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    Für Laura und Little Bird,


    in Liebe und mit Schmetterlingen

  


  
    Prolog – Regenbogen-Sushi


    Wir sitzen an der Sushi-Theke in Dundrum. Auf dem Förderband gleiten Schälchen in verschiedenen Farben vorbei. Es ist peinlich, wenn man nur ein Schälchen vom billigsten Zeug nehmen kann. Alex und Rachel haben alle Farben des Regenbogens vor sich. Sie fordern mich ständig auf zuzugreifen. Doch ich nehme nur ein Garnelen-Katsu von Rachels Schälchen – mein Lieblingssushi. FYI, es ist nicht so, dass ich arm bin. Ich bin nur nicht so stinkreich wie sie. Mir geht das Geld irgendwann aus – eigentlich ständig.


    »Also«, sage ich zu Alex und beuge mich zu ihr hinüber, als wollte ich den ganzen Klatsch hören – was ich ja tatsächlich will. »Wie war’s in San Diego? Ich fass es nicht, dass du sechs Wochen dageblieben bist. Du hast ja so ein Glück.«


    Sie mustert mich. Das Einzige, was man Alex nie sagen darf, ist, was für ein Glück sie hat.


    »Es war toll«, sagt sie und belässt es leider dabei.


    Ich habe es gegoogelt, San Diego. Sonne, Sand, Meeresbrandung, und ganz wichtig: Surfer. Und sie haben einen sagenhaften Zoo. Der ist riesengroß. Jede Menge Platz für die Tiere. Und das Beste: Man kann auf Segways durchfahren. Auf der Webseite des Zoos gibt es Livewebcams mit Eisbären, Elefanten und Affen. Aber am besten gefallen mir die Pandas. Ich schau sie mir immer noch an.


    »Und David?«, fragt Rachel.


    Alex lächelt automatisch und bekommt einen verklärten Gesichtsausdruck. Dann sieht sie Rachel so an, wie sie mich nie ansieht, wie eine beste Freundin. Früher waren das wir drei, wir hingen zusammen rum, verstanden uns alle gleich gut, d. h. super. Dann ist Alex’ Mum gestorben. Ich wusste nicht, was ich zu Alex sagen sollte. Je mehr ich es versuchte, desto schlimmer habe ich es gemacht. Rachel ist gut in solchen Sachen. Sie sind sich nähergekommen. Ich bemühe mich, dass es mir nichts ausmacht.


    »Er war einfach der Wahnsinn, Rachel«, sagt Alex gerade. »Ich kann kaum glauben, dass ich fast nicht hingegangen wäre. Er hat mir surfen beigebracht. Zumindest hat er es versucht.« Sie lächelt. »Wir sind uns so nahgekommen.«


    »Oh mein Gott, du hattest Sex, oder?«, frage ich und beuge mich vor. Sie lacht, als hätte ich etwas Lächerliches gesagt. »Oh mein Gott, also doch. Stimmt’s?« Sie kann nicht aufhören zu lächeln. Und das sagt alles. »Und?«, frage ich. Natürlich.


    »Ich rede mit dir nicht über mein Sexleben.«


    »Aha, es gibt also ein Sexleben.«


    Rachel sieht verblüfft aus.


    »Es ist ja keine große Sache«, sage ich, damit sie sich besser fühlt. »Tatsächlich halte ich es für die wahrscheinlich weltgrößte Enttäuschung. Nach dem Weihnachtsmann.«


    Alex sieht mich tröstend an. »Mit jemandem, den man liebt, ist es anders.«


    Ich seh sie an, als wäre ich tief getroffen. »Willst du damit sagen, dass ich Simon nicht liebe?«


    »Liebst du ihn denn?« Sie sieht schockiert aus.


    »Sei nicht albern«, sage ich. Und wir lachen. Ich bin nicht blöd. Ich kenne die erste Überlebensregel: Liebe niemanden, der dich nicht liebt.


    »Aber es ist echt anders«, sagt sie, als wollte sie, dass ich die Liebe finde. Da ist sie nicht die Einzige. Ich mache nicht zweimal denselben Fehler und sage ihr, was für ein Glück sie hat mit David – aber sie hat wirklich Glück. Ich betrachte die Kette, die er ihr geschenkt hat, und frage mich, wie es sich anfühlt, wenn man verliebt ist. Richtig verliebt. Wenn man jemanden hat, der für einen sterben würde. Wenn man jemanden hat, für den man sterben würde. Simon hat seine guten Seiten. Aber manchmal wache ich morgens auf (ach nee) und frage mich, ob heute der Tag ist, an dem mein Leben anfängt, der Tag, an dem ich mich verliebe. Ich werfe einen Blick zu Rachel, die sich gerade das letzte Garnelen-Katsu nimmt, und frage mich, wie es sich anfühlt, wenn man sein Leben total im Griff hat. Wenn man mit jemandem zusammen ist, den man liebt. Wenn man weiß, was man werden will. Wenn man alles richtig macht und immer das Richtige sagt – und zwar ganz automatisch. Manchmal, wenn ich mit Rachel zusammen bin, vermassele ich absichtlich alles, nur damit wir es abhaken können.


    Sie fängt meinen Blick auf. »Oh, entschuldige. Ich habe das letzte genommen.«


    »Schon gut. Ich bin pappsatt«, lüge ich. »Gehen wir shoppen.«


    An meinem Lieblingskosmetikstand suche ich mir einen Lidschatten aus. Er schimmert blaugrün wie eine Pfauenfeder. Wenn ich ihn unter dem Licht hin und her bewege, glitzert er. Ich finde einen Tester und probiere ihn aus. Oh mein Gott. Er ist fantastisch. Damit treten meine Augen stärker hervor. Aber auf eine gute Art. Nicht wie bei einem Frosch oder bei Leuten mit Schilddrüsenproblemen. Ich sehe nach dem Preis. Und lege ihn wieder zurück. Ich überlege, wie es gehen könnte. Wenn ich eine Woche keine Smoothies trinke … Aber andererseits kann man nicht ohne irgendwas dasitzen, wenn deine Freundinnen stundenlang an etwas herumnuckeln.


    »Sarah?«


    Ich drehe mich um. Rachel hält zwei Lidschatten hoch.


    »Welchen?«, fragt sie.


    Ich zögere. Sie sind praktisch gleich.


    »Ach, was soll’s. Ich nehm beide.« Sie lächelt, als wäre sie total durchgeknallt. Sie geht zum Tresen – ganz einfach, als wäre Geld Luft.


    Alex steht an einem Kleiderständer. Aber sie fasst die Kleider kaum an, schiebt nur die Kleiderbügel weiter, ohne wirklich hinzusehen. Ich weiß, dass sie an David denkt. Es muss so was von romantisch sein, wenn derjenige, den man liebt, am anderen Ende der Welt ist. Die Seelenqual. Die Sehnsucht. Alex und David waren füreinander bestimmt. Wie Dolce & Gabbana.


    Ich blicke wieder auf den Lidschatten. Würden sie ihn wirklich vermissen? Ich meine, wie viele rollen jeden Tag vom Tresen und werden daruntergekickt? Nicht, dass ich einen nehmen würde. So jemand bin ich nicht. Ich fahre mit dem Finger über die Farben. Sehnsüchtig. Dann lasse ich einen in meine Handfläche gleiten. Nur um zu sehen, wie einfach es wäre …


    Ganz einfach. Ich müsste nur die Hand in meine Tasche stecken und loslassen.


    Ich gehe rüber zu Rachel, den Lidschatten immer noch in der Hand. Es ist keine große Sache. Ich kann ihn jederzeit wieder zurücklegen. Bloß, ich lege ihn nicht zurück. Ich schiebe die Hände in die Taschen. Nur um zu sehen …


    Und da fallen mir die Sicherheitskameras ein. Bestimmt haben sie welche. Alle Geschäfte haben so was. Oh Gott. Ich bekomme Herzklopfen. Ich versuche möglichst lässig auszusehen, während ich mich ohne ersichtlichen Grund prüfend umschaue. Verdammt, sie sind überall. Okay, keine Panik, sage ich zu mir. Aber mein Herz hämmert jetzt wirklich heftig. Mein Mund ist trocken. Ich fass es nicht, in was für eine Lage ich mich gebracht habe. Jetzt kann ich nur noch eins tun. Weitergehen. Rüber zu Rachel. Die jetzt an der Kasse steht.


    Ich stelle mich neben sie. Verschränke die Arme. Sie sieht mich an und lächelt. Ich lächele zurück. Dabei panike ich gerade. Alex kommt rüber. Wenn ich erwischt werde, sterbe ich.


    »Was gefunden?«, fragt Rachel sie.


    »Nee. Irgendwie bin ich müde. Muss der Jetlag sein.«


    Die Kassiererin gibt Rachel das Wechselgeld und eine Papiertüte mit Kordelgriffen. Oh mein Gott. Wir gehen. Bewegen uns. Richtung Ausgang. Mein Herz fühlt sich an, als wollte es mir aus der Brust springen. Man wird mich anhalten, mich ausrufen. Mich erwischen. Jeden Moment.


    »War das jetzt echt verschwenderisch?«, fragt Rachel mich. Wir gehen durch die Tür.


    »Was? Äh, nein. Nein, es war okay.«


    Wir haben uns drei Schritte vom Laden entfernt. Fünf. Zehn. Fünfzehn. Habe ich es geschafft? Gibt es wirklich einen Gott? Ich werfe einen Blick zu Rachel und Alex, die sich unterhalten, als wäre heute nur ein Tag wie jeder andere. Sie würden mir nicht glauben, wenn ich es ihnen erzählen würde. Und dadurch komme ich mir verwegen vor. Und gefährlich. Und frei. Ich stecke eine Hand in meine Tasche und taste nach dem Döschen. Dafür war ich auf niemanden angewiesen. Ich habe Mums Geld nicht gebraucht. Ich musste mir nichts von meinen Freundinnen leihen. Ich habe es ganz allein gemacht. Ich hatte die Kontrolle. Es war eine Gratwanderung. Und ich bin geflogen.

  


  
    1 – Das kleine Schwarze


    Es gibt da ein Kleid, in das ich verliebt bin. Es ist kurz und schwarz und ärmellos mit großen viereckigen Lederaufnähern an den Hüften. Es hat so einen süßen Gürtel. Und mit kniehohen schwarzen Stiefeln würde es fantastisch aussehen. Oder lieber mit hellbraunen Stiefeln – passend zum Gürtel. Ich habe dieses Kleid schon ungefähr drei Mal anprobiert. Und es ist fast ein Witz, wie lange ich schon darauf spare. Jedes Mal wenn ich den Laden betrete, habe ich Angst, dass es weg sein könnte, dass jemand mit Geld gekommen sein und es mir gedankenlos weggeschnappt haben könnte.


    Ich stehe in der Umkleidekabine. Wieder einmal. Ich schaue mich im Spiegel an. Bloß, das da in dem Kleid bin nicht ich. Das ist jemand Selbstbewusstes, Erfolgreiches und Wunderschönes. Ich weiß, wie einfach es wäre, es mitzunehmen. Ich wusste es in dem Moment, als ich in die Kabine trat und eine Bluse entdeckte, die dort hing. Wenn ich das Kleid in meine Tasche stecken und es durch die Bluse ersetzen würde, hätte ich die gleiche Anzahl von Teilen wie beim Reingehen. Allein schon die Möglichkeit lässt mein Herz schneller schlagen.


    Ich denke an das Geschäft, dem das ganze Geld durch die Lappen gehen würde – zweihundertsechzig Euro. Dann denke ich an die Versicherung. Solche Läden sind doch dagegen versichert. Die gehen davon aus, dass eine gewisse Menge verschwindet. Wahrscheinlich gibt es dafür sogar eine Bezeichnung. Wenn ich im Wirtschaftskurs zugehört hätte, wüsste ich es bestimmt. Ich schlüpfe aus dem Kleid. Ich sage mir, dass eigentlich sie die wahren Räuber hier sind, wenn sie so viel verlangen.


    Ich zieh mir wieder das Abercrombie-Top an, das Alex nicht mehr wollte, und die hautenge Jeans, die ich für praktisch nichts bei Penneys gekauft habe. Ich bin wieder ich. Ich schaue in den Spiegel und erinnere mich daran, wie ich mich gefühlt habe, als ich die Kontrolle übernommen habe. Mir genommen habe, was ich wollte. Ich will wieder diese Person sein.


    Ich halte Ausschau nach Überwachungskameras. Dann wird mir klar: Sie können keine Kameras in den Umkleidekabinen haben, sonst würde jeder Perversling beim Sicherheitsdienst anheuern. Ich schaue mir in die Augen. Und fasse einen Entschluss. Ich werde es tun.


    Schnell rolle ich das Kleid so klein wie möglich zusammen und schiebe es unter Herzklopfen in meine Tasche. Ich ziehe den Reißverschluss zu, sammele alle anderen Kleider ein, die ich mit reingenommen habe, tue die Bluse dazu, hole tief Luft und gehe raus. Oh mein Gott.


    Ich gebe der Verkäuferin das Bündel. Sieht sie, dass ich panike?


    »War nichts richtig Tolles dabei«, sage ich und fass es nicht, wie ruhig ich klinge.


    Ich entferne mich von den Umkleidekabinen. Ich zwinge mich, mir noch ein paar Sachen anzusehen, dann gehe ich auf den Ausgang zu. Es kommt mir vor wie eine Ewigkeit, bis ich dort bin, als hätte alles auf Zeitlupentempo geschaltet.


    Ich bin schon fast an der Tür, als der Piepston losgeht. Oh mein Gott. Bin ich das? Das kann nicht sein. Es gab kein Sicherungsetikett. Ich hab’s überprüft. Kann es sein, dass ich eins übersehen habe? Oh Gott. Vielleicht habe ich das falsche Kleid überprüft. Ich hatte vier. Mein Herz schlägt wie wild. Ich weiß, ich muss weitergehen. Ich versuche, ganz natürlich auszusehen, so als hätte das nichts mit mir zu tun.


    Eine Hand legt sich schwer auf meine Schulter und ich mache echt einen Satz in die Luft. Ich befehle mir zu chillen. Cool zu bleiben. Ich kann mich da rausreden. Klar kann ich das. Ich hole tief Luft und drehe mich um. Der Wachmann ist riesig – wie ein osteuropäischer Robocop. Eine total verrückte Sekunde lang denke ich daran, abzuhauen. Dann stelle ich mir vor, wie das wohl aussehen würde – die Grafton Street entlangzurennen, einen uniformierten Wachmann auf den Fersen.


    Ich mache große Augen. »Ja?«


    »Komm rein.« In seiner Stimme liegt Autorität. Als wäre er so etwas gewohnt.


    Ich werfe einen Blick in den Laden. Das Mädchen an der Kasse starrt herüber. Die Kunden auch. Ich spüre, wie ich rot werde. Gott sei Dank sind Rachel und Alex nicht hier. Die wären so was von schockiert. So was von angewidert. Sie würden mich hassen.


    »Rein«, sagt er.


    Ich muss mich rauswinden, abhauen. »Hören Sie, ich habe es wahnsinnig eilig. Das hier hat nichts mit mir zu tun. Diese Dinger gehen ständig los.«


    »Rein«, sagt er wieder, als wäre es sein Lieblingswort.


    »Ehrlich. Das ist ein Missverständnis.« Ich habe mich jetzt fast selbst überzeugt.


    »Ich hab gesagt ›rein‹«, sagt er zwischen zusammengebissenen Zähnen.


    Ich gehorche nur, damit ich außer Sicht bin, weg von den Blicken, dem Schauplatz. Und als ich dem Muskelpaket weiter in den Laden hinein folge, fange ich ernsthaft an, Panik zu schieben. Werden sie die Polizei rufen? Meine Mum? Was ist schlimmer?


    Der Raum, in den er mich bringt, ist klein und schlecht beleuchtet. Kleiderständer sind an der Wand aufgereiht. Zwei oder drei Handtaschen liegen in einer Ecke. Ist das so eine gute Idee, Taschen dort zu lassen, wo sie die Ladendiebe hinbringen? Eine Packung Toilettenpapier ragt oben über ein Regal hinaus. Er schließt die Tür und steht vor mir, verschränkt die Arme und starrt mich an. Oh Gott. Er könnte sonst was tun. Ich weiche zurück, taste nach meinem Handy, packe es. Wenn ich schreie, würde man mich hören …


    Die Tür geht auf und er tritt beiseite. Eine dunkelhaarige Frau in einem schwarzen Hosenanzug kommt herein. Sie ist Mitte dreißig und sieht aus, als wäre Arbeit ihr Leben.


    »Mach deine Tasche auf«, sagt sie.


    Mein Herz macht einen Satz. Mein Mund ist trocken. Sollte ich nach einem Anwalt fragen, so wie im Film – nichts unternehmen, nichts sagen, um mich nicht selbst zu belasten? Was rede ich denn da? Ich habe keinen Anwalt. Und wir sind hier nicht in Hollywood.


    »Mach deine Tasche auf«, sagt sie noch einmal. Sie lässt mir keine Wahl.


    Ich verschiebe den Gurt über meiner Schulter und suche nach einem vernünftigen Grund, warum sich in meiner Tasche ein kleines schwarzes Kleid mit einem Sicherungsetikett befindet.


    »Hören Sie, das Ding ist einfach losgegangen. Es hat nichts mit mir zu tun.«


    Sie schaut mich an, als wäre ich dämlich. »Wir haben Videoüberwachung.«


    »In den Umkleidekabinen?«


    Sie werfen sich einen Blick zu und wissen, dass sie mich drangekriegt haben. Und ich weiß, warum Anwälte einem raten, nichts zu sagen.


    »Die Tasche«, sagt sie.


    Ich kann es nicht tun.


    »Willst du, dass ich die Polizei rufe?«


    Oh Gott. Mir wird schlecht. Wenn sie die Polizei rufen, muss ich dann ins Gefängnis? Ich sehe runter auf die Tasche. Aber dann stelle ich mir Mums Gesicht vor und zögere. Ich blicke wieder hoch und überlege fieberhaft, was ich sagen könnte. Der Hosenanzug streckt die Hand nach dem Kleid aus. Ich schließe die Augen. Halte kurz inne. Dann tue ich es, mache den Reißverschluss auf und hole das Kleid aus der Tasche. Warum habe ich nicht einfach weitergespart? Warum habe ich nicht gewartet? Sie reißt es mir aus der Hand.


    »Ladendiebstahl ist ein Verbrechen.«


    Vor zehn Minuten war ich noch ein ganz normaler Teenager. Jetzt bin ich eine Kriminelle. Sie sieht mich an, als wäre ich der letzte Dreck. Und so ungefähr fühle ich mich auch.


    »Wie alt bist du?«, fragt sie.


    Plötzliche Hoffnung. »Sechzehn.« Vielleicht können sie mich nicht strafrechtlich verfolgen.


    »Wir müssen deine Eltern anrufen.«


    Ich muss mich fast übergeben.


    »Und die Polizei.«


    Ich starre sie an. »Ich dachte, Sie hätten gesagt, Sie würden die Polizei nicht rufen.«


    »Das habe ich nie gesagt.«


    Das kann ich nicht zulassen. »Hören Sie. Es tut mir echt leid. Es war ein Fehler. Ich habe so was noch nie gemacht. Ich schwöre.« Okay, ich lüge. Wichtig ist, dass ich es nicht wieder tue. »Wenn Sie es einfach vergessen könnten, verlasse ich den Laden und komme nie wieder. Ich schwöre.«


    »Vergiss es!«, höhnt sie. »Es wird dich vielleicht schockieren, aber ich versuche hier ein Geschäft zu führen. Ich versuche, Angestellten in der Rezession den Job zu erhalten. Weißt du, wie schwierig das ist mit Leuten wie dir, die hier reinkommen und sich einfach selbst bedienen?«


    »Mit Leuten wie dir.« Sie sagt es mit solchem Abscheu und wirft mich in einen Topf mit allen, die je geklaut haben. Für sie sind wir alle gleich. Aber der echte Schocker ist, dass das vielleicht tatsächlich stimmt. Oder vielleicht bin ich noch schlimmer als die Menschen, die für ihren Lebensunterhalt stehlen. Weil ich das Zeug gar nicht brauche. Nicht wirklich. Nicht dringend.


    »Ich brauche die Nummer deiner Eltern.«


    Ich schlucke. Meine Eltern haben seit drei Monaten nicht mehr dieselbe Nummer.

  


  
    2 – Robocop


    Ich weiß nicht, ob sie einen in so einer Situation absichtlich schmoren lassen? Aber sie haben mich hier drin eine Ewigkeit allein gelassen (mit den Handtaschen). Als die Tür sich endlich öffnet, ist es mein Dad. Das letzte Mal habe ich ihn gesehen, als er von zu Hause ausgezogen ist. Alles, was er damals gesagt hat, hörte sich an wie aus einem Handbuch. Einem Handbuch mit dem Titel: Wie sage ich meinen Kindern, dass ich sie verlasse, in zehn einfachen Schritten. Jetzt kommt es mir vor, als wäre es Jahre her. Er sieht anders aus, kürzere Haare, trendigere Klamotten. Er sieht nicht aus wie ein Dad. Er sieht aus wie der »Partner« von jemandem.


    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragt er. Am liebsten würde ich zu ihm rennen und spüren, wie seine Arme sich um mich legen, wie früher, als ich noch klein war.


    »Wo ist Mum?«, frage ich, als würde ich ihn nicht brauchen.


    »Unterwegs.«


    Das hatte ich befürchtet.


    Robocop bringt ein paar Stühle herein. Dad dankt ihm, beachtet die Stühle aber nicht. Robocop geht wieder.


    »Wie geht es dir?«, fragt Dad leise.


    Ich zucke mit den Schultern. Wenn ich rede, muss ich weinen.


    Er sieht mich lange an. »Ich habe dich vermisst.«


    Ich dachte, ich wäre darüber hinweg. Vollständig. Aber wie ich ihn hier sehe, so besorgt, muss ich feststellen, dass das überhaupt nicht stimmt. Ich wünschte, er würde gehen. Zurück zu seinem Leben. Zurück zu ihr.


    Ich gebe meiner Stimme einen harten Klang. »Es war deine Entscheidung.«


    Er tritt von einem Bein aufs andere. »Ich habe nicht dich verlassen, Sarah. Ich habe deine Mutter verlassen.«


    »Ich will nicht darüber reden.« Deswegen habe ich auf seine Anrufe nicht reagiert. Ich will es nicht wissen. Ich will nicht wissen, wo er jetzt lebt. Ich will nicht wissen, wie sie ist. Ich will nicht wissen, wie hübsch oder jung oder sexy sie ist. Es sei denn, sie ist eine total hässliche alte Hexe. Was nicht so schlecht wäre. Bloß, dass das nicht erklären würde, warum er sie uns vorgezogen hat.


    »Sarah, wir müssen reden.«


    »Kommst du zurück?«


    Er antwortet nicht. Das ist auch eine Antwort. Sollte ich mich freuen, dass er schuldbewusst aussieht?


    »Dann gibt es nichts zu reden«, sage ich.


    »Ich bin immer noch dein Dad. Wir können uns immer noch treffen und zusammen etwas unternehmen.«


    »Was ist mit Mum?« Er fühlt sich ihr gegenüber vielleicht nicht zu Loyalität verpflichtet. Aber ich schon.


    Draußen höre ich Leute.


    Er blickt zur Tür und dann zu mir. »Das ist eine ernste Sache, Sarah.« Er meint den Diebstahl, nicht die Trennung. Was meiner Ansicht nach auch eine ziemlich ernste Sache ist. Aber es ist kein Verbrechen. Also ist es okay, oder?


    Die Tür öffnet sich. Es ist der Hosenanzug. Mit meiner Mum. Oh Gott. Sie sieht mich an. Dann meinen Dad.


    »Hallo, Joanne«, sagt er vorsichtig mit sachlicher Stimme.


    Sie schließt die Augen und schüttelt den Kopf, als hätte sie ihm nichts zu sagen. Sie seufzt, dann sieht sie mich an, und ich schwöre bei Gott, ich kann ihre Gedanken hören: Diesmal hast du dich selbst übertroffen.


    Der Raum füllt sich. Robocop kommt mit einer uniformierten Polizistin herein. Sie ist jung und hübsch. Und ich hoffe, das heißt, sie ist nicht total fies. Der Hosenanzug stellt sie als Sergeant Carmody vor. Dann richten sich alle Augen auf mich. Ich schlucke.


    Sergeant Carmody holt einen Notizblock und einen Stift hervor. Sie sieht erst mich an, dann meine Eltern.


    »Ich muss eine Aussage aufnehmen.«


    Heißt das, dass ich verhaftet werde? Panisch sehe ich Dad an.


    Der räuspert sich. »Entschuldigen Sie, Sergeant. Dürfte ich wohl etwas zu Sarahs Gunsten sagen?


    Sie sieht ihn an. Wir alle sehen ihn an.


    »Das ist das erste Mal, dass Sarah«, er wirft mir einen Blick zu wie ein liebender Vater, »so etwas getan hat. Sie ist ein gutes Kind … Wir hatten ein paar … familiäre Probleme …«


    Ich verdrehe die Augen. Oh mein Gott, das kann er doch wohl nicht ernsthaft anführen.


    »Das verstehe ich, Mr Healy«, sagt sie höflich. »Aber wenn der Laden Anzeige erstatten will …«


    »Ja, das wollen wir«, unterbricht der Hosenanzug, die blöde Kuh.


    Dad ist überrumpelt. Und Mum stößt endlich hervor, was sie anscheinend zurückgehalten hat, seit sie gekommen ist. »Das ist deine Schuld, Michael.« Seit er gegangen ist, ist alles seine Schuld. Der kaputte Geschirrspüler. Zerbrochene Vasen. Hunde, die in unseren Garten kacken.


    Und plötzlich bin ich es leid. »Nein. Es ist meine Schuld.«


    Sie beachtet mich nicht. Sieht nur Dad an. »Du hast uns das eingebrockt. Du holst uns da wieder raus.«


    Er blickt zu Sergeant Carmody. »Könnte ich vielleicht einen Moment allein mit meiner Familie sprechen?«


    Familie. Klingt irgendwie falsch.


    Die Polizisten sieht von Dad zu Mum. Dann nickt sie langsam. Sie wirft den anderen beiden einen Blick zu, als wollte sie sagen »Gehen wir«. Der Hosenanzug rührt sich zunächst nicht von der Stelle, gibt aber schließlich unter Sergeant Carmodys Blick klein bei. Als sich die Tür hinter ihnen schließt, dreht sich Dad zu Mum. Er sieht müde aus.


    »Ich weiß nicht, was ich deiner Ansicht nach tun könnte. Sie erstatten Anzeige.«


    »Überrede sie, dass sie es nicht tun. Du bist doch hier der Psychologe. Leute zu manipulieren ist deine Stärke, nicht wahr?« Sie sagt es mit so viel Bitterkeit. Und ich will weg, einfach rausmarschieren, scheiß auf die Konsequenzen.


    Mit gesenktem Kopf beginnt Dad auf und ab zu gehen. Er fährt sich mit den Fingern durch die Haare. Schließlich bleibt er stehen. Und dreht sich um. Er sieht sie an.


    »Ich habe familiäre Probleme erwähnt. Ich könnte einen Therapeuten vorschlagen. Als Alternative zum juristischen Weg.«


    »Einen Therapeuten?«, sage ich schockiert. Ich bin hier nicht diejenige, die einen Therapeuten braucht. »Gibt es keinen anderen Weg?« Ich bin mit einem Therapeuten aufgewachsen. Die machen einen fertig.


    »Vielleicht gemeinnützige Arbeit.«


    »Ja okay, gemeinnützige Arbeit«, sage ich. Alles, bloß keinen Seelenklempner.


    Mum funkelt mich an. »Du bist nicht in der Position, wählerisch zu sein.« Sie sieht zu Dad. »Es ist mir egal, was du vorschlägst. Schaff es bloß aus der Welt.« Jetzt sieht sie wieder mich an, als würde sie wollen, dass ich aus der Welt geschafft werde. Nicht zum ersten Mal wünsche ich mir, ich wäre jemand anders, jemand wie Rachel, die nie in Schwierigkeiten gerät, die ihre Mutter stolz macht.


    In einer Vereinbarung, die zwischen meinem Dad, Sergeant Carmody und dem Hosenanzug ausgearbeitet wird, erteilt der Laden mir Hausverbot. Ich muss zu einem Seelenklempner. Und ich muss gemeinnützige Arbeit leisten. Alles muss kontrolliert, Formulare müssen ausgefüllt und an die Polizei weitergeleitet werden. Man könnte meinen, ich hätte jemanden umgebracht. Ich bedanke mich bei Sergeant Carmody, weil ich weiß, dass es ohne sie viel schlimmer gekommen wäre. Sie hat mich vor einer Vorstrafe bewahrt. Und obwohl der Hosenanzug mich ansieht, als wäre ich ein verzogenes Stück Scheiße, das noch mal Glück gehabt hat, bedanke ich mich auch bei ihr. Wenn ich das nicht getan hätte, würde meine Mum es mich ewig spüren lassen.


    Wir verlassen den Laden gemeinsam, die wiedervereinte Familie. Wir sind wahrscheinlich zwanzig Meter gegangen, als Mum sich zu mir umdreht.


    »Was zum Teufel hast du dir nur dabei gedacht? Bekommst du nicht genug?«


    Wir sind auf der Grafton Street. Sie brüllt. Ich will am liebsten sterben.


    »Bist du total bescheuert?«, fragt sie.


    Die Antwort ist Ja. Aber wenn ich das sage, würde sie denken, ich bin sarkastisch. Und dann würde sie komplett ausrasten.


    »Das war nicht das erste Mal, oder?«


    Ich schaue auf meine Füße.


    »Um Himmels willen, Sarah«, sagt sie.


    Ich will nur noch nach Hause. Neu anfangen. So sein, wie sie mich haben will. Oder es zumindest versuchen.


    »Das war das letzte Mal, dass du etwas genommen hast, was nicht dir gehört. Hast du verstanden?«


    Es wäre schwer gewesen, sie zu überhören. Ich nicke, damit sie aufhört.


    »Warum besprechen wir das nicht irgendwo, wo es ruhiger ist?«, sagt Dad. »Wo hast du geparkt? Ich bringe euch zum Auto.«


    Sie dreht sich zu ihm um. »Wir brauchen niemanden, der uns zum Auto bringt. Wir sind absolut in der Lage, zum Auto zu gehen, vielen herzlichen Dank.« Ich habe das Gefühl, ich muss mich übergeben. Sie sieht ihn an, wie der Hosenanzug mich angesehen hat – als wäre er ein Nichts. »Sag mir einfach Bescheid, wenn du alles in die Wege geleitet hast.«


    Dad sieht mich an. »Bleib sauber«, sagt er, aber freundlich und mit einem Lächeln. Dann zwinkert er mir zu wie früher.


    »Für dich ist das alles nur ein Witz, oder?«, sagt sie daraufhin zu ihm.


    Er sieht müde aus. »Auf Wiedersehen, Joanne.«


    Er dreht sich um und geht. Und überlässt mich ihr. Und ihrem Zorn.

  


  
    3 – Fingerabdruck


    Sie fährt über rote Ampeln und beschimpft total unschuldige Leute – eine kleine alte Frau, die nicht schnell genug die Straße überquert, einen Typen vor uns, der bei Gelb anhält. Ich sehe aus dem Beifahrerfenster und versuche so zu tun, als wäre ich mit jemand anderem hier.


    »Es ist diese Schule«, sagt sie. »Mit Kindern abhängen, die zu viel haben.«


    Ich starre sie an. Das hat nichts mit meiner Schule zu tun. Das hat nichts mit meinen Freunden zu tun.


    »Ich wusste, dass es ein Fehler war«, sagt sie, als wäre sie froh, dass sie Dad einen Irrtum nachweisen kann. Er hat Strandbrook ausgesucht. Noch ein »Fehler« mit seinem Namen drauf.


    »Es ist eine gute Schule«, sage ich. »Sie steht für gute Noten.«


    »Davon merke ich nichts«, sagt sie, als suchte sie Streit. »Alles, was du gekriegt hast, seit du dorthin gehst, sind höhere Ansprüche.«


    Ich sehe wieder aus dem Fenster. Sie hat unrecht. So bin ich nicht. Meine Augen füllen sich mit Tränen. Ich kann ihr nichts recht machen. Nie. Sie denkt immer nur das Schlechteste von mir. Am Ende beweise ich dann jedes Mal, dass sie recht hat.


    Mein Handy piept.


    Sie seufzt laut. Als hätte ich die SMS geschickt.


    Deshalb hole ich mein Handy raus.


    Sie ist von Simon. »Sollen wir uns treffen?«


    »Sorry«, simse ich zurück. »Mir geht’s nicht besonders.«


    Und das ist keine Lüge.


    Wir halten vor dem Haus. Sie steigt schnell aus, knallt die Tür zu und marschiert den Weg hinauf. Ich lasse mir Zeit und halte so viel Abstand zur ihr wie möglich.


    Drinnen wartet sie allerdings im Flur.


    »Tu mir so etwas ja nie wieder an.« Es ist, als wäre das hier ein Drama, das geschrieben wurde, damit sie eine Hauptrolle übernehmen kann.


    »Ich hab dir nichts getan.«


    Da, wumms, schlägt sie mir ins Gesicht. Ich starre sie an, halte mir die brennende Wange. Sie hat mich noch nie geschlagen. Und ich schwöre bei Gott, am liebsten würde ich zurückschlagen.


    Louis, der Bruder, den ich kaum kenne, kommt aus der Küche.


    »War das wirklich nötig?«, fragt er sie, als wäre er der Elternteil und nicht der Sohn.


    »Komm mir bloß nicht so«, sagt sie. Sie sieht wieder mich an.


    »Ich weiß nicht, warum ich überhaupt Kinder bekommen habe«, sagt sie. »Ich weiß es wirklich nicht.« Und dann verschwindet sie, stürmt die Treppe hinauf wie in Vom Winde verweht.


    »Bist du okay?«, fragt Louis.


    »Seh ich so aus?«


    »Was ist passiert?«


    »Nichts. Vergiss es.« Ich gehe an ihm vorbei ins untere Klo. Prüfend betrachte ich mein Gesicht im Spiegel. Die Form ihrer Hand zeichnet sich rot ab. Wie die Flagge von Nordirland.


    Louis taucht in der Tür auf. »Sie steht ziemlich unter Druck.«


    Wütend fahre ich herum. »Deswegen hat sie noch lange nicht das Recht …«


    »Ich weiß.« Dann kommt er ins Badezimmer, nimmt mich bei der Hand und zieht mich hinaus, als wäre ich drei Jahre alt. »Na komm schon«, sagt er. »Ich mach dir … eine Cola.«


    Ich sehe zu ihm hoch. »Du machst mir eine Cola?«


    »Na ja, ich wollte dir eigentlich einen Smoothie machen, aber … das wäre wahrscheinlich ein Desaster.«


    »Eine Cola tut’s auch«, sage ich mit einem matten Lächeln.


    In der Küche setze ich mich an die Kücheninsel. Er schenkt zwei Cola ein. Ich greife nach meiner.


    »Warte«, sagt er und hält eine Hand hoch. Er geht zum Gefrierschrank und holt die Eiswürfelform heraus, haut sie gegen die Arbeitsfläche und lässt Eiswürfel in die Getränke fallen. Dann schneidet er eine Scheibe Zitrone ab, wirft sie hinein und gibt mir die Cola.


    »Was, kein Strohhalm?«, frotzele ich. Es passt gar nicht zu Louis, dass er sich so viel Mühe gibt.


    »So ist’s besser.«


    Eine Weile sitzen wir nur da und trinken unsere Colas in der wohltuenden Stille nach dem ganzen Getöse.


    »Also, was ist passiert?«, fragt er endlich.


    Ich zucke mit den Schultern.


    »Ich erfahre es ja sowieso. Du kannst mir genauso gut deine Sicht der Dinge schildern.«


    Ich sehe ihn an und seufze. »Ich habe ein Kleid genommen.«


    »Du hast ein Kleid genommen?«


    »Okay, ich habe ein Kleid gestohlen.«


    Seine Augenbrauen fahren hoch. »Alle Achtung.«


    »Das ist kein Witz.«


    »Du hast recht. Tut mir leid. Es ist kein Witz.«


    »Und erzähl es besser niemandem.«


    »Also wirklich, Sarah. Wofür hältst du mich?«


    »Nie. Okay?«


    Er nickt mit ernstem Gesicht. »Natürlich erzähle ich es niemandem.« Er sieht mich an. »Geht es dir gut? Haben sie nicht die Polizei oder so was gerufen?«


    »Doch. Haben sie.«


    »Scheiße, Sarah. Sie haben doch nicht etwa Anzeige erstattet, oder?«


    »Nein. Dad hat es ihnen ausgeredet.«


    »Dad war da?« Er klingt erleichtert.


    »Du tust so, als wäre er ein Superheld.«


    Er muss lächeln. »In solchen Sachen ist er aber gut.«


    »Willst du damit etwa sagen, für Mum gilt das nicht?« Erklär mir mal jemand, warum ich sie verteidige.


    Er sagt nichts. Aus der Gesäßtasche seiner Jeans zieht er sein zerfleddertes Portemonnaie hervor. »Wie viel brauchst du?«, fragt er, als wäre er jetzt der Dad.


    »Nichts! Ich komm schon klar.«


    »Ach komm. Ich weiß doch, wie es ist, wenn deine Freunde stinkreich sind.«


    Er arbeitet jetzt Teilzeit im Jitter Mug Café und Teilzeit bei einem Pub im Ort. Aber Mum lässt nicht zu, dass ich arbeite. Nicht bevor ich mit der Schule fertig bin. Er zieht einen Zwanziger raus.


    »Ist schon okay. Echt.«


    Er legt ihn auf die Küchentheke. »Nimm ihn, bevor ich es mir anders überlege.«


    Ich habe ein schlechtes Gewissen. Alles dreht sich nur um mich. »Wie läuft’s bei dir?« Er ist mein Bruder, aber wir sind praktisch Fremde.


    »Super.«


    »Aber ich wette, du würdest am liebsten ausziehen«, sage ich.


    »Der Gedanke ist mir tatsächlich schon gekommen.«


    Ich sehe ihn an. »Irgendwie komisch.«


    »Was?«


    »Wir … dass wir uns unterhalten.«


    Er hebt eine Augenbraue und nickt langsam.


    »Wie geht es deiner Freundin Alex?«, fragt er nach einer Weile. »Diese Sache mit dem Stalker, wow. Was ist da eigentlich passiert?«


    Ich richte mich auf, ich liebe diese Art Unterhaltung. »Ach ja! Diese Wahnsinnige hat sich eingebildet, dass sie in Alex’ Dad verliebt ist oder so. Sie war wohl irgend so ein besessener Fan, den er einmal auf die Bühne geholt hat. Jedenfalls, als Alex’ Mum gestorben ist, hat sie sich in den Kopf gesetzt, dass er sie fragen wird, ob sie ihn heiraten will. Krass, oder? Dabei kannte er sie gar nicht. Also hat er ein Kontaktverbot erwirkt, aber davon hat sie sich nicht aufhalten lassen. Sie ist ihnen bis nach San Diego gefolgt.«


    »Was haben sie überhaupt in San Diego gemacht?«


    »Das ist so süß. Alex’ Dad wollte ihr eine Chance geben, damit sie wieder mit ihrem Ex David zusammenkommen kann, weil sie total verliebt in ihn ist. Und nach dieser ganzen Stalker-Geschichte ist dann genau das passiert. Sie sind wieder zusammen. Am Ende ist es also echt gut für sie ausgegangen. Die beiden sind echt füreinander bestimmt.«


    Louis schiebt den Zwanziger rüber, klopft leicht darauf und steht auf. »Alles klar. Ich muss los.«


    Überrascht und irgendwie auch enttäuscht frage ich mich, ob ich zu viel gelabert habe. »Okay«, sage ich.


    »Hör mal«, sagt er, »mach dir keine Sorgen wegen heute. Da wächst Gras drüber. Am Ende ist es bei allem so.« Sein Gesicht bekommt einen ernsten Ausdruck. »Ich würde es allerdings lieber nicht noch mal machen. Du willst doch nicht vorbestraft sein. Du willst doch mal irgendwann in die Staaten, stimmt’s?«


    Ich sehe ihn an. Wäre es echt so ernst gewesen? Kann ein dummer Fehler einen wirklich für den Rest seines Lebens verfolgen?


    ***


    In meinem Zimmer hole ich die allererste Sache hervor, die ich vor zwei Wochen gestohlen habe, den Lidschatten von Mac. Ich drehe ihn zwischen Zeigefinger und Daumen, sehe, wie er glitzert, und ich erinnere mich daran, wie ich mich gefühlt habe, als Mum wegen irgendwas, was ich gemacht habe, ausgerastet ist und ich einfach die Hand in die Tasche gesteckt und den Lidschatten gefühlt habe wie einen Sonnenstrahl. Jetzt tippe ich mit dem Finger hinein. Die Rillen an meiner Fingerspitze treten blau hervor. Ein winziger Kreis in der Mitte ist umgeben von immer größer werdenden Kreisen wie sich ausbreitende Wasserringe. Linien schneiden durch die Rillen und beschädigen sie. Und ich finde es nur logisch, dass ich keinen perfekten Fingerabdruck habe.


    Ich mache das Döschen zu und pfeffere es mit Wucht in den Papierkorb. Ich will ein anderer Mensch werden. Ein besserer Mensch. Ich werde mir große Mühe geben.


    Den Rest des Tages verbringe ich in meinem Zimmer. Sie ruft mich nicht zum Abendessen. Und als ich kurz vorm Verhungern bin, plündere ich lieber meinen Schokoladenvorrat, als nach unten zu gehen.


    Um neun klingelt mein uraltes Nokia. Rachels Name erscheint auf dem zerkratzten Display. Ich weiß, dass sie wegen morgen anruft – wir drei hatten vor, nach Dundrum zu fahren. Aber jetzt wird mir schlecht bei dem Gedanken, in die Nähe eines Geschäftes zu gehen, und noch schlechter bei dem Gedanken, meinen Freundinnen unter die Augen zu treten. Was, wenn sie es irgendwie rausgefunden haben?


    Das Handy hört auf zu klingeln. Oh Gott. Ich gehe nie nicht an mein Handy. Sie wird wissen, dass etwas nicht stimmt. Sie wird sich fragen, was los ist. Ich muss sie zurückrufen. Und ich muss mitgehen. Natürlich muss ich. Alex ist gerade aus San Diego zurückgekommen. Es gibt keine plausible Ausrede, warum ich nicht mitgehe.

  


  
    4 – Elektronen


    Sonntag. Ich stehe früh auf, um das Haus zu putzen. Das ist mein neues Ich, der Mensch, der seine Mum glücklich macht – oder es zumindest versucht. Es ist also das Ich, das derselben Mum sagen muss, dass es am Nachmittag weggeht.


    Ich fange in der Küche an und beseitige Louis’ übliche Spur der Verwüstung. Dann sauge ich Staub und wische und fühle mich wie Aschenputtel. Ich frage mich, ob Mum sich auch so fühlt. Nein. Sie ist viel zu wütend, um sich je wie eine Disneyfigur zu fühlen.


    Ich arbeite buchstäblich stundenlang. Und das Beängstigende ist, ich bin tatsächlich stolz darauf, wie hier jetzt alles blitzt. Als Mum endlich herunterkommt und das Ergebnis meiner harten Arbeit sieht, sieht sie überrascht aus. Und dann sofort misstrauisch. Sie wirft mir einen Blick zu, der sagt: Ich weiß, was du im Schilde führst. Doch statt zu schreien, räume ich den Geschirrspüler aus. Sie macht Kaffee und zündet sich eine an. Ich gehe wieder nach oben.


    Eine Stunde, bevor Alex kommen soll, mache ich mich fertig. Ich muss an der Tür sein, bevor es klingelt, damit sie meiner Mum nicht begegnet. Das ist die übliche Vorgehensweise – wenn Mum schlechte Laune hat. Aber heute kann ich es auf gar keinen Fall riskieren, denn wer weiß, was sie womöglich sagen würde, was für Bemerkungen sie machen könnte. Sie dürfen nicht erfahren, was ich getan habe.


    Ich glätte mir die Haare, schminke mich ganz sparsam und ziehe nur UGGs, Jeans und einen Kapuzenpulli an – damit sie wenigstens darüber nicht meckern kann.


    Mum ist immer noch in der Küche, als ich runterkomme. Sie zieht an einer Zigarette und blickt aus dem Fenster.


    »Ich bin eine Weile unterwegs«, sage ich. Ich sage es so beiläufig wie möglich. Als wäre es keine große Sache.


    Sie dreht sich um und legt die Zigarette hastig weg. »Nein, du gehst nicht.«


    »Aber es ist ausgemacht.«


    »Na, dann mach es rückgängig.«


    »Das geht nicht. Alex war ewig weg. Wenn ich nicht mitkomme, ist sie bestimmt beleidigt.«


    Da sieht sie mich aus zusammengekniffenen Augen an. »Ich glaub’s einfach nicht, dass du nach gestern überhaupt weggehen willst. Hast du denn gar keine Gewissensbisse?«


    Hast du denn welche?, möchte ich am liebsten fragen. Sie hat sich immer noch nicht entschuldigt, dass sie mich geschlagen hat, und ich weiß, dass sie das auch nicht tun wird. Aber ich sage nichts. Ich will nur raus hier. »Natürlich habe ich Gewissensbisse.«


    »Dann macht es dir ja sicher nichts aus, wenn du Hausarrest hast.«


    »Oh mein Gott. Ich gehe zu einem Seelenklempner. Ich leiste gemeinnützige Arbeit.« Was auch immer das beinhaltet. Darüber will ich lieber gar nicht nachdenken.


    Es klingelt an der Tür. Ich sehe sie an. Ein letzter Versuch. »Das sind sie.«


    »Na, dann sag ihnen lieber mal, dass du nicht mitkannst.« Oh mein Gott, was will sie, Blut?


    Als ich die Haustür öffne, steht Alex da. Allein. Sie lächelt.


    »Wir sind nur zu zweit«, sagt sie. »Rachel muss ihrer Mum bei irgendeiner Catering-Sache helfen.«


    Jetzt fühle ich mich echt schrecklich, weil ich nicht mitgehen kann. Alex ist nie mit mir allein unterwegs. Und jetzt, wo sie es ein Mal will, lasse ich sie hängen.


    Ich verziehe das Gesicht.


    »Ich kann auch nicht.« Ich sehe zur Küche und dann wieder zurück. Ich würde ihr gern die Wahrheit sagen – dass ich Hausarrest habe. Aber dann würde sie vielleicht fragen, warum. »Mum will, dass ich hierbleibe«, sage ich. Das reicht nicht. »Wir kriegen Gäste. Sie hat es mir eben gesagt. Ich wollte dich gerade anrufen. Tut mir echt leid.«


    Sie sieht mich nur kurz ungläubig an. »Schon gut«, sagt sie dann. »Kein Problem.«


    Es tut mir so leid. »Wir könnten morgen nach der Schule losziehen – wenn du magst.« Dann fällt es mir wieder ein. Ich habe ja Hausarrest.


    Ihr Gesicht hellt sich auf. »Ja. Mike könnte uns abholen. Und morgen haben wir eh früh aus.«


    »Cool«, sage ich nur, weil ich nicht schon wieder einen Rückzieher machen kann. Und während ich Alex zum Auto bringe, überlege ich mir, wie ich es hinkriege – dass alle zufrieden sind. Mum kommt erst um sieben heim. Wenn ich bis sechs zurück bin, wird sie es nie erfahren. Ich habe ein schlechtes Gewissen. Aber dann rufe ich mir ins Gedächtnis, dass sie sowieso das Schlimmste von mir denkt, egal, was ich tue. Wenigstens ist so Alex zufrieden.


    Wir kommen zum Auto. Ich winke Mike kurz zu. Ich liebe Alex’ Fahrer. Er ist einfach total cool. Er redet kaum, und wenn ich ihn von hinten anschaue (der übliche Anblick), stelle ich mir vor, er wäre ein Cowboy aus einem alten Schwarz-Weiß-Film, der auf einem Zahnstocher oder auf einem Grashalm herumkaut. Einmal habe ich mit ihm geflirtet, nur um zu sehen, ob ein richtiger Mann sich für mich interessieren könnte. War nicht der Fall. Und das war, wie ich später festgestellt habe, eine große Erleichterung. Er ist schließlich Alex’ Fahrer. Und er ist mindestens dreißig.


    Ich trete einen Schritt zurück, als Alex einsteigt.


    »Tut mir leid«, sage ich noch mal.


    »Schon gut.«


    »Was machst du jetzt?«


    »Wahrscheinlich gehe ich in den Whirlpool und chille ein bisschen.«


    Eine himmlische Vorstellung. »Cool. Dann bis morgen.«


    Ein Makler würde unser Haus beschreiben als eine Doppelhaushälfte mit drei Zimmern und ausgebautem Dachboden. Die sind immer optimistisch. Wenn man es ausrollen würde, würde unser ganzes Haus in etwa ein Viertel von Alex’ Erdgeschoss passen. (Noch ein Grund, sie nicht hier reinzulassen.) Der ausgebaute Dachboden ist mein Zimmer. Mein Dad hat mein ursprüngliches Zimmer in ein Büro für sich umgewandelt und den Dachboden für mich ausgebaut. Dann hat er uns verlassen. Trotzdem bin ich froh, dass er es gemacht hat. Ich liebe mein Zimmer hier oben unter dem Dach, weit weg von allen anderen. Ich komme mir vor wie Rapunzel, nur mit Internetzugang und Handy.


    Für den Rest des Tages verstecke ich mich hier oben, halte mich von Mum fern und verwende meine ganze Energie darauf, sie zu hassen. Nicht nur weil sie sich wie ein eiskaltes Misstück verhält wegen dem, was vorgefallen ist, sondern auch weil sie der Grund ist, warum Dad uns verlassen hat. Wenn sie nicht die ganze Zeit so wütend gewesen wäre … wenn sie sich mehr um ihr Äußeres gekümmert hätte … wenn sie ihn nicht vor die Wahl gestellt hätte … Aber darüber will ich jetzt nicht nachdenken. Auch später nicht.


    Aber was die andere Sache angeht – hätte es sie umgebracht, mich in Ruhe zu lassen? Ich habe zwei Sachen geklaut. Zwei Sachen. Ich habe gesagt, dass es mir leidtut. Und das stimmt auch. Ich gehe zu einem gottverdammten Seelenklempner. Und leiste gemeinnützige Arbeit – die mir bisher niemand näher erklärt hat. Ich meine, was muss ich machen? Und für wie lange? Ich bin mir ziemlich sicher, dass Britney Spears zu gemeinnütziger Arbeit verknackt wurde. Aber ich kann mich nicht erinnern, was sie machen musste. Irgendjemand Berühmtes musste Müll aufsammeln. Das weiß ich. Oh Gott. Muss ich das machen – Müll aufsammeln? Was, wenn mich jemand sieht? Ich versuche, nicht mehr daran zu denken. Ich liege auf meinem Bett und konzentriere mich auf meine Wand mit caliente Männern, eine riesige Collage der heißesten internationalen Schauspieler, Models, Rockstars, Fußballer und generell wunderschönen Menschen, die ich seit der ersten Klasse aus Zeitschriften gesammelt habe. Sie wächst nicht ständig. Manchmal gefällt mir ein Gesicht nicht mehr und ich entferne es.


    Ich betrachte Robbie Williams und versuche, nur an Robbie Williams zu denken – normalerweise kein Problem. Aber heute funktioniert es nicht. Ich kann nicht vergessen, was passiert ist. Ich kann nicht vergessen, dass meine Mutter mich jetzt noch mehr hasst als sonst. Oder dass ich morgen wieder in die Schule und Leuten gegenübertreten muss, die es vielleicht gesehen, gehört oder herausgefunden haben. Oh Gott. Vielleicht könnte ich eine plötzliche lähmende Krankheit kriegen.


    Am nächsten Tag gehe ich zur Schule, weil ich mich nicht für immer verstecken kann. Zuerst traue ich dem Frieden nicht. Ich warte darauf, dass ich jeden Moment geoutet werde. Als die erste Pause ohne Zwischenfall vergeht, schöpfe ich Hoffnung. Der große Test ist das Mittagessen. Niemand hält einen Skandal über die Mittagspause hinaus zurück.


    Ich stehe mit Alex und Rachel in der Cafeteria Schlange und habe Angst, mich umzuschauen. Simon schlendert zu mir. »Hey, Babe.«


    »Hey.« Ich habe mir solche Sorgen um die andere Sache gemacht, dass ich Simon völlig vergessen habe. Dann fällt es mir wieder ein: Am Samstag habe ich ihm gesagt, dass ich mich nicht gut fühle. Seitdem habe ich nichts von ihm gehört. »Mir geht es übrigens gut.«


    Er sieht verwirrt aus.


    »Es war nur eine Magenverstimmung.«


    »Ach. Ja. Richtig. Cool.«


    Cool? Ich weiß, dass das mit uns nichts Ernstes ist. Ich weiß, dass wir uns nur einmal die Woche treffen, und wenn es nicht klappt, dann belassen wir es einfach dabei – aber »cool«? Im Ernst? Ich sehe ihn an und frage mich: Wenn wir nicht zusammen wären, hätten wir dann eine bessere »Beziehung«? Auf Facebook verstehen wir uns so gut. Es ist, als wären wir andere Menschen. Witzig, am Flirten, gut drauf. Dann treffen wir uns und er ist einfach nur Simon. Und vielleicht denkt er genauso über mich, denn er sagt, dass wir uns später sehen, und geht. Ich beobachte, wie er sich zu einer anderen Clique setzt – Amy und Orla und ein paar von den Jungs. Simon zieht immer noch herum wie eh und je. Sein Leben hat sich durch mich nicht verändert. Mir macht das nichts aus. Es ist nur so, dass es das wahrscheinlich sollte.


    Es ist Viertel nach eins. Niemand hat mich eine Kriminelle genannt. Oder eine Lügnerin. Niemand hat mich komisch angesehen oder eine schlaue Bemerkung gemacht. Heißt das, ich darf darauf hoffen, dass sie es auch nicht tun werden? Beim Mittagessen sitzen wir drei zusammen. Dann gesellt sich Mark zu uns. Seit David in die USA gezogen ist, ist Mark der einzige Junge, der bei uns sitzt – und die einzige Person, die glaubt, dass das funktioniert, ist Rachel, die in ihn verliebt ist. Seit die Schule wieder angefangen hat, ist er gereizt. Heute – wie sonst auch – schweigt er, während wir essen. Und kaum sind wir fertig, schaut er sich um, als wäre er lieber woanders. Aber ich verstehe das. Ich meine, wer will schon der einzige Junge sein, der bei einer Gruppe Mädchen sitzt – selbst wenn er in eine von ihnen verliebt ist? Er trinkt aus und stellt sein Glas ab, als hätte er eine Entscheidung getroffen. Er dreht sich zu Rachel, als wollte er etwas sagen. Aber als er sie ansieht, werden seine Gesichtszüge weicher, und er sagt nichts. Ein Tisch in der Nähe bricht in Gelächter aus. Mir fällt der Ladendiebstahl wieder ein, und ich drehe mich langsam um, rechne mit dem Schlimmsten. Es sind die angesagtesten Jungs der Schule. Aber über was auch immer sie lachen, ich bin es nicht. Erleichtert atme ich auf. Dann fällt mir auf, wie Mark zu ihnen rüberschaut, als wäre er lieber dort. Dann dreht er sich wieder zu Rachel.


    »Ich glaub, ich verschwinde mal kurz.«


    Sie sieht überrascht aus. »Ach. Okay.«


    Er legt ihr eine Hand auf die Schulter, als würde es ihm leidtun. Dann ist er weg.


    »Er tut sich schwer ohne David«, sagt Alex.


    »Ich könnte Simon bitten, sich zu uns zu setzen«, sage ich, aber ich bin mir nicht ganz sicher, ob er das überhaupt wollen würde.


    Rachel sieht mich an. »Ist schon okay, danke. Nimm’s mir nicht übel, aber Mark versteht sich nicht besonders gut mit Simon.« Was sie eigentlich meint, ist: Er mag Simon nicht. »Wahrscheinlich hängt er einfach eine Weile mit seinen Rugby-Kumpels ab. Das macht mir nichts aus.«


    Er landet an deren Tisch, setzt sich hin und bringt sie innerhalb von Sekunden zum Lachen. Irgendwie tut Rachel mir leid.


    »Ratet mal, wer wieder zurück nach Dublin kommt«, sagt Alex.


    Ich sehe sie an. Nicht David!


    »Marsha!«


    »Oh mein Gott. Ich liebe Marsha«, sage ich. Sie ist die einzige Stylistin, die ich je kennengelernt habe. Und sie ist fantastisch. Ich konnte es nicht fassen, dass sie weggegangen ist. Ich drehe mich zu Alex. »Dein Dad hat sie also wieder angestellt?«


    »Sie sind zusammen.«


    »Was? Oh mein Gott«, sage ich total aufgeregt.


    Aber Rachel sieht Alex an, als wäre das eine schlechte Nachricht, als wüsste sie etwas, was ich nicht weiß. Und das wäre nicht das erste Mal. Ich schaue sie an und denke an zwei Elektronen in derselben Hülle. Ich denke an ein drittes Elektron auf der nächsten Hülle außen – ich. Ich glaub’s ja nicht, dass ich einen Vergleich aus der Naturwissenschaft für uns heranziehe. Ich hasse Naturwissenschaft.


    »Für mich ist das okay«, sagt Alex zu Rachel. »Ehrlich. In den Staaten habe ich echt gedacht, dass ich Dad verliere. Nach dem Angriff der Stalkerin war da das ganze Blut. Und ein total schreckliches Geräusch, als würde er keine Luft mehr kriegen.« Alex sieht so blass aus, so besorgt, als würde sie das Ganze noch mal durchleben. Dann scheint sie aufzuwachen. Sie sieht Rachel an und sagt: »Nach dieser Sache kommt einem nichts mehr so wichtig vor, weißt du? Und wahrscheinlich ist Marsha nicht das Allerschlimmste, was passieren kann. Wir machen alle Fehler, stimmt’s?«


    Was für Fehler?, frage ich mich.


    »Wie sind sie denn wieder zusammengekommen?«, fragt Rachel.


    »Wieder zusammengekommen?«, frage ich total verwirrt. Marsha und ihr Dad sind doch nie zusammen gewesen.


    Alex sieht mich irgendwie entschuldigend an. »Sie hatten so eine Art One-Night-Stand, bevor sie gegangen ist. Tatsächlich ist das der Grund, warum sie gegangen ist – ich habe sie dabei überrascht.«


    »Was, du meinst beim Küssen?«


    »Schlimmer.«


    »Ihhh.« Mein Gott.


    »Ich war wütend.«


    »Das kann ich mir vorstellen.«


    »Also, wie sind sie denn nun wieder zusammengekommen?«, fragt Rachel noch einmal.


    »Als Marsha von dem Angriff gehört hat, hat sie alles stehen und liegen lassen und ist direkt nach San Diego geflogen. Sie hat total viel Zeit mit ihm verbracht, im Krankenhaus und danach, während er sich erholt hat. Ich war fast die ganze Zeit mit David zusammen. Am Ende hat Dad gefragt, ob es okay für mich wäre, wenn sie zusammen sind.«


    »Er hat dich um deine Erlaubnis gebeten?«, frage ich. »Echt?«


    Sie zuckt mit den Schultern. »Er wollte nur sichergehen, dass es für mich okay ist, wenn er mit jemandem zusammen ist – du weißt schon, nach Mum.«


    »Wow. Das war echt rücksichtsvoll.« Ich versuche mir vorzustellen, wie mein Dad um Erlaubnis bittet, etwas tun zu dürfen. Und muss fast lachen. Ich wünschte, man könnte sich seine Eltern aussuchen, wenn man geboren wird, so wie man frisches Obst aussucht. Drücken, draufklopfen, schütteln. Bloß, dass man ein Baby wäre und nicht wüsste, worauf man achten muss, und selbst wenn, wäre man nicht in der Lage zu reden, also könnte man keine wichtigen Fragen stellen wie ›Wirst du mich mögen?‹ oder ›Werdet ihr zusammenbleiben?‹«


    »Und wo wird sie wohnen?«, fragt Rachel.


    »In einem Apartment in Dalkey.«


    »Was ist mir ihrem Design-Job?«, fragt Rachel.


    Diesmal frage ich erst gar nicht nach.


    »Oh, sie wird es von hier aus versuchen.«


    Ich stelle mir vor, wie sie quer durch Amerika fliegt, um bei Alex’ Dad zu sein. Ich stelle mir vor, wie sie wieder nach Irland zieht, um mit ihm zusammen zu sein. »Liebe«, sage ich träumerisch, während ein anderer sie findet.


    »Oh, es ist nicht Liebe«, sagt Alex und verzieht das Gesicht. »Sie wollen nur mal sehen, wie’s so läuft.«


    Und da wird mir klar, dass es für Alex vielleicht in Ordnung sein mag, wenn sie zusammen sind. Aber nicht, wenn sie sich wirklich lieben. Und das verstehe ich. Es macht mich fertig, dass mein Dad mit jemand anderem zusammen ist. Wenn ich den Gedanken daran zulasse.


    Wir gehen zurück zum Unterricht. Der Rest des Tages verläuft wie gewohnt. Nichts passiert. Niemand sagt etwas. Als wir durch das Schultor gehen, bin ich so erleichtert, dass ich am liebsten weinen würde. Es verfolgt mich also nicht bis hierher. Ich bin so glücklich, als hätte man mir eine zweite Chance gegeben. Ich kann weiter Ich sein, nur ich, nicht irgendein Loser, der bei einem Ladendiebstahl erwischt wurde, nicht jemand, dem man nicht vertrauen kann. Erleichtert schließe ich die Augen. Und gebe mir selbst ein Versprechen – ich werde nie wieder stehlen.

  


  
    5 – Hallo


    Nach der Schule bringt Mike uns zu Dundrum. Wir steuern die Geschäfte an. Normalerweise würde ich vorausgehen. Heute trödele ich hinterher. Ich zwinge mich, Alex in den ersten Laden zu folgen. Er gehört zur selben Kette wie der, in dem ich am Samstag erwischt wurde. Was, wenn die untereinander reden? Was, wenn sie sich gegenseitig vor Ladendieben warnen? Mir schnürt sich der Magen zu. Mein Herz beginnt zu hämmern. Mein Mund ist trocken. Mein Gott, ich atme sogar ganz komisch.


    »Alles in Ordnung?«, fragt Rachel.


    »Was? Ja. Alles klar.« Ich ziele auf fröhlich, aber ich klinge irgendwie ängstlich.


    Sie betrachtet mich aus zusammengekniffenen Augen. »Du siehst nicht gut aus, Sarah.«


    »Mir geht’s super.«


    Alex, die, kaum dass wir den Laden betreten haben, abgedüst ist, um sich umzuschauen, kommt wieder.


    »Mein Gott, das Zeug, das die hier haben, ist echt schrottig. Sollen wir’s bei Tommy Hilfiger versuchen?«


    Uff, denke ich.


    Wir verlassen den Laden. Es gibt nur ein Problem: Es ist nicht der einzige Laden.


    Wir sind fast bei Tommy Hilfiger, als ich beschließe, dass ich es nicht schaffe.


    »Ich glaube, ich warte draußen«, sage ich.


    Rachel sieht sofort besorgt aus.


    Alex schaut nur erstaunt. »Du liebst doch Tommy Hilfiger.«


    Ich verziehe das Gesicht. »Ich will einfach nur eine Weile Leute gucken. Mal sehen, ob ein paar süße Jungs unterwegs sind.«


    »Aha«, sagt Alex, als würde das total Sinn machen.


    »Soll ich mitgehen?«, fragt Rachel.


    »Seh’ ich so aus, als würde ich Konkurrenz wollen?«


    Ihr Gesicht entspannt sich zu einem Lächeln. »Bist du sicher?«


    »Ich bin drüben bei den Rolltreppen.« Ich gehe zum hektischsten Teil des Einkaufszentrums. Als ich dort ankomme, halte ich mich am Chromgeländer fest und blicke ins Stockwerk darunter. Menschen wuseln herum wie Ameisen. Langsam beruhige ich mich wieder. Ich weiß nicht, wie lange ich hier schon stehe, aber ich bin meilenweit weg, als sich eine Hand auf meine Schulter legt. Es fühlt sich an, als hätte ich einen Herzinfarkt. Ich drehe mich um.


    Aber es sind nur die Mädels.


    »Verdammt, Alex, du hast mich zu Tode erschreckt.«


    »Jemand Interessanten gesehen?«, fragt sie.


    Ich presse immer noch die Hand auf mein Herz.


    »Geht es dir wirklich gut?«, fragt Rachel. »Du siehst furchtbar aus.«


    »Ich habe nicht so schnell mit euch gerechnet.«


    Sie sieht auf ihre Uhr. »Wir waren so zwanzig Minuten weg.«


    »Echt?«


    Sie sehen einander an. Dann wieder mich.


    »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«, fragt Rachel.


    »Mir ging’s übers Wochenende nicht so toll«, schütze ich vor.


    »Warum hast du das nicht gesagt?«, sagt Alex. »Ich ruf’ Mike an.«


    »Nein, nein, ist schon in Ordnung, mir geht’s gut.«


    »Sarah, du siehst aus wie der Tod«, sagt Rachel.


    »Ich werd mich hinsetzen und einen Frappuccino trinken.« Mit dem Zwanziger von Louis.


    »Gehen wir«, sagt Alex.


    »Seid ihr sicher?«


    Zum ersten Mal in meinem Leben bin ich froh, Dundrum zu verlassen.


    Wir halten vor meinem Haus und ich panike wieder. Mums Auto steht draußen. Das ist mein Ende. Ich haste den Weg hinauf. Ich öffne die Eingangstür ganz leise und will mich nach oben schleichen, in der Hoffnung, dass sie nicht bemerkt hat, dass ich nicht zu Hause bin.


    »Sarah?«


    Mist. Ich bleibe stehen. Es hat keinen Sinn weiterzugehen. Vor allem da sie mir sowieso hinterherkommen wird. Ich seufze, dann mache ich kehrt und trotte wieder nach unten. Ich öffne die Küchentür und mache mich darauf gefasst, geköpft zu werden.


    Sie steht da, mit dem Rücken an die Spüle gelehnt, und raucht. Plötzlich fällt mir auf, wie viel sie abgenommen hat, vor allem im Gesicht. Und sie war vorher schon nicht gerade fett.


    »Wo warst du?«


    »Bei Alex. Arbeit an einem Projekt.« Sie bringt mich dazu, zu lügen. Bei Gott, sie bringt mich dazu, zu lügen.


    »Du hast Hausarrest. Weißt du noch?«


    »Bei Schularbeiten?«


    »Bei allem. Außer du sprichst dich vorher mit mir ab. Um was geht es bei diesem Projekt?«


    »Um Mode«, sage ich und werde rot.


    »Um was mit Mode?«


    Verdammt. »Ob sie eine Form des Ausdrucks ist.«


    »Zeig mal.«


    »Was?«


    »Was du gemacht hast.«


    »Es ist bei Alex.«


    »Warum bist du nach oben gegangen, als du reingekommen bist?«


    »Um mich umzuziehen.«


    »Du hast mein Auto gesehen, stimmt’s?«


    Ich antworte nicht. Aber ich blicke zu Boden. Und ich weiß, dass sie weiß.


    »Deck den Tisch«, sagt sie und klingt genauso müde, wie sie aussieht.


    Schweigend decke ich für drei, dabei weiß ich, dass Louis nicht heimkommen wird. Louis hat immer eine Ausrede. Wenn es nicht »College« ist, dann ist es »Teilzeitjob«. Wir sehen ihn nie. Aber sie besteht darauf, trotzdem für ihn mitzudecken. Weil wir »immer noch eine Familie sind«. Ich schenke Wasser in drei Gläser und bringe sie zum Tisch. Sie gießt die Kartoffeln über der Spüle ab, Dampf steigt um ihr Gesicht herum auf. Ich stelle sie mir in der Sauna vor, wie sie Wasser über heiße Kohlen schüttet. Sie könnte einen Saunagang mehr brauchen als irgendjemand sonst, den ich kenne.


    Manchmal – wenn sie nicht wütend ist – möchte ich ihr gern sagen, dass alles gut wird. Aber was weiß ich schon? Und sie hört mir sowieso nicht zu. Das war mal anders. Wir waren uns einmal nah. Okay, vielleicht nicht so nah wie Rachel und ihre Mutter, oder wie Alex es mit ihrer war. Aber doch ziemlich nah. Ich konnte ihr etwas erzählen und sie ist nicht ausgeflippt. Jetzt sagt sie eher »Mach deine Hausaufgaben« als »Komm, wir fahren zu Ikea«. Wir gehen nirgends mehr zusammen hin. Ich weiß nicht, wann sich das geändert hat. Es kam nicht plötzlich. Ich weiß nur, dass ich nach und nach immer weniger Zeit zu Hause verbracht habe und immer mehr Zeit bei anderen Leuten. Ich habe es nie jemandem gesagt, aber ich habe Alex’ Mum geliebt. Ich vermisse sie echt. Was wahrscheinlich falsch ist, oder? Sie war schließlich Alex’ Mum. Ich weiß, dass das Problem mit meiner Mum zum Teil damit zu tun hat, dass ich es zu nichts bringe. Sie ist total in die Luft gegangen, als ich bei den Prüfungen für den Übergang in die Oberstufe so schlecht abgeschnitten habe. Aber andererseits erreicht Louis auch nichts. Aber Louis hat etwas an sich. Er kann sie irgendwie erweichen. Ich habe nie gelernt, wie das geht.


    Als ich den Tisch gedeckt habe, hänge ich rum, weil ich weiß, dass sie mich nur wieder herunterrufen würde, wenn ich nach oben gehe. Endlich steht das Essen auf dem Tisch. Matschiger Brokkoli, klebriger Kartoffelbrei und trockene Koteletts. Ich bedanke mich bei ihr. Weil ich am Leben hänge. Ich nehme Messer und Gabel und versuche zu entscheiden, was am wenigsten eklig aussieht. Ich schneide ein Stück von dem trockenen Fleisch ab und schmiere etwas nasse Kartoffel drauf und hoffe, dass das eine das andere neutralisieren wird. Ich habe versucht, sie zu überreden, mir Geld fürs Mittagessen in der Schule zu geben, damit sie nicht zu kochen braucht. Das würde sie einen Fünfer kosten, im Gegensatz zu dem, was sie ausgibt für ein Abendessen für drei, das nur von einer Person gegessen wird. Sie selbst isst nie etwas, zündet sich nur eine an und raucht die ganze Zeit. Es ist also der totale Witz, wenn sie sagt, dass sie mit uns gemeinsam essen möchte. Als würde essen (oder so tun, als ob) uns wie durch Zauberhand zusammenbringen.


    Nur das Kratzen meines Messers auf dem Teller ist zu hören. Sie blickt aus dem Fenster und pafft. Sie dreht sich wieder um und klopft die Asche auf ihrem Beilagenteller ab. Dann sieht sie mich an, als hätte sie sich gerade daran erinnert, dass ich auch hier bin.


    »Also, wie geht es deinen Freundinnen?« Sie sagt das, als könnte sie sie nicht leiden. Das ist unfair, weil sie sie nicht wirklich kennt (ich versuche, sie ihr nicht auszusetzen). Die Ironie ist, dass ihre ideale Tochter so jemand wäre wie Rachel. Jemand, der organisiert ist, konzentriert und der alles im Griff hat. Jemand, der weiß, was er vom Leben will, und der darauf hinarbeitet. Jemand, der nie versagt. Vielleicht könnte sie statt über meine Freunde herzuziehen, ein paar von ihren eigenen anrufen. Falls sie noch welche hat.


    »Wie geht es Ellen?«, frage ich, einer plötzlichen Eingebung folgend.


    Sie sieht überrascht aus. »Ellen? Keine Ahnung. Ich habe sie schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen.«


    »Ich wüsste gern, wie es ihr wohl geht.«


    »Glücklich verheiratet, mit Kindern, die keinen Ärger machen.«


    Ich starre sie an. Sie sieht nur, was sie sehen will. Ich habe mich auf ihre Seite gestellt. Den Kontakt zu Dad abgebrochen. Wegen ihr. Das ist ihr überhaupt nicht aufgefallen. Ich stehe vom Tisch auf.


    »Du bist noch nicht fertig.«


    »Du auch nicht.«


    »Iss dein Essen«, sagt sie. Als wäre ich zwei Jahre alt.


    Ist es das?, denke ich, sage aber nichts. Ich bin doch nicht lebensmüde – noch nicht. Ich gehe hinüber zum Abfalleimer und schiebe die letzten paar Bissen des trockenen Fleisches von meinem Teller. Sie wirft mir einen Blick zu, als wäre ich die Ausgeburt der Hölle oder so was. Und ich habe echt Lust, zur Ausgeburt der Hölle zu werden, nur um sie zu ärgern. Sie ist meine Mutter, aber sie weiß nichts über mich. Sie weiß nicht, dass ich trotz ihr glücklich sein kann. Sie weiß nicht, dass ich meine Freundinnen liebe. Sie weiß nicht, dass ich einen Freund habe. Dass ich Sex hatte (und das ist auch gut so, sonst wäre ich tot). Sie weiß nicht, dass ich meilenweit weg wäre von hier, von ihr, wenn ich könnte.

  


  
    6 – Hai


    Am Dienstag hält uns irgendeine Diplomatin einen Vortrag über das, was sie tut. Entweder ist es der langweiligste Job der Welt, oder es klingt nur so, weil sie mit uns redet, als wären wir drei Jahre alt, als hätten wir keine Ahnung, was in der Welt vor sich geht, als wären wir zurückgeblieben. Sie geht mir gewaltig auf die Nerven.


    »Also«, sagt sie schließlich. »Hat jemand irgendeine Frage?«


    »Warum sind Sie immer noch hier?«, flüstert Alex und sieht unschuldig nach vorn.


    »Sind Sie immer so langweilig?«, flüstere ich.


    »Können Sie noch mehr mit den Händen herumfuchteln?« Seit sie gekommen ist, waren ihre Hände ständig in Bewegung.


    »Können Sie alles, was Sie gerade gesagt haben, wiederholen? Nur langsamer.«


    »Wenn ich in Brüssel bin und Sie in Brüssel sind, wann fährt der nächste Zug von Brüssel ab?«


    »Sind das Ihre Haare oder ist etwas auf Ihrem Kopf gestorben?«


    Alex kichert.


    Es ist so toll, dass sie wieder normal ist, so wie sie früher war, bevor ihre Mum vor über einem Jahr gestorben ist. Ich habe sie vermisst.


    Nach der Schule, was für eine Überraschung, hat es keine von uns eilig, nach Hause zu gehen. Als Rachel das Jitter Mug vorschlägt, kann ich nicht Nein sagen. Es sind schließlich meine Freundinnen, verdammt noch mal. Nur eine halbe Stunde, sage ich mir. Für eine halbe Stunde finde ich eine Ausrede, sollte meine Mum früher Schluss machen.


    Wie üblich ist es gerammelt voll. Der einzige Unterschied ist, dass Louis am Tresen steht.


    »Was machst du denn hier?«, frage ich.


    »Ich arbeite hier.«


    »Aber doch nur am Wochenende.«


    »Sie haben meine Stundenzahl erhöht. Was soll ich sagen? Die Gäste mögen mich eben.«


    Ja, denke ich, die weiblichen Gäste.


    Louis entdeckt Alex und grinst plötzlich übers ganze Gesicht. »Hey, Alex. Gut, dass du den Angriff dieser Amokläuferin in Kalifornien überlebt hast.«


    »Bei dir klingt es so, als wäre es ein Haiangriff gewesen«, sagt sie. Er lacht. »Wo es doch nur eine verrückte Psychopathin war, die meinen Dad fast umgebracht hätte.«


    Sein Gesichtsausdruck wird ernst. »Aber ich bin froh, dass es dir gut geht.«


    Sie nickt. »Ja. Danke.«


    Es ist seltsam. Es ist fast so, als würden die beiden sich kennen. Ich meine, abgesehen davon, dass sie meine Freundin ist. Louis bemerkt, wie ich die beiden anstarre. Und taucht wieder aus seinem Tunnelblick-Modus auf.


    »Also, was darf’s sein, Ladys?«, fragt er, als wäre er in einer Bar und nicht in einem Café.


    »Drei Tropicana-Smoothies«, sage ich.


    »Zahlt ihr getrennt?«


    »Heute zahle ich«, sage Alex. »Um mein Überleben zu feiern.« Das war an Louis gerichtet. Er lächelt, als handelte es sich um eine Art Insiderwitz. Ich kapier gar nichts mehr.


    Wir warten am Ende des Tresens auf unsere Smoothies. Ich sehe, wie Louis sich um den nächsten Gast kümmert. Er tut so, als wären wir gar nicht da. Allerdings ist er jetzt total aufgekratzt, als wüsste er, dass ihn jemand beobachtet. Schließlich nehmen wir unsere Smoothies von irgendeinem anderen Kerl entgegen und suchen uns einen Sitzplatz.


    Ich sehe Alex an. »Also. Was läuft da zwischen dir und Louis?«


    »Was?« Sie sieht erschrocken aus.


    »Keine Ahnung. Es sah so aus, als wärt ihr gute Freunde.«


    »Genau!«, sagt Rachel, als wäre sie genauso überrascht wie ich.


    »Da ist nichts. Er hat geflachst. Und ich hab zurückgeflachst. Mein Gott.«


    Ich zucke mit den Schultern. Dann fällt es mir wieder ein. »Er hat nach deiner Nummer gefragt. Vor ein paar Wochen.«


    Sie zuckt mit den Schultern. »Ich weiß nicht, warum.« Sie trinkt einen Schluck von ihrem Smoothie.


    »Er hat nicht angerufen?«


    »Ich bin nicht Louis’ Typ«, sagt sie, ohne von ihrem Getränk aufzublicken.


    »Hat Louis denn einen Typ?«, fragt Rachel.


    Ich räuspere mich laut. »Louis ist mein Bruder.«


    Rachel sieht mich an. »Nichts für ungut, Sarah. Aber er ist schon ein ziemlicher Aufreißer.«


    Ich will ihr gerade widersprechen, aber dann sehe ich rüber und erwische ihn, wie er mit der nächsten Kundin flirtet – einer jungen Mutter, die zudem noch ein Baby auf dem Arm hat.


    »Du hast recht«, sage ich. »Er hat kein Schamgefühl.«


    Als ich nach Hause komme, ist Mum schon wieder da. Wartet auf mich in der Küche. Was ist mit dem Gesundheitswesen in diesem Land los, dass sich die Sozialarbeiter so früh davonstehlen können? Bitte, lieber Gott, lass das nicht zur Gewohnheit werden.


    »Setz dich«, sagt sie. »Wir müssen reden.«


    So ist Mum am furchteinflößendsten – wenn sie nicht schreit. Wenn sie sagt, dass wir reden müssen. Ich sitze am Küchentisch und weiß, dass etwas kommt. Etwas Schreckliches. Sie sitzt mir gegenüber und legt ihre Zigaretten auf den Tisch wie eine Waffe. Sie legt ihr billigstes blaues Feuerzeug obendrauf. Dann zieht sie die Hand zurück.


    »Ich war bei Our Lady’s Abbey. Sie nehmen dich.«


    »Was?«


    »Du wechselst die Schule, Sarah.«


    »Was? Auf keinen Fall.« Das kann sie nicht ernst meinen. »Ich geh nicht weg von Strandbrook.«


    »Du hast keine Wahl.«


    Oh mein Gott. »Das kannst du nicht machen.«


    »Ich mache es aber. Es wird passieren.«


    »Ohne jede Diskussion?«


    Sie explodiert. »Ich hab die Diskussionen so satt. Ich habe es so satt, die Dinge auf die Art deines Vaters zu lösen. Sanft, sanft. Reden, reden. Du bist verwöhnt. Und ich haue jetzt auf den Tisch. Wie ich es schon längst hätte tun sollen.«


    In diesem Fall haue ich auch auf den Tisch. »Ich gehe nicht.«


    »Und wer zahlt deine Schulgebühren?«


    »Oh mein Gott. Das ist ja so mies.«


    »Nicht, wenn es zu deinem Besten ist.«


    Aber ich höre nicht zu. Wenn sie die Gebühren nicht zahlen will, dann zahlt sie eben Dad. Allerdings rede ich nicht mehr mit Dad. Ich will nicht mit ihm reden. Und vor allem will ich ihn nicht um etwas bitten und in seiner Schuld stehen. Also versuche ich es eindringlicher.


    »Alle meine Freunde sind auf Strandbrook. Das kannst du nicht machen …«


    »Du wirst neue Freunde finden. Die keine berühmten Eltern haben und alles, was man mit Geld kaufen kann.« Oh mein Gott, darum geht es also. »Ganz normale Menschen. Deren Zukunft nicht gesichert ist. Die die Bedeutung des Wortes ›Arbeit‹ kennen.«


    »Ich arbeite.«


    Sie lacht bitter. »Ach, wirklich?«


    »Also gut. Ich werde arbeiten. Wirklich hart.«


    »Was man tut, hat Konsequenzen, Sarah. Je früher du das lernst, desto besser.«


    »Ich gehe zu einem Psychologen. Ich leiste gemeinnützige Arbeit …«


    »Das fällt in den Bereich deines Vaters. Der Schulwechsel ist etwas, was ich will.«


    »Mum, ich habe zwei Sachen geklaut. Ich habe gesagt, dass es mir leidtut. Ich tu es nie wieder. Ich schwöre es. Du kannst mich nicht ummelden.« Strandbrook ist das Einzige, was in meinem Leben richtig ist. Aber das sage ich nicht. Sie würde denken, dass ich auf sie losgehe.


    »Was war die andere Sache, die du geklaut hast?«, fragt sie, als ginge es um etwas in der Größenordung der amerikanischen Lotterie.


    »Schminke. Nur so einen winzigen Lidschatten.«


    Sie greift nach der Marlboro-Schachtel und klopft eine Zigarette heraus. Sie steckt sie sich in den Mund, dann schnappt sie sich das Feuerzeug. Sie macht einen tiefen Zug. Dann zeigt sie mit der Zigarette auf mich.


    »Du weißt, dass ich von Anfang an gegen diese Schule war.«


    Oh mein Gott. Ich befinde mich mitten im Krieg von jemand anderem. »Das ist mein Leben.«


    »Ganz genau. Und du hast nur einen Versuch. Ich werde nicht zulassen, dass du es versaust.«


    Nicht zum ersten Mal wünschte ich, sie wäre keine Sozialarbeiterin. Ich wünschte, sie wäre nicht so besessen davon, wie schwer es »die Leute da draußen« haben. Weil sie es schwer haben, soll es uns auch so gehen. Oder so was.


    »Our Lady’s Abbey war gut genug für mich. Sie wird gut genug sein für dich. Du wechselst die Schule. Und damit basta.«


    Es kommt mir vor, als müsste ich die Hacken zusammenschlagen, salutieren und »Heil Hitler« sagen. Stattdessen stürme ich nach oben. Ich gehe in meinem Zimmer auf und ab und versuche mir zu überlegen, was ich tun kann. Denn ich werde ihr das nicht durchgehen lassen. Ich werde es einfach nicht zulassen. Es ist mein Leben.


    Mir bleibt nur eins. Es ist zwar drastisch. Aber notwendig. Ich nehme mein Handy, atme tief ein und rufe Dad an.


    »Können wir uns auf einen Kaffee treffen?«


    Pause. »Geht es dir gut?«


    »Sie nimmt mich aus der Schule.«


    Wieder Pause. Diesmal länger. »Okay, gehen wir einen Kaffee trinken.«


    »Du musst etwas tun.«


    »Wie wäre es im Royal Marine Hotel um halb fünf?«


    »Du wolltest, dass ich nach Strandbrook gehe. Es war deine Idee. Weißt du noch?«


    »Wir sehen uns um halb fünf, okay?«


    »Ich meine, das ist die Hälfte ihres Problems. Es war deine Idee.«


    »Sarah? Halb fünf, okay?«


    »Okay. Aber du kannst nicht zulassen, dass sie mich rausnimmt. Okay? Das kannst du einfach nicht.« So viel ist er mir schuldig.


    Ich bin zu früh dran. Während ich an meinem Ärmel kaue, gehe ich meine Argumente noch einmal im Kopf durch. Es war seine Idee. Und er hatte recht. Es ist eine tolle Schule. Ich bin glücklich. Ich habe tolle Freunde. Ich würde sterben, wenn ich wechseln müsste. Menschen machen Fehler. Okay, meiner war dumm. Aber ich bin kein schlechter Mensch. Ich bin bereit, die Strafe auf mich zu nehmen. Aber die Strafe ist schon heftig genug – ohne dass das noch dazukommt.


    Kaum hat er seinen Kaffee vor sich stehen, sprudelt es aus mir heraus.


    Er sagt nichts. Da er Psychologe ist, ist das nicht ungewöhnlich.


    Aber da ich die Tochter eines Psychologen bin, weiß ich, was ich tun muss. Ich höre auf zu reden. Sehe ihn nur an.


    Schweigen.


    Schließlich breche ich es. »Du könntest doch die Gebühren zahlen, oder?«


    Er sieht mich an. Ausdruckslos. »Sarah, deine Mutter scheint ihre Entscheidung in diesem Punkt getroffen zu haben.«


    »Ja, aber was du willst, zählt doch auch, stimmt’s? Du bist immer noch mein Dad.« Zumindest sagt er mir das ständig.


    »Na ja, natürlich, aber ich will ihr nicht auf die Füße treten.«


    Plötzlich kapiere ich es. »Denn das würde bedeuten, dass du mit ihr reden müsstest, dass du sie um etwas bitten müsstest. Ist es das?«


    Er schnieft, räuspert sich. Rutscht auf seinem Platz hin und her. »Die Lage ist jetzt etwas enger, Sarah, finanziell gesehen. Ich bin mir nicht sicher, ob wir uns Strandbrook noch leisten können.«


    Oh mein Gott. Die Lage ist nur aus einem einzigen Grund enger. Wegen ihr. Man reißt mich aus meiner gewohnten Umgebung. Und ihm geht es nur um sie. Ich stehe auf.


    »Ich hätte wissen müssen, dass ich meine Zeit verschwende.« Ich gehe los und blinzele die Tränen weg.


    »Sarah?« Er steht auf. »Wir müssen über die gemeinnützige Arbeit reden.«


    Ich drehe mich um. »Die gemeinnützige Arbeit kannst du dir in den Arsch schieben.«


    Das ganze Café starrt uns an. Aber es ist mir egal. Ich marschiere raus und weiß nicht, welcher von meinen blöden Elternteilen schlimmer ist.


    Ich fahre mit der DART nach Blackrock. Das Jitter Mug ist rappelvoll. Die Schlange ist ewig lang. Louis sieht genauso relaxt aus wie immer. Ich gehe direkt zu ihm.


    »Louis, ich muss mit dir reden.«


    »Ich arbeite«, sagt er und wendet sich dann dem Mädchen zu, das ganz klar auf ihn abfährt. »Das macht fünf fünfzig.« Und da ist es, dieses Louis-Lächeln.


    »Es ist dringend«, sage ich.


    Er gibt dem Mädchen ihr Wechselgeld und sieht ihr die entscheidenden Sekunden länger in die Augen als nötig.


    Ihr »Danke« ist vielsagend, dann ist sie weg und hinterlässt einen Hauch Parfüm. Es ist Tommy Girl.


    Louis sieht mich an. »Kann das nicht warten, bis wir zu Hause sind?«


    »Nein. Weil du nie zu Hause bist. Ich brauche deine Hilfe, Louis. Es ist echt dringend.«


    Er wirft einen Blick auf die Menschenschlange, die immer länger wird. Er sieht auf seine Uhr. Dann kramt er in seiner Jeans und wirft Geld auf den Tresen. Er bestellt einen Tropicana-Smoothie.


    »Setz dich hin. In zwanzig Minuten habe ich Pause.«


    »Danke.«


    Ich gehe am Tisch von Flirt-Girl vorbei. Sie wirft mir einen bösen Blick zu – wahrscheinlich weil ich sie unterbrochen habe. Arrogant lächele ich ihr zu. Als wäre er mein Freund oder so was.


    Es dauert eine halbe Stunde, bis er freibekommt.


    Er setzt sich. »Was ist los?«


    »Sie will, dass ich die Schule wechsele. Sie denkt, dass ich mit den falschen Leuten abhänge.«


    »Alex und Rachel?«, sagt er, als wären es Schmusekätzchen.


    »Sie haben zu viel Geld. Sie will, dass ich meine Zeit mit Leuten verbringe wie wir. Die keins haben.«


    »Warum?«


    »Sie glaubt, dass sie schuld daran sind, dass ich geklaut habe.«


    Plötzlich sehe ich klar. Es ist nicht nur unfair. Es ist auch falsch. Sie gibt meinen Freunden, meiner Schule die Schuld für das, was ich getan habe. Die Person, die ständig davon redet, dass man die Verantwortung übernehmen muss.


    »Weißt du was, Louis, vergiss es.« Hastig stehe ich auf. Ich wollte, dass er mit ihr redet. Jetzt will ich nur noch nach Hause. Er steht auch auf und sieht verwirrt aus. Aus einer Laune heraus umarme ich ihn.


    »Mein Gott, lass mich los. Mein Ruf steht auf dem Spiel.«


    Ich lächele. »Bis später.«


    »Viel Glück.«


    »Das werd ich brauchen.«


    Sie ist in der Küche und schält Karotten mit einer Geschwindigkeit von 130 Stundenkilometern. Sie bemerkt gar nicht, dass ich hereinkomme. Ich sehe zu und warte, bis sie fertig ist. Schließlich sieht sie mich und legt den Karottenschäler beiseite.


    »Wo warst du?«, faucht sie. »Du hast Hausarrest, Sarah. Weißt du nicht, was das heißt?«


    »Mum, wir müssen reden.«


    Sie greift nach ihren Zigaretten (die nie weit weg sind). Sie öffnet die Schachtel und steckt sich eine in den Mund. Sie muss das Feuerzeug zweimal schnippen, bis es aufflammt. Sie inhaliert tief und schließt die Augen. Dann geht sie wortlos zum Küchentisch und setzt sich.


    Ich atme tief durch. Dann folge ich ihr.


    »Okay, leg los«, sagt sie.


    Und es ist so schwer, wenn sie das so sagt. Als hätte sie eine Art Stoppuhr und ich muss auf ihr Zeichen hin starten. Ich versuche meine Gedanken zu ordnen. Aber letztendlich gibt es nur einen.


    »Mum, du und Dad, ihr habt uns immer beigebracht, Verantwortung für unser Handeln zu übernehmen.« Ich mache eine Pause. »Also, dann musst du mich jetzt auch die Verantwortung übernehmen lassen. Ich habe die Sachen genommen. Niemand sonst. Nicht meine Freunde. Nicht meine Schule. Und wenn du ihnen die Schuld gibst, dann ist es nicht mehr meine Schuld. Du musst mir die Schuld geben. Okay? Nur mir. Ich werde die gemeinnützige Arbeit antreten.« (Von der ich Dad gerade gesagt habe, dass er sie sich in den Arsch schieben kann.) »Ich gehe zum Psychiater. Ich werde mehr für die Schule tun. Gib mir bitte eine Chance, mich zu bewähren, okay? Ich kann das, Mum. Ich kann ein guter Mensch sein.« Der Mensch, den du dir wünschst.


    Sie zieht an ihrer Zigarette. Und braucht eine Ewigkeit, um zu antworten.


    »Sarah, ich habe mit dem Direktor gesprochen. Ich habe Pläne gemacht.«


    Und dann sage ich es. »Benutz mich nicht in deinem Krieg gegen Dad.«


    Sie zuckt zusammen. »Was hast du da gesagt?«


    Jetzt kann ich nicht mehr zurück. »Nimm mich nicht aus Strandbrook raus, nur weil es Dads Idee war, dass ich da hingehe.«


    »Darum geht es doch gar nicht.« Sie drückt ihre Zigarette aus, als wäre die das Problem. »Es geht um dich.«


    »Tatsächlich?« Ich fass es nicht, dass ich das echt gesagt habe. Aber schließlich bin ich verzweifelt. Ich würde alles tun, um das zu verhindern. Strandbrook ist mein Leben.


    Sie starrt mich an, als könnte sie nicht glauben, dass ich das gesagt habe. Ich warte darauf, dass sie explodiert. Aber sie steht auf und geht ans Fenster, wendet mir den Rücken zu. Sie fährt sich mit der Hand durch die Haare, nimmt einen tiefen Zug von ihrer Zigarette. Dann dreht sie sich wieder um. Zum ersten Mal sieht sie unsicher aus.


    »Ich weiß nicht«, sagt sie. »Lass mich darüber nachdenken.« Sie legt eine Hand an die Stirn, sodass ihre Zigarette zum Himmel zeigt. »Ich muss nachdenken.« Sie klingt so geplagt. Und ich weiß, dass sie mir das Leben zur Hölle macht, aber sie sieht einfach so gestresst aus, wie sie dasteht und fast weint.


    »Brauchst du Hilfe beim Abendessen?«, frage ich.


    Sie sieht überrascht aus, und ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass sie das Abendessen völlig vergessen hat oder weil ich ihr meine Hilfe angeboten habe.


    »Ja. Okay. Das wäre gut. Danke.«


    Ich nicke. »Okay.«


    Ich hoffe, sie glaubt nicht, dass ich ihr meine Hilfe angeboten habe, um mich bei ihr einzuschmeicheln. Denn das stimmt nicht.

  


  
    7 – Ösophagus


    Nach dem Abendessen gehe ich auf Facebook. Simon hat etwas auf Davids Pinnwand gepostet.


    »Wie sind die kalifornischen Mädels denn so?«


    Oh Mann.


    »Kalifornisch«, hat David zurückgepostet. Gut gemacht, David.


    »Wie viel Prozent haben sich die Titten operieren lassen?«


    Oh mein Gott. Das steht auf Davids Pinnwand.


    David antwortet nicht.


    Als Nächstes tauchen die Worte »Hey, Babe« in meinem Chat-Fenster auf.


    »Warum hast du das auf Davids Pinnwand gepostet?«, frage ich.


    »Was?«


    »Das mit den Titten.«


    »Ich habe einen Witz gemacht. Dieser Typ hat keinen Sinn für Humor.«


    »Simon. Das ist sexistisch. Und kalifornistisch.« Ich sage ihm nicht, dass es mich außerdem kränkt.


    »Es war ein Witz, Mensch.«


    »Ja, na ja, so stehst du halt einfach da wie ein Loser.«


    »Warum kümmert dich das?«


    Genau das frage ich mich auch, als ich draußen auf der Treppe ein Knarzen höre. Ich klicke Facebook weg und rufe eine Seite zum Lernen auf. Ein Klopfen, dann öffnet sich die Tür. Ich blicke hoch. Ganz unschuldig.


    Es ist nur Louis, er hat seine Bar-Klamotten an und riecht nach Aftershave.


    »Und?«, fragt er. »Hast du mir ihr geredet?«


    »Sie sagt, sie denkt darüber nach.«


    Er sieht überrascht aus. »Super.«


    »Das heißt noch nicht Ja.«


    »Es hätte schlichtweg Nein sein können.«


    »Wahrscheinlich.«


    »Okay. Na ja, gib nicht auf. Kitzele sie. Bring sie zum Lachen.«


    Ich werfe ihm einen zweifelnden Blick zu. Ich könnte sie nie zum Lachen bringen. Das kann nur er. »Ich werd’s versuchen.«


    »So ist’s recht.« Er zwinkert mir zu, dann ist er weg, und sein Aftershave hängt noch in der Luft.


    Mittwochmorgen, und als ich runterkomme, ist Mum wie immer schon zur Arbeit gegangen. Bevor er ausgezogen ist, war Dad um diese Zeit noch da, hat auf den letzten Drücker einen Kaffee hinuntergestürzt und ist dann aus der Tür gestürmt, mit abstehenden Haaren und der Krawatte über der Schulter. Ich drehe das Radio an, um die Stille zu übertönen. Ich muss den Sender von Nachrichten auf Spin FM stellen, wo immer Gute-Laune-Musik läuft. Ich frühstücke, während ich mir was zum Mittagessen zurechtmache. Dann habe ich keinen Grund mehr, noch länger hier herumzuhängen, gehe los und lasse das Radio an, damit mich, wenn ich heimkomme, nicht Stille empfängt.


    In der DART treffe ich wie üblich die Mädels. Ich versuche, nicht daran zu denken, dass es vielleicht schon bald nicht mehr »wie üblich« ist, dass ich vielleicht schon bald in die andere Richtung fahren werde, zu einer Schule voller Fremder.


    »Du siehst mitgenommen aus«, sagt Rachel zu Alex.


    »Ich hab bis um eins mit David geredet.«


    Ich stelle mir vor, wie es sein muss, wenn man nicht auflegen kann, weil man jemanden so sehr liebt. »Das ist total romantisch.«


    »Am Zeitunterschied ist nichts romantisch.«


    »Was?«


    »Bis er von der Schule und allem nach Hause kommt, ist es hier schon Mitternacht.«


    »Oh Gott, daran habe ich gar nicht gedacht.«


    »Wenn doch nur schon Wochenende wäre.«


    »Wie geht es ihm?«, fragt Rachel.


    Ihr Lächeln ist verträumt. »Er sagt, seit er da drüben ist, fühlt er sich irisch. Er vermisst euch alle.«


    »Ach, wie lieb«, sage ich. Ich mag David wirklich.


    Wir steigen aus der DART und gehen hinauf zur Schule. Heute kommt es mir vor, als würde ich alles zum ersten Mal sehen. Und zum letzten Mal. Die Hockey-Felder, auf denen ich gar nicht spiele. Das Schulgebäude. Die Statue davor. Ich liebe diese Schule; ich liebe ihren Anblick, ihren Geruch, ihren Klang. Diese Schule ist ein Teil von mir. War meine Mum je ein Teenager? War sie je jünger als vierzig? Also echt.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragt Rachel.


    »Was? Ja«, sage ich schnell.


    »Sarah. Du weinst«, sagt Alex.


    »Was? Nein, tue ich nicht.«


    »Was ist los?«, fragt Rachel sanft.


    »Nichts.« Ich wische eine Träne weg. Aber dann, weil sie so besorgt aussehen, kann ich nicht anders und erzähle es ihnen.


    Sie sehen aus, als könnten sie es nicht glauben.


    »Das würde sie doch nie tun«, sagt Rachel. »Ich meine, warum sollte sie?«


    »Sie ist zu Our Lady’s gegangen.«


    »Na und?«, sagt Alex. »Du gehst seit der ersten Klasse hierher. Warum solltest du jetzt wechseln?«


    Ich zucke mit den Schultern. Was bleibt mir anderes übrig? Ihnen sagen, dass man mich beim Klauen erwischt hat, und sie für immer verlieren?


    »Du bist glücklich hier«, fügt Alex hinzu. »Es ist deine Schule, verdammt noch mal.«


    Ich kann nicht glauben, dass sie wütend wird – wegen mir. Ich bin so gerührt. Und fühle mich schuldig, weil ich ihnen nicht alles sage.


    »Was sagt dein Dad dazu?«, fragt Rachel.


    Plötzlich ist mir schlecht. Ich sehe weg. »Es ist ihm egal«, sage ich leise, und wieder treten mir die Tränen in die Augen.


    Dann hat Rachel den Arm um mich gelegt.


    »Mach dir keine Sorgen«, sagt Alex. »Wir lassen uns was einfallen.«


    Ich zwinge mich zu lächeln. »Vielleicht kommt es gar nicht so weit.«


    »Ganz genau«, sagt Rachel.


    »Sagt nichts. Niemandem, okay? Auch nicht Simon.«


    »Okay. Geht klar. Natürlich«, sagt Rachel sofort.


    »Mach dir keine Sorgen«, sagt Alex. »Es wird nicht so weit kommen. Du gehst nirgendwohin.« Und obwohl ich weiß, dass sie nichts tun können, fühle ich mich schon besser, einfach nur, weil es ihnen nicht egal ist.


    Ich habe versprochen, für die Schule zu lernen. Und ich bemühe mich. Aber mein Gehirn ist nicht für die Schule gemacht. Es schweift ab. Ständig. Ich schaue eine Lehrerin an, und statt mir zu merken, was sie sagt, frage ich mich, wo sie ihr Oberteil herhat. Oder ob sie sich Botox hat spritzen lassen. Oder ob sie sich je überlegt hat, sich die Nase operieren zu lassen. Ich frage mich, wie ihr Ehemann ist – falls sie verheiratet ist. Oder warum sie es nicht ist – falls sie es nicht ist. Dasselbe Problem habe ich beim Lernen. Ständig muss ich meine Gedanken von all den interessanten Orten zurückrufen, zu denen sie wandern, und sie ermahnen, nur auf die Worte vor sich zu achten. Worte wie »dünkt« und »Ösophagus« und »Pi-r-Quadrat«, falls das überhaupt ein Wort ist. Und selbst wenn ich mich konzentrieren könnte, gibt es da noch ein anderes Problem. Bei der bloßen Erwähnung des Wortes Prüfung drehe ich durch, sodass ich statt zu lernen etwas tun muss, um mich zu beruhigen. Wie zum Beispiel O.C., California oder Desperate Housewives gucken. Oder Frauentausch (die amerikanische Version).


    Wenigstens haben wir heute zuerst Französich. In Französisch kann ich zuhören. Alle ziehen über Madame Reilly her. Sie finden nicht, dass wir bei ihr im Unterricht etwas lernen. Und wahrscheinlich lernen wir tatsächlich nicht besonders viel Französisch. Aber ich mag sie. Ich mag ihre Einstellung. Sie ist nicht hübsch, aber sie macht das Beste aus ihrem Typ. Ihre Haare sind dunkel, ihre Wangen rosig. Nicht von Natur aus dunkel. Nicht von Natur aus rosig. Aber was soll’s? Sie sieht aus wie Schneewittchen. Nur älter. Sie trägt kräftige Farben: rot, grün, blau und hat immer einen Schal über die Schulter gelegt, der nie runterfällt. Sie hat »Verve«. (Ich habe lange nach diesem Wort gesucht. Es passt perfekt zu ihr). Madame Reilly ist keine Französin, sie gibt sich aber so.


    Und, okay, sie verwendet vielleicht mehr Zeit darauf, über Frankreich zu reden, als tatsächlich die Sprache zu unterrichten. Sie liebt das Land eben. Ich finde es interessant, dass Napoleon Angst vor Katzen hatte. Und dass die Franzosen absichtlich die Aufzüge im Eiffelturm zerstört haben, damit Hitler nicht bis zur Spitze fahren konnte, als er Paris einnahm. Ich höre ihr zu und bin dort. In Paris. Schlendere über die Boulevards. Rieche die Croissants. Trinke einen Kaffee in einem kleinen Café an der Ecke. Und sehe von meinem Pain au chocolat auf, mein Blick fällt auf einen Wildfremden, der so was von megacaliente ist und mich anlächelt, als hätte er sich gerade verliebt. Ja, ich kann durchaus einen Sinn darin erkennen, Französisch zu lernen.


    Als Mark Madame Reilly also nach dem französischen Wort für »abschweifen« fragt, lache ich nicht wie alle anderen. Ich werfe ihm einen bösen Blick zu, als wäre er très unreif. Aber dann denke ich, vielleicht hat er ja recht. Wie soll ich je die Sprache lernen, wenn sie sie nie unterrichtet? Oh mein Gott. Ich bin schon wie meine Mutter.


    Nach Französisch haben wir Debattierstunde, eines der Unterrichsfächer, in denen ich am meisten träume. Das Tolle am Debattierkurs ist, dass er nicht für die Abschlussprüfung zählt, also kann ich weiterträumen. Während Rachel erörtet, warum es so wichtig ist, die gälische Sprache zu erhalten (wie kann sie nur?), lasse ich den Blick über die Klasse schweifen. Sieht Orla Tempany ein bisschen zu oft rüber zu Harry Marsh? Da werde ich ein Auge drauf haben. Nach der Debattierstunde haben wir Filmkunst. Und es ist faszinierend, wie jemand es schafft, etwas so unterhaltsames wie Filme so öde werden zu lassen. Der Tag geht weiter. Und immer weiter.


    Endlich ist er vorbei, und ich gehe direkt nach Hause – was mich fast umbringt.


    Um sieben, als Mum nach Hause kommt, lerne ich. Ich tue es an einem Ort, wo es sofort ins Auge fällt (Küchentisch). Ich bemühe mich, den Eindruck höchster Konzentration zu erwecken (Stirnrunzeln). Sie hebt eine Augenbraue. Aber sie sagt nichts. Ich lerne französische Vokabeln, während sie das Abendessen zubereitet. Keiner redet. Was gut ist. Weil keiner schimpft.


    Beim Abendessen warte ich darauf, dass sie mir mitteilt, was sie beschlossen hat. Mein Magen fühlt sich an, als würde eine Faust ihn zusammenquetschen. Ich bin versucht, es selbst anzusprechen, nicht mehr länger zu warten. Damit ich wenigstens Bescheid weiß. Aber ich sage nichts. Für den Fall, dass ihre Antwort die falsche ist.


    »Ich habe deinen Rat befolgt«, sagt sie.


    Ich sehe sie an. Ich erinnere mich nicht, dass ich ihr einen gegeben hätte.


    »Ich habe Ellen angerufen.«


    »Oh.« Ich bin so überrascht, dass ich gerade noch nachfragen kann, wie es ihr geht.


    »Getrennt.«


    »Echt?«


    »Vor zwei Jahren.«


    »Oh Gott. Die arme Ellen. Was ist passiert?«


    »Ihr Ehemann hat sie verlassen.«


    »Wegen einer anderen?«


    »Sarah, ein Mann verlässt eine Frau nur, wenn es eine andere gibt.« Sie klingt nicht bitter. Sie klingt, als wäre das einfach eine Tatsache. »Egal. Wir haben geredet. Und es hat geholfen.« Da wir gerade von Reden sprechen, das ist die längste Unterhaltung, die ich mit Mum hatte, seit … Ich weiß nicht, seit wann. »Ich glaube, wir bleiben in Verbindung«, sagt sie.


    »Cool.« Ich freue mich für sie. Sie kann echt eine Freundin brauchen.


    »Übrigens«, sagt sie, und etwas in ihr verändert sich, ihre Stimme wird hart. »Dein Vater hat deine gemeinnützige Arbeit organisiert.«


    Ich muss an Müll denken. »Was ist es?«


    »Ein Behindertenheim«, sagt sie locker.


    Wenn sie mich auch nur ein bisschen kennen würde, wüsste sie, dass sie nicht so locker sein dürfte. An solchen Orten drehe ich durch. Das Alzheimer-Heim letztes Jahr … Oh mein Gott … Lauter total weggetretene Menschen, die dachten, ich will sie vergiften. Mir wird schlecht. Und ich bin noch nicht mal dort.


    »Was soll ich da machen?«, frage ich vorsichtig.


    »Ich weiß nicht. Was eben so anfällt. Ich setz dich am Freitag nach der Schule dort ab.«


    »Diesen Freitag?« Es ist noch nicht mal eine Woche her, seit ich erwischt wurde.


    »Diesen Freitag«, bestätigt sie.


    »Arbeitest du da nicht?«


    »Ich mache früher Schluss.«


    »Ist schon okay. Ich nehm die DART.«


    »Nein. Ich bring dich hin.«


    Plötzlich kapiere ich. Sie will sicherstellen, dass ich hingehe. Ich will ihr sagen, dass sie mir vertrauen kann. Aber andererseits habe ich ihr wohl gezeigt, dass sie das nicht kann.


    »Zur Psychologin gehst du dann am Samstagvormittag.«


    Oh mein Gott, das ist echt deprimierend. Musste sie das unbedingt gleich hintereinander ansprechen? Und am Samstag? Verdammt. »Arbeiten die sogar samstags?«


    »Jetzt jammer nicht rum. Sie schiebt dich dazwischen. Sei dankbar.«


    Und da ist es wieder so, wie es immer ist zwischen uns.


    Am Donnerstag fragt Alex mich in der Pause, ob ich eine Runde mit ihr spazieren gehe.


    Ich sehe mich um. »Wo ist Rachel?«


    »Irgendwo mit Mark hingegangen«, sagt sie.


    »Wahrscheinlich in die Cafeteria.« Wie normale Menschen. Warum spazieren gehen? Es ist zwar Frühling. Aber draußen ist es kalt. Und spazieren gehen? Nicht gerade meine liebste Freizeitbeschäftigung.


    »Holen wir unsere Jacken«, sagt sie fröhlich.


    Ich seh sie an und denke, da ist irgendwas im Busch.


    Draußen schlage ich den Kragen hoch und schiebe die Hände in die Taschen. Ich sehe sie an und warte auf das, was sie zu sagen hat. Aber sie sagt nichts. Eine Ewigkeit. Geht einfach. Ich denke schon fast, dass es wirklich nur ums Spazierengehen geht, da sagt sie: »Also, irgendwelche Neuigkeiten von deiner Mum wegen der Sache mit der Schule?«


    Plötzlich bin ich deprimiert. »Nein.«


    Sie schaut in die Ferne und dann wieder zu mir. »Ich habe mich gefragt … du weißt schon … wenn es wegen dem Geld ist …«


    Ich spüre, wie ich rot werde.


    »Ich will dir nur sagen, dass du dir deswegen keine Sorgen zu machen brauchst. Mein Dad war auf Strandbrook und er will schon seit einer Ewigkeit etwas für die Schule tun. Also richtet er so einen Fonds ein für Leute, die irgendwie in einen Engpass geraten sind mit den Schulgebühren und so, du weißt schon, wegen der Rezession und so. Egal, übernächste Woche kann sich jeder, der in, na ja, Not ist, für ein Stipendium bewerben …« Fragend sieht sie mich an, als wollte sie wissen, ob dadurch alles in Ordnung kommt.


    Und ich bin so gerührt. Dass sie zu ihrem Dad geht. Und das Ganze anleiert. Für mich. Wo ich doch nicht immer die beste Freundin der Welt war.


    »Vielen Dank, Alex.« Meine Hand liegt auf meinem Herzen, weil ich es einfach nicht glauben kann. »Das ist so süß von dir. Von deinem Dad.« Ich mache eine Pause. »Aber es ist nicht wegen dem Geld.« Ich wünschte, ich könnte es ihr sagen. Und immer noch ihre Freundin sein.


    »Ach.« Sie sieht ganz überrascht aus.


    »Aber danke, Alex. Echt, vielen Dank.« Und ich frage mich, ob es stimmt, dass man nur herausfindet, wer die wahren Freunde sind, wenn man in Schwierigkeiten steckt.

  


  
    8 – Bingo


    Gestern Abend habe ich das Heim gegoogelt, zu dem ich hinmuss. Da gab es Fotos von den Insassen. Ich habe die Seite sofort wieder zugemacht. Und seitdem graut es mir. Jetzt holt mich Mum von der Schule ab und begrüßt mich mit einem für sie freundlichen »Wie war dein Tag?«.


    »Gut«, sage ich und denke: Er ist noch nicht vorbei.


    Wir fahren die leider kurze Strecke bis zum Heim. Es liegt am Meer, auf halbem Weg zwischen Schule und zu Hause. Draußen vor dem modernen einstöckigen Gebäude stellt sie den Motor ab und sieht mich an. Ich weiß, dass es keinen Sinn hat zu diskutieren, also öffne ich einfach die Tür.


    »Du kannst deine Tasche im Auto lassen«, sagt sie. Als würde mich meine Tasche auch nur im Geringsten interessieren.


    Ich gehe auf das Heim zu. Ich bleibe stehen, blicke zurück und warte darauf, dass sie wegfährt. Doch das tut sie nicht. Sie sitzt bloß da und beobachtet mich, bis ich durch die Eingangstür trete. Und ich kann mich nicht mal irgendwo in einem Flur verstecken und mich wieder rausschleichen, sobald sie weg ist, weil ich direkt in einen riesigen hellen, offenen Saal voller Menschen marschiere – Menschen in diesen modernen Rollstühlen mit Motor und Kopfstütze und allem möglichen Zubehör. Sie sind in einem riesigen Halbkreis aufgestellt, alle mit dem Blick zu mir, na ja, eigentlich mit dem Blick auf ein Podium, das vor mir steht. Anscheinend wird gleich eine Rede gehalten. Alle diese Fremden sehen mich an, als versuchten sie herauszufinden, wer ich bin und was ich hier will. Unter den Bewohnern sitzen auch Helfer, Leute, die wie ich ganz normal gekleidet sind. Ich frage mich, ob sie freiwillig hier sind oder auch zur gemeinnützigen Arbeit. Die meisten sind in mittlerem Alter und sehen irgendwie mütterlich aus. Wahrscheinlich also Freiwillige. Jemand in einem Krankenhauskittel und mit einem hübschen Gesicht kommt auf mich zu und lächelt mich breit an. Sie ist das Erste, was nicht Furcht einflößend ist an diesem Ort. Also konzentriere ich mich auf sie.


    »Du musst Sarah sein«, sagt sie und streckt mir die Hand hin.


    Es ist mir peinlich, weil meine feucht ist. Ich wische sie an meiner Jacke ab, bevor wir uns die Hand schütteln.


    »Äh, ja. Hi.«


    »Ich bin Christina. Du kommst gerade recht zum Bingo.«


    »Oh.«


    Ihr Blick schweift durch den Saal. »Alle lieben Bingo.« Dann sieht sie mich wieder an. »Es wäre toll, wenn du jemandem mit den Spielsteinen helfen könntest. Leg sie einfach für ihn aufs Brett.« Ich sehe sie verständnislos an, habe keine Ahnung, wovon sie redet. Sie senkt die Stimme. »Ein paar von unseren Bewohnern sehen nicht so gut, und manche können die Hände nicht bewegen. Darum wäre es toll, wenn du dich neben jemanden setzen könntest, wie John da drüben, und ihm hilfst.«


    Ich sehe zu John und mir fallen die Fotos auf der Webseite wieder ein.


    »Komm, ich stell dich vor«, sagt sie.


    Ich folge ihr, obwohl ich eigentlich am liebsten davonlaufen würde. Als wir zu John hingehen, wird mir übel, und dann bekomme ich ein schlechtes Gewissen, weil mir übel wird. Oh Gott. Das bin überhaupt nicht ich. Darin bin ich gar nicht gut. Johns Kopf ist zur Seite gekippt, als könnte er ihn nicht gerade halten. Sein Gesicht ist zu einem verkrampften, unbehaglichen Ausdruck verzerrt. Ich zwinge mich zu einem Lächeln. Und als er nicht zurücklächelt, weiß ich, dass er es einfach nicht kann. Ich hole tief Luft und tue so, als wäre ich Rachel. Ich kann gut mit Menschen umgehen. Mit allen Menschen. Ich bin in jeder Situation cool. Oh Gott. Ich kann mir nichts vormachen. Das hier funktioniert nicht.


    »John, das ist Sarah. Sarah wird dir heute helfen.«


    »Hey, John«, sage ich.


    Nur seine Augen sagen Hallo.


    Christina stellt einen Stuhl neben seinen Rollstuhl.


    »Hier«, sagt sie zu mir.


    »Danke«, sage ich und setze mich. Bleib cool, sage ich zu mir. Sieh einfach auf das Brett. Sieh auf die großen blauen Chips, die die Spielsteine sein müssen. Und versuch herauszufinden, wie man Bingo spielt.


    Allerdings fühlt es sich nicht richtig an, neben ihm zu sitzen, als wäre er gar nicht da.


    »Also«, sage ich und gebe meiner Stimme einen fröhlichen Klang, »jemand ruft beliebige Zahlen in die Runde, und wenn wir eine haben, legen wir einen Spielstein drauf, richtig?«


    Er sieht mich an und stöhnt echt laut, so als würde er etwas sagen wollen. Ach, du lieber Gott. Er kann nicht sprechen. Panisch sehe ich zu Christina hinüber. Das hätte sie mir sagen müssen. Ich stelle mir John vor, den Mann in dem Körper, der versucht, sich mitzuteilen, und nicht dazu in der Lage ist. Irgendwie bricht es mir das Herz, wenn ich an ihn denke. Er braucht eine Rachel hier – keine Sarah. Ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nie so nutzlos gefühlt.


    Da ist ein Typ, der allen den Rücken zugewandt hat und nur aus dem Fenster starrt. Jetzt dreht er seinen Rollstuhl zu mir herum und wirft mir einen bösen Blick zu, als wäre ich eine totale Idiotin. Ich würde am liebsten im Boden versinken. Werde rot und schaue weg. Oh Gott, wenn es doch nur endlich losgehen würde. Wenn doch nur jemand kommen und irgendwelche blöden Zahlen ausrufen würde. Bitte. Irgendjemand. Egal, wer. Verdammt, ich werde sie selbst ausrufen.


    Der Kerl am Fenster starrt wieder nach draußen. Es ist, als wollte er gar nicht hier sein. Da wären wir schon zwei. Ich schaue zu ihm hin. Alles an ihm ist anders. Wie er dasitzt. Wie er aussieht – die Haare total chaotisch, der Bart struppig. Selbst von hier aus kann ich seinen Zorn spüren. Und ich spüre, dass die anderen ihn meiden, genauso wie er sie meidet. Ich kann spüren, dass es Ärger gibt mit ihm.


    Endlich eine Stimme am Mikrofon. Ich drehe mich um. Eine rundliche, sanft aussehende Frau mittleren Alters ist aufs Podium gestiegen.


    »Sind alle so weit?«, fragt sie munter. »Heute gibt’s tolle Preise. Bis jetzt unsere besten, finde ich.«


    Ich werfe einen Blick hinüber und weiß automatisch, dass der Typ am Fenster nicht beeindruckt sein wird. Ich habe recht. Sein Kopf fällt zurück gegen seine Kopfstütze, als könnte es nicht mehr schlimmer werden.


    Für mich wird es besser. Es ist leichter, wenn man etwas zu tun hat. Und beim Bingo muss man wirklich nur Zahlen finden. Es dauert allerdings eine Weile, bis das ganze Brett voll ist. Und heute ist nicht unser Glückstag. Wir werden jedes Mal geschlagen. Jemand namens Mary gewinnt ein Schaumbad. Jemand namens James gewinnt eine Kerze. Ein Typ namens Brian gewinnt eine Tafel Schokolade. Sie sind alle echt aufgeregt. Es ist total nett. Die Gewinne sind winzig. Es ist nur Bingo. Sie sitzen im Rollstuhl. Aber das alles ist anscheinend nicht wichtig. Diese Menschen sind glücklich. Sie leben in einem Heim mit so vielen Beschränkungen, aber sie sind glücklich. Na ja, alle bis auf diesen Typ am Fenster.


    Nach etwa einer Stunde halte ich einen großen blauen Chip in der Hand und werfe einen verstohlenen Blick durch den Saal, um zu sehen, wie weit die anderen sind. Wir haben nur noch eine nicht markierte Zahl auf unserem Brett. Ich sehe zu John. Der hebt eine Augenbraue. Ich finde es toll, dass er das kann. Dann ruft sie sie aus – unsere Zahl. Vier.


    Ich schreie: »Bingo!«


    John stöhnt vor Aufregung. Ich stelle fest, dass ich aufgesprungen bin. Wir sehen einander an, und ich schwöre bei Gott, ich kann ein Lächeln entdecken. Ich schlage ihn sanft auf den Arm. Er macht ein Geräusch, als würde er lachen. Auf jeden Fall, er lacht. Oh mein Gott, ich wünschte, er könnte abklatschen.


    »Wow«, sage ich. »Das war genial.«


    Ich setze mich wieder hin. Und das nächste Spiel beginnt. Ich sehe mich um, fühle mich als Teil des Ganzen. Fühle mich zu Hause. Ich, die eigentlich davonlaufen wollte. Und ich frage mich, ob Bingo etwas Magisches an sich hat. Oder dieser Ort.


    Als es Zeit ist zu gehen, renne ich nicht zur Tür. Tatsächlich hätte ich nichts gegen ein weiteres Spiel. Es ist so herzlich hier, so freundlich. Alle sind so aufgeweckt. Ich denke an zu Hause, wo das Radio versucht, die leere Küche mit Geräuschen zu füllen. Ich frage mich, ob es noch was zu tun gibt für mich. Christina kommt zu mir. Und lächelt.


    »Vielen Dank«, sagt sie. »Du warst toll. Du hast dich gleich eingefügt. Nicht wahr, John?«


    John stöhnt. Und statt durchzudrehen, verstehe ich es einfach. Ich lächele und lege ihm die Hand auf die Schulter. »Tschüss, Partner, bis nächste Woche.«


    Er stöhnt wieder und ich umarme ihn tatsächlich.


    Christina bringt mich zur Tür.


    »Wow«, sage ich. »Alle hier sind so glücklich.« Dann fällt mir wieder der Typ am Fenster ein. Ich sehe zu ihm hin.


    Sie folgt meinem Blick.


    »Ist alles in Ordnung mit ihm?«, frage ich, obwohl ich eigentlich nur wissen will, was nicht mit ihm stimmt. Die obere Hälfte seines Körpers ist perfekt. Seine Beine scheinen jedoch hinüber zu sein.


    Ihre Augen sind voller Mitgefühl. Aber sie sagt nur: »Shane ist neu hier.« Sie ist Krankenschwester, denke ich. Wahrscheinlich hat sie ein Schweigegelübde oder so was abgelegt. »Egal«, sagt sie. »Vielen, vielen Dank, dass du gekommen bist. Ich glaube, alle haben deine Gesellschaft genossen. Wir sehen uns also nächste Woche?«, fragt sie.


    »Ja klar. Kein Problem.«


    Dann schiebe ich die Tür auf. Kalte Märzluft kühlt mein Gesicht. Plötzlich bin ich glücklich, dass ich hinauslaufen kann, dass ich überhaupt laufen kann.


    Ich nehme die DART nach Hause. Mums Auto steht draußen. Daneben steht eins, das ich nicht kenne. Ich gehe in die Küche und bin auf jemand Neues gefasst. Worauf ich nicht gefasst bin, ist, dass meine Mutter weinend in den Armen von jemandem liegt.


    Ellen, Mums Freundin, bemerkt mich als Erste. Sie lässt Mum los. Dann dreht Mum sich um und sieht mich.


    »Ist alles in Ordnung?«, frage ich nervös.


    »Alles gut«, sagt Mum schnell. Sie wischt sich mit dem Handrücken eine Träne weg.


    »Ist etwas passiert?«, frage ich. Mum weint nie. Wut ist ihr Ding.


    »Nein. Nichts passiert.«


    »Nichts Neues jedenfalls«, sagt Ellen, und ich weiß, dass sie sich auf Dads Trennung bezieht.


    »Okay«, sage ich. Ich ziehe mich aus der Küche zurück.


    Oben plündere ich meinen Schokoladenvorrat. Ich will nicht, dass Mum traurig ist. Aber sie ist traurig, dass Dad gegangen ist. Und das ist gut. Denn es heißt, dass sie ihn geliebt hat. Es hat ihr etwas ausgemacht, dass er gegangen ist. Und vielleicht war es doch nicht so einfach für sie, ihn vor die Wahl zu stellen. Oder vielleicht lese ich zu viel in ein paar Tränen hinein. Und ich will ihr keine zweite Chance geben, bis sie es verdient hat. Und ich weiß nicht, ob sie es verdient hat. Ich lutsche an einem Schoko-Karamell-Riegel (so hat man länger was davon) und versuche, an etwas anderes zu denken.


    Heute ist es leicht. Wegen dem Heim. Ich frage mich, wie das wohl ist, wenn man im Rollstuhl sitzt. Vielleicht ist es gar nicht so schlimm, wenn man sich einmal daran gewöhnt hat. Ich gehe zu meinem Drehstuhl, setze mich und tue so, als wäre es einer. Ich rolle durch mein Zimmer. Ich komme an den Lichtschalter ran. Ich kann meine Schubladen öffnen. Allerdings komm ich an nichts ran, was oben hängt. Nach einer Weile muss ich aufs Klo. Ich rolle zur Zimmertür und mache sie auf. Dann stecke ich fest. Ich kann nicht runtergehen. Außer ich tue so, als wäre das Haus umgebaut und wir hätten einen Lift. Ich hebe den Stuhl hoch und trage ihn runter ins Badezimmer. Drinnen rolle ich zum Klo. Dann stecke ich wieder fest. Ich kann mich nicht draufsetzen, ohne aufzustehen. Wie machen sie das? Oh mein Gott. Sag bloß nicht, dass sie Hilfe brauchen, um aufs Klo zu gehen. Ich würde sterben. Ich sehe zur Dusche. Wie machen sie das? Ich sitze da und versuche dahinterzukommen. Dann muss ich aufstehen und aufs Klo gehen, bevor meine Blase platzt. Anschließend trage ich den Stuhl wieder hoch. Ich liege auf dem Bett. Und wackele mit den Zehen. Ich sehe zu, wie sie wackeln. Weiß es zu schätzen, dass sie wackeln. Das habe ich nie zuvor zu schätzen gewusst.


    Um acht ruft Mum mich zum Abendessen. Ich gehe nach unten und hoffe, dass alles wieder normal ist – oder zumidest so normal, wie es in unserem Haus eben sein kann. Ich komme in die Küche. Mum sitzt am Tisch, öffnet zwei Pizzakartons. Wir lassen uns nie was kommen. Ich starre sie an.


    »Durchs Kochen werde ich auch keine bessere Mutter«, sagt sie, aber sie hat mich falsch verstanden.


    »Das weiß ich.« Ich habe schon öfter versucht, ihr das zu sagen.


    Sie sitzt am Tisch. Ich setze mich zu ihr. Sie schiebt mir einen Karton rüber.


    »Danke.«


    Sie gießt zwei Cola ein.


    Ich sehe sie an. »Ich dachte, du hasst Cola.«


    »Ich liebe Cola.«


    Sie nimmt ein Pizzastück – ohne es auf den Teller zu legen, ohne auf Messer und Gabel zu bestehen.


    »Wie ist es gelaufen bei der gemeinnützigen Arbeit?«, fragt sie.


    »Gut.«


    »Was war denn gut daran?«


    Ich zucke mit den Schultern. »Wahrscheinlich, dass die Leute so positiv waren.«


    »Inwiefern?«


    Sie will reden? Sie will ein richtiges Gespräch führen? Nicht nur ihre übliche Agenda durchgehen: Hast du deine Hausaufgaben gemacht? Hast du dein Zimmer aufgeräumt?


    »Keine Ahnung. Sie saßen alle im Rollstuhl und waren anscheinend wirklich glücklich.«


    »Und was hast du gemacht?«


    »Ihnen beim Bingospielen geholfen, die Spielsteine für sie gelegt und so.«


    »Bingo?«


    »Ja, das lieben sie«, sage ich ziemlich lebhaft.


    Sie legt ihre Pizza hin und sieht mich lange an. »Es tut mir leid, dass ich dich geschlagen habe, Sarah.«


    Ich verschlucke mich fast.


    »Der Ladendiebstahl. Ich habe Panik bekommen. Ich habe zu oft gesehen, wie jemand diesen Weg eingeschlagen hat.«


    Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Also sage ich nichts. Eine Weile sagt keine von uns etwas.


    Sie atmet tief durch. »Ich werde zu jemandem gehen, zu einem Therapeuten.«


    »Echt?« Ich dachte, sie hält genauso viel von Therapeuten wie ich.


    »Ich will nicht so sein, die ganze Zeit wütend, und es an dir und Louis auslassen. Ich muss mit jemandem reden. Ellen hat mir eine Adresse gegeben.«


    »Okay.«


    »Vielleicht ist es gut, dass du auch zu jemandem gehst. Vielleicht war der Ladendiebstahl …« Ihre Stimme erlischt. »Ich weiß auch nicht.«


    Vielleicht war der Ladendiebstahl was?, will ich sagen, sage aber nichts.


    Mit traurigen Augen sieht sie mich an. »Über diese ganze Sache habe ich dich vergessen.« Sie fängt an zu weinen.


    Und bevor ich weiß, wie mir geschieht, weine ich auch.


    »Es tut mir so leid«, sagt sie.


    Ich schlucke die Tränen hinunter. »Ist schon gut.«


    »Nein. Ich war zu streng mit dir, Sarah.« Ich will, dass sie aufhört zu weinen. »Aber der Ladendiebstahl … Du musst mir versprechen, dass du so etwas nie wieder tust.« Irgendwie sieht sie verzweifelt aus.


    »Das werd ich nicht, Mum. Ich schwöre es.«


    »Du musst vernünftig sein. Hart arbeiten. Ärger vermeiden. Es liegt bei dir. Du hast dein Leben selbst in der Hand. Du musst deinen eigenen Weg gehen. Darfst dich von niemandem abhängig machen.«


    Ich weiß, woher das kommt. Ich habe es schon einmal gehört. Mach dich nicht abhängig von einem Mann.


    »Ich will, dass sich deine Noten bis zu den Prüfungen im Sommer verbessern, und ich meine, drastisch verbessern.«


    Ich seufze. Da wären wir wieder.


    »Ich gebe dir eine Chance, Sarah. Du kannst in Strandbrook bleiben. Solange du nicht in Schwierigkeiten gerätst und deine Noten besser werden.«


    Oh mein Gott. Echt? »Das schaffe ich. Meine Noten werden sich verbessern. Ich schwöre es.« Ich weiß noch nicht, wie, aber sie werden sich verbessern.


    »Das ist der Ernst des Lebens, Sarah, okay?«


    »Ich weiß.«


    »Gut. Okay. Das wär’s dann.« Sie nickt einmal zur Bestätigung, als hätte sie einen Entschluss gefasst. »Versuchen wir, mit unserem Leben weiterzumachen.« Und dann tut sie etwas, was ich schon lange nicht mehr an ihr gesehen habe. Sie lächelt.


    Normalerweise rufe ich immer als Erstes Rachel an. Aber nachdem sie mir ihre Hilfe angeboten hat, rufe ich Alex an.


    Sie geht ans Telefon mit: »Hier ist die Kommandozentrale.«


    Ich lächele. »Nein, hier ist die Kommandozentrale.«


    »Hier ist die globale Kommandozentrale.«


    »Na ja, hier ist die universelle Kommandozentrale.«


    »Halt die Klappe«, sagt sie lachend.


    »Nein, halt du die Klappe«, erwidere ich ebenfalls lachend. Und plötzlich will ich es ihr persönlich sagen. »Die Verabredung heute Abend steht doch, oder?«


    »Yep. Soll Mike dich abholen?«


    »Ne, passt schon. Ich bitte Louis, dass er mich absetzt.« Ich will es ihm erzählen. Und Mum überlässt ihm das Auto, wenn er im Pub arbeitet, damit er um zwei Uhr morgens sicher nach Hause kommt. »Also um acht, ja?«


    »Yep. Vergiss deine Badesachen nicht.«


    »Mein Gott, ich liebe euer Haus.«


    Ich ziehe meine Uniform aus und meine Badesachen an. Ich schlüpfe in meine Juicy-Hose, ein Abercrombie-T-Shirt und einen Kapuzenpulli mit Reißverschluss. Ich lasse die Tür auf, damit ich höre, wann Louis aus dem Jitter Mug heimkommt.


    Als ich die vertrauten Trampelgeräusche auf der Treppe höre, trete ich auf meinen winzigen Treppenabsatz, beuge mich übers Geländer und rufe nach unten.


    »Kannst du mich zu Alex mitnehmen?«


    Er sieht hoch. »Ich muss noch duschen.«


    »Das ist okay. Ich warte.«


    Eine Viertelstunde später bin ich noch gar nicht fertig, als er nach mir ruft. Ich werfe alles in eine Tasche und renne hinunter – denn er würde glatt ohne mich fahren.


    Im Auto dreht er sich zu mir um. »Na bitte. Du bleibst also in Strandbrook.«


    »Woher weißt du das denn?« Ich hatte mich darauf gefreut, es ihm zu erzählen.


    »Ich hab bloß versucht, bei Mum ein gutes Wort für dich einzulegen.«


    »Ui, danke, Louis.«


    »Für was? Du hast es selbst geschafft.«


    Er fährt mit heruntergekurbeltem Fenster, den Ellbogen draußen und eine Zigarette im Mundwinkel.


    »Es ist eiskalt!«


    »Frische Luft tut dir gut«, sagt der Raucher. Er ist einfach zu relaxed, das ist nicht mehr normal.


    »Machst du dir nie Sorgen?«, frage ich.


    »Äh. Nein.«


    »Nicht mal wegen Prüfungen?«


    Er lacht.


    »Hat sie es dir gesagt? Wenn ich bei den Prüfungen im Sommer nicht gut abschneide, nimmt sie mich von der Schule.«


    »Dann schneid eben gut ab.«


    »Das ist nicht so leicht.«


    »Warum nicht?«, fragt der Kerl, der alles leicht findet.


    »Egal.«


    Eminems »I’m Not Afraid« kommt im Radio. Ich stelle es lauter. Wir brüllen beide den Text mit. Und das ist komisch. Louis fängt an mit dem Auto von links nach rechts zu kurven, Blödsinn zu machen. Und da beschließe ich, mir keine Sorgen zu machen. Ich werde nicht daran denken. Wenigstens nicht heute Abend.


    Louis wird sehr väterlich. Er wartet im Auto unten an der Treppe, bis Alex die Tür aufmacht.


    »Ich darf in Strandbrook bleiben«, sage ich, kaum dass sie aufgemacht hat.


    Sie schreit und schlingt die Arme um mich. Dann packt sie mich und hüpft mit mir herum. Ich lache. Im Vergleich zu mir ist sie winzig.


    Louis fährt kopfschüttelnd davon.


    Wir gehen hoch in Alex’ Zimmer. Auch Rachel umarmt mich. Sie scheint sich echt zu freuen, flippt aber nicht so aus wie Alex.


    »Was hat sie dazu gebracht, ihre Meinung zu ändern?«, fragt sie.


    »Keine Ahnung. Sie redet immer mit einer Freundin, die auch getrennt lebt. Und ich glaube, das hilft ihr irgendwie.«


    Dann, nachdem ich mir gesagt habe, dass ich mir keine Sorgen mache, erzähle ich ihnen, dass ich bei den Prüfungen im Sommer gut abschneiden muss.


    »Gibt es überhaupt Prüfungen im Übergangsjahr?«, fragt Alex.


    »Wahrscheinlich wird’s welche geben«, sagt Rachel.


    »Du wirst großartig sein«, sagt Alex zuversichtlich. Aber sie weiß nicht, was es heißt, in meiner Haut zu stecken.


    »Wir helfen dir«, sagt Rachel. »Wenn du magst.«


    »Kann man schon Gehirntransplantationen durchführen?«, frage ich. Es ist süß, dass sie es anbietet. Aber ich stelle mir vor, wie Rachel versucht, mir etwas zu erklären. Ich würde mir noch dümmer vorkommen, als ich eh schon bin.


    Sie lächelt. Dann sagt sie: »Du wirst toll sein, Sarah. Und es ist noch massig Zeit.« Sie faltet ein weißes Tuch auseinander, das sie in der Hand gehalten hat. Es wird zu einem Dreieck. »Also los. Gehen wir wieder an die Arbeit.«


    »Was machst du da?«, frage ich.


    »Eine Schlinge anlegen.« Sie sieht zu Alex. »Okay, gib mir deinen Arm. Lass es mich noch mal versuchen.«


    Ich sitze auf dem Boden, an das Bett gelehnt, sehe ihnen zu und bin so froh, dss ich hier bin und dass ich nicht die Schule wechseln muss. Homer kommt und legt den Kopf auf meinen Schoß, wodurch der Augenblick perfekt wird.


    Rachel dreht das Stück Stoff hin und her und versucht herauszufinden, wie es geht. Sie hat eine Sicherheitsnadel im Mund.


    Alex stöhnt.


    »Was ist denn los?«, fragt Rachel.


    »Du tust mir weh.«


    »Wieso kann ich dir wehtun?«


    »Mein Arm ist gebrochen, falls du dich erinnerst. Du ziehst ihn nach allen Seiten.«


    »Oh. Entschuldige.«


    Ich schaue mir die Abbildungen in Rachels Erste-Hilfe-Buch an, das aufgeschlagen neben mir auf dem Bett liegt. Ich stehe auf. »Lass mich mal versuchen.«


    »Es ist echt schwer«, sagt Rachel.


    Mir ist nicht klar, warum das so schwer sein soll, aber ich sage nichts. Lege die Schlinge einfach an.


    »Hey, wie hast du das gemacht?«, fragt sie.


    Ich zucke mit den Schultern. »Ich hab nur die Anleitung befolgt.«


    »In so was wie Sekundenbruchteilen?«


    »Vielleicht bin ich wie Forrest Gump. Ein verdammtes Genie.«


    Wir lachen.


    Rachel sieht sich die Abbildungen noch einmal mit zusammengekniffenen Augen an. »Machen wir Pause.«


    Wir gehen nach unten und Barbara macht uns Smoothies. Mein Gott, ich hätte auch gern eine Barbara.


    Rachel hebt ihr Glas. »Auf Strandbrook.«


    »Auf Strandbrook.« Wir stoßen alle an.


    »Oh mein Gott, Barbara – die sind der Wahnsinn«, sage ich zu ihr. »Das Beste, was ich je getrunken habe.«


    Ein breites Grinsen erscheint auf ihrem Gesicht. »Möchtest du noch einen?« Ihr französischer Akzent ist total exotisch. Ich liebe dieses Haus.


    »Würde es Ihnen etwas ausmachen?«, frage ich. Im Ernst, sie beanspruchen sie gar nicht richtig. Wenn sie in meiner Küche stünde, wäre ich nur noch dort.


    »Also, wohin bist du heute so schnell verschwunden?«, fragt Rachel.


    Ich wollte eigentlich nichts sagen, aber weil nun anscheinend alles wieder gut ist, sage ich: »Ich habe angefangen, in einem Heim auszuhelfen.«


    »In einem Heim?«


    »Für Behinderte.«


    Sie starren mich an. »Aber du hasst solche Orte.«


    »Eigentlich war es ganz okay.«


    »Warum hilfst du in einem Heim aus?«


    Ich zucke mit den Schultern. Mir ist schlecht, weil ich lügen muss. Und deswegen versuche ich es so kurz wie möglich zu machen. »Mums Idee.«


    »Sie hat neuerdings ziemlich viele Ideen«, sagt Alex.


    Wieder zucke ich mit den Schultern. »Sie will, dass ich ein besserer Mensch werde oder so.«


    Rachel wird wütend. »Was stimmt denn nicht mit dir? Du bist doch total in Ordnung, so wie du bist.«


    Ihre Anteilnahme bringt mich fast zum Weinen.


    »Was fehlt den Leuten in dem Heim denn?«, fragt Alex.


    »Das weiß ich nicht so genau.«


    »Haben sie Downsyndrom oder so was?«, fragt Alex.


    Rachel sieht entsetzt aus. »Menschen mit Downsyndrom sind nicht behindert.«


    »Wie soll man sie denn sonst nennen? Du kannst sie doch auch nicht zurückgeblieben nennen, oder?«, sagt Alex. »Das ist politisch nicht korrekt.«


    »Dann sagst du halt einfach, dass sie Downsyndrom haben. Oder so was«, sagt Rachel.


    »Sie sitzen im Rollstuhl«, sage ich. »Ich weiß nicht, warum.«


    »Und was machst du?«, fragt Rachel.


    »Ich helfe ihnen beim Bingospielen.«


    »Beim Bingo?«


    Ich nicke. »Sie lieben Bingo.« Ich erzähle ihnen davon. Und wie glücklich alle sind. Bis auf den Typen am Fenster.


    »Was fehlt dem denn?«, fragt Rachel.


    »Ich weiß nicht. Ich glaube, er ist gelähmt oder so.«


    »Kein Wunder, dass er nicht Bingo spielen will.«

  


  
    9 – Mit ganzen Nüssen


    Am Samstagvormittag hält Mum vor einem alten georgianischen Haus in der Nähe der Innenstadt. Ich sehe zu einer lilafarbenen Tür mit einem glänzenden Messingklopfer hinauf. Dann sehe ich wieder zu Mum.


    »Wie lange muss ich dahin?«


    »So lange, wie es eben dauert.«


    Ich seufze und öffne langsam die Tür. »Ich finde allein wieder nach Hause.«


    »Okay. Gut.« Sie fährt weg.


    Ich sehe zu, wie das Auto unten auf der Straße verschwindet. Am anderen Ende ist ein Starbucks. Es reizt mich so, die nächste Stunde dort zu verbringen. Aber ich weiß, dass sie es herausfinden würde. Also erklimme ich die Stufen. Als wäre es der Mount Everest. Auf dem Schild an der Tür steht: »Mary Gleeson, klinische Psychologin«. Ich weiß nicht, warum sie es der ganzen Welt mitteilen muss. Ich stelle mich so hin, dass ich das Schild verdecke, mit dem Rücken zur Straße, während ich auf die Türklingel drücke. So bleibe ich stehen, bis es summt, zum Zeichen dafür, dass die Tür offen ist. Dann beeile ich mich reinzugehen.


    Drinnen ist nur ein Flur. Verwirrt bleibe ich stehen. Ich sehe mich um. An der ersten Tür rechts steht ihr Name. Zögernd öffne ich sie. Dahinter liegt ein Wartezimmer, schicker als in einer Hausartzpraxis, aber nicht sehr. Es ist leer. Direkt gegenüber befindet sich eine Tür zu einem anderen Raum. Auch auf der steht ihr Name. Ihre Praxis, nehme ich an. Ich stelle sie mir drinnen vor, in einem bequemen Sessel mit einem Notizblock und einem Stift. Ich stelle mir einen Patienten vor, der auf einer Couch liegt. Aber vielleicht ist auch nur sie drin. Vielleicht ist niemand vor mir dran. Und sie wartet drinnen auf mich. Ich weiß nicht, ob ich klopfen oder ob ich warten soll. Also warte ich. Denn je weniger Zeit ich da drin verbringen muss, desto weniger muss ich reden. Ich sehe mich um. Seufze. Setze mich. Auf dem Couchtisch liegen die üblichen Zeitschriften. Veraltet. Aber nicht total voller Eselsohren. Ich nehme mir eine Ausgabe von Hello und versuche, die Sache positiv zu sehen. Die gemeinnützige Arbeit hat sich als okay herausgestellt.


    Ich kann mich nicht konzentrieren. Komisch, wo es doch die Hello ist. Rastlos stehe ich auf. Ich gehe ans Fenster, schau hinaus. Dann kriege ich Panik, dass mich jemand sehen könnte, also entferne ich mich wieder. Ich gehe im Zimmer herum, frage mich, wie oft ich hierherkommen muss. Ich habe zwei Sachen geklaut. Ich habe keine psychischen Probleme. Es kann nicht oft sein. Vielleicht gerade so oft, dass die Bullen zufrieden sind. Hoffentlich.


    Die Tür zu ihrer Praxis geht auf. Ein etwa siebenjähriger Junge kommt heraus. Er ist blond und sieht fast aus wie ein Engel. Ich fass es nicht, dass so ein kleines Kind zu einem Seelenklempner gehen muss. Er sieht mich nicht an, hat den Kopf gesenkt, die Augen auf den Boden gerichtet, und geht so leise, als wäre er am liebsten unsichtbar. »Ist schon okay«, möchte ich ihm sagen. »Ich kenne das. Du fühlst dich deswegen wie ein Loser, aber das heißt nicht, dass du wirklich einer bist.« Aber natürlich sage ich nichts – denn das würde alles nur noch schlimmer machen. Seine Eltern (hübsche, besorgt dreinblickende Mutter und ein ziemlich caliente Vater, der aussieht wie ein Rugbyspieler) folgen direkt hinter ihm. Zuerst sieht seine Mum mich nicht, weil sie meilenweit weg ist, aber als sie mitkriegt, dass ich da bin, mustert sie mich, als würde sie sich fragen, was mit mir nicht stimmt. Und ich muss mir ins Gedächtnis rufen, dass ich mir dieselbe Frage über ihren Sohn gestellt habe.


    Kurz darauf erscheint Mary Gleeson in der Tür zu ihrem Büro. Sie trägt einen langen Lederrock, hohe Stiefel, ein eng anliegendes schwarzes Shirt und hat ein Lächeln aufgesetzt. Sie ist jünger, als ich erwartet habe. Und hübscher. Überhaupt nicht so, wie ich sie mir vorgestellt habe.


    »Sarah?«


    »Äh, ja.« Ich stehe auf und gehe auf sie zu.


    Sie streckt mir die Hand hin.


    Ich sorge dafür, dass mein Händedruck nicht zu schlaff ist, aber auch nicht zu fest. Normal eben.


    »Danke, dass du gekommen bist«, sagt sie.


    Ich sehe ihr in die Augen – denn das machen ehrliche Leute. »Danke, dass Sie Zeit für mich hatten.«


    »Komm rein.« Sie lächelt.


    Ich folge ihr nach drinnen und fass es nicht, dass ich mich in so einem Augenblick frage, wo sie ihre Stiefel herhat. Sie deutet auf einen Lehnsessel und lässt sich dann in dem Sessel gegenüber nieder. Ich bin erleichtert, dass ich mich nicht hinlegen und die Augen schließen muss. Ich setze mich und warte. Sie schlägt die Beine übereinander. Ich frage mich, ob einer ihrer Patienten auf sie steht. Ich weiß, Simon würde auf sie stehen.


    »Also«, sagt sie. »Willkommen.« Ihre Stimme ist verdächtig ruhig, so als hätte sie es geübt. Sie nimmt einen Notizblock und einen Stift (Ha!) von ihrer Armlehne und legt beides auf ihren Schoß. »Bevor wir anfangen, möchte ich, dass du weißt, dass alles, worüber wir hier reden, absolut vertraulich ist. Es bleibt unter uns. Ich möchte dir auch versichern, dass ich deinem Vater zwar von einem Kollegen empfohlen wurde, dass ich ihn aber nicht persönlich kenne.«


    Ich nicke und frage mich, wie viel Dad ihr erzählt hat.


    Sie lächelt. »Erzähl mir doch einfach, warum du hier bist.«


    Sie weiß, warum ich hier bin. Man landet nicht in der Praxis eines Psychologen ohne Erklärung, ohne Hintergrund. Sie will nur, dass ich es sage, dass ich es zugebe. Und das nehme ich ihr übel, weil sie in ihrem schicken Lederrock dasitzt und über mich urteilt. Und trotzdem ist das Letzte, was ich will, dass ich wieder herkommen muss, also tue ich mein Bestes, um ihr zu geben, was sie will – und trotzdem noch etwas von meiner Würde zu bewahren.


    »Ich habe ein Kleid genommen. Aus einem Laden. Ein Kleid, das mir nicht gehört hat.« Lustig, wie viele Worte man benutzen muss, um nicht sagen zu müssen: »gestohlen«. »Es war ein Fehler. Es tut mir wirklich leid. Es wird nicht wieder vorkommen.« Kann ich jetzt gehen?


    Sie sieht mich ruhig an. »Und warum, glaubst du, hast du das Kleid ›genommen‹?«


    Sie verwendet das Wort, das ich verwendet habe. Versucht, mir die Nervosität zu nehmen. Aber die Frage »warum« bereitet mir Unbehagen. Ich hasse warum. Ich bin mit warum aufgewachsen.


    »Ich habe es genommen, weil ich es wollte und weil ich das Geld dafür nicht hatte.« Ganz einfach.


    »Das war nicht das erste Mal, Sarah, oder?« Sie sagt es, als wüsste sie es. Dad muss es ihr erzählt haben.


    Also sage ich die Wahrheit. »Nein, aber ich habe nur ein Mal vorher etwas genommen. Einen Lidschatten, das ist alles.«


    Sie nickt. »Und wann haben sich deine Eltern getrennt?« Als wären sie aneinandergekettet gewesen.


    Und da ist er, der Grund, warum ich nicht hierherkommen wollte. »Was hat das damit zu tun?«


    »Dein Vater ist augezogen, oder?«


    »Na und? Eine Menge Leute trennen sich. Es ist nicht das Ende der Welt.«


    »Vermisst du ihn?«


    »Nein.«


    »Du bist dir da sehr sicher.«


    »Ja, ich bin mir da sehr sicher.« Ich spüre, wie sich meine Kiefer aufeinanderpressen.


    Sie schreibt etwas in ihr Notizheft. »Du hast einen Bruder?«


    »Louis. Und bevor Sie fragen: Nichts bringt Louis aus der Ruhe. Auch nicht, dass meine Eltern sich getrennt haben. Nichts. Nie.«


    Sie legt den Kopf schräg, als würde sie darüber nachdenken. »Ich weiß nicht, Sarah. Glaubst du nicht, dass alles, was um uns herum passiert, irgendwie Auswirkungen auf uns hat?«


    »Nein«, sage ich. Und dann füge ich hinzu, um vernünftig zu klingen: »Nicht immer.«


    »Wie oft siehst du deinen Vater jetzt?«


    Hal-lo. »Hören Sie, ich habe es Ihnen doch gesagt. Es hat nichts mit meinem Dad zu tun. Ich habe kein Problem damit, dass meine Eltern sich getrennt haben. Ich habe zwei Sachen genommen – weil ich sie gebraucht habe, aus keinem anderen Grund.«


    »Du hast sie gebraucht?«


    »Okay, dann eben, weil ich sie wollte. Es ist so, ich bin nicht hier, weil ich psychische Probleme habe. Ich bin hier, damit ich keine Vorstrafe kriege. Können wir also einfach über den Diebstahl sprechen?«


    »Gut«, sagt sie.


    »Was ist gut?«


    »Das ist das erste Mal, dass du tatsächlich damit herausgerückt bist, dass du etwas gestohlen hast. Der erste Schritt, um ein Problem zu lösen, ist, zuzugeben, dass man eins hat. Das hast du gerade getan.«


    Oh mein Gott. »Nein, habe ich nicht. Weil ich kein Problem habe. Ich habe geklaut – zwei Mal. Ich habe erklärt, warum. Es tut mir leid. Ich werde es nicht wieder tun.«


    »Woher weißt du das?«


    Wie zurückgeblieben ist die Tante denn? »Weil ich es nicht will.«


    »Manchmal reicht das nicht.«


    »Also wie, bin ich jetzt so was wie süchtig?«, frage ich sarkastisch.


    »Ladendiebstahl kann süchtig machen«, sagt sie sachlich. »Aber noch viel wichtiger, es kann ein Hilferuf sein.« Oh mein Gott! »Ich würde mir gern die Beweggründe ansehen, die hinter deinen Handlungen stecken, um sicherzugehen, dass du nicht wieder gegen das Gesetz verstößt.«


    Gegen das Gesetz verstoßen. »Da draußen gibt’s Menschen, die tun sehr viel schlimmere Dinge als ich.«


    »Sarah«, sie lächelt ruhig, so wie sie alles ganz ruhig tut. »Man hat mir einen Job übertragen. Und ich bin demjenigen gegenüber, der mich angestellt hat, gegenüber der Polizei und dir gegenüber, verantwortlich, ihn gut zu machen.«


    Mit diesem Wischi-Waschi-Lächeln sieht sie aus wie die bescheuerte Mona Lisa. Aber ich weiß, dass sie gewonnen hat. Wenn ich nicht kooperiere, muss ich bis in alle Ewigkeit hierherkommen.


    »Also, hat dein Vater versucht, mit dir Kontakt aufzunehmen?«


    Ich atme tief ein. »Ja, aber ich habe ihm nichts zu sagen.«


    Sie schreibt etwas. Am liebsten würde ich ihr den Notizblock vom Schoß hauen.


    »Trifft Louis sich mit ihm?«


    Sie hat also ein gutes Namensgedächtnis, toll. »Ja.«


    »Und kommen sie gut miteinander klar?«


    »Keine Ahnung. Wahrscheinlich.« Sie kommen gut klar.


    Sie löst die übergeschlagenen Beine. Dann schlägt sie sie in die andere Richtung übereinander. Sie lehnt sich tiefer zurück in ihrem Sessel.


    »Wann haben sich deine Eltern getrennt, Sarah?«


    »Vor ein paar Monaten.«


    »Vor wie vielen Monaten?«


    Und plötzlich flippe ich aus. »Mein Gott. Ihr seid doch alle gleich, ihr lest lauter Sachen in Sachen rein. Ich habe es Ihnen doch schon gesagt. Das hat nichts mit meiner Familie zu tun.«


    »Dein Vater ist Psychologe.«


    »Na und?«


    »Ich spüre eine Menge Wut. Ich frage mich bloß, ob sie sich gegen ihn richtet.«


    »Nein, so ist es nicht«, sage ich zwischen zusammengebissenen Zähnen.


    »Nicht, weil er die Familie im Stich gelassen hat?«


    »Was haben Sie vor? Wollen Sie mich wütend machen?«


    »Nein, aber es wäre absolut verständlich, wenn du wütend wärst. Wut ist ein sehr ehrliches Gefühl.«


    Am liebsten würde ich ihr sagen, dass sie sich verpissen soll – und normalerweise verwende ich solche Ausdrücke nicht.


    »Wie geht es deiner Mum?«, fragt sie.


    »Gut.«


    »Ist sie nicht wütend?«


    »Doch, sie ist wütend. Sie ist fuchsteufelswild. Auf jeden. Die ganze Zeit. Meine Mum hat genug Wut für alle. Okay?« Zufrieden?


    »Und du willst nicht so sein wie sie?«


    »Natürlich will ich nicht so sein wie sie. Wer würde das schon wollen?« Plötzlich halte ich inne. Ich hätte das über Mum nicht sagen dürfen. Wo sie sich doch gerade so viel Mühe gibt. Sie geht zu einem Seelenklempner. Sie hat sich entschuldigt. Ich komme mir vor wie ein Verräter.


    »Also, Sarah, ich finde, wir haben hier heute große Fortschritte gemacht.«


    Soll das ein Witz sein? Mir ging es gut, bevor ich hierhergekommen bin. Jetzt bin ich so wütend, ich könnte sie aus dem Sessel stoßen. Und ich bin nie wütend. Worauf sie so weise hingewiesen hat. Ich bin nicht wie meine Mum.


    »Also, bis nächste Woche um die gleiche Zeit?«


    Na toll, denke ich. Etwas, worauf ich mich freuen kann.


    Ich renne die Treppe hinunter, über die Straße, direkt in einen Zeitungsladen. Ich nehme zwei Tafeln Schokolade. Es ist mir egal, ob es Vollmilch ist, mit ganzen Nüssen oder Trauben-Nuss – Hauptsache Schokolade. Ich reiße das Papier von der ersten Tafel und beiße hinein, noch bevor ich bezahlt habe. Ich schließe die Augen. Konzentriere mich nur auf die Schokolade, auf den Geschmack, den weichen Schmelz.


    »Ich brauche die Verpackung zum Scannen«, sagt der Typ an der Kasse.


    »Ach ja, richtig, Entschuldigung«, sage ich. Ich gebe sie ihm und komme mir vor wie eine Geisteskranke. Wie viele kommen hier wohl an einem durchschnittlichen Tag rein?


    »Kein Problem, meine Liebe«, sagt er. Und gibt mir die Antwort. Viele.


    Ich zahle. Und gehe.


    Auf dem Weg hinaus springt mir ihre Praxis gegenüber ins Auge. Und alles kommt wieder hoch. Ich beiße heftig in ein Stück Schokolade. Diese Psychologin. Es ging mir gut, als ich dahin gegangen bin. Und jetzt bin ich so wütend. Wütend auf alle. Auf meinen Vater, weil er gegangen ist. Auf meine Mutter, weil sie wütend ist. Aber am wütendsten bin ich auf Mary Gleeson, weil sie mich wütend gemacht hat. Am liebsten würde ich schreien. Am liebsten würde ich rennen (und dabei renne ich überhaupt nicht gern). Am liebsten würde ich jemanden schlagen (im Idealfall Mary Gleeson). Ich marschiere die Straße runter Richtung Stadt. Ich rempele die Leute an.


    »Passen Sie doch auf!«, sage ich, als wäre es deren Schuld. Als wäre alles deren Schuld.


    Ich stapfe durch die Stadt, gehe durch die Straßen, meide Geschäfte, bis ich mich völlig verausgabt habe und endlich die DART nach Hause nehme.


    Ich bin schon halb die Treppe hoch, als sie nach mir ruft.


    »Verdammt«, sage ich. Ich mache kehrt und gehe wieder runter.


    Sie kommt aus der Küche und sieht nach oben.


    »Wie ist es gelaufen?«, fragt sie. Ihre Stimme klingt freundlich. Sogar fürsorglich. Da löst sich meine Wut auf, und ich fühle mich einfach nur schlecht – weil ich sie verpetzt habe.


    »Okay«, sage ich.


    »Komm und trink eine heiße Schokolade oder so was mit mir«, sagt sie – ausgerechnet, wo ich ein Mal gern gehabt hätte, dass sie ein Miststück ist.


    Wir gehen in die Küche. Sie stellt den Kessel auf.


    »Ich nehm nur Wasser«, sage ich und gehe zur Spüle. Von der vielen Schokolade habe ich Durst bekommen. Ich trinke ein ganzes Glas, dann lehne ich mich an die Spüle.


    »Geht es dir gut?«, fragt sie.


    »Ja.«


    »Ich habe nachgedacht. Es ist jetzt eine Woche. Wahrscheinlich hattest du lang genug Hausarrest.«


    »Danke.« Sonst hätte ich heute Abend ausbrechen müssen.


    »Ellen will mit mir ins Kino gehen«, sagt sie.


    »Heute Abend?«


    »Ist das okay?«


    Ich bin erstaunt, dass sie fragt. »Ja. Nein. Klar. Natürlich. Mach das.«


    »Ich weiß nicht.«


    »Es ist nur ein Film.«


    »Und danach vielleicht was trinken?«, sagt sie, als ginge es um fünfhundert Gläser.


    »Leb gefährlich, Mum.«


    Sie lächelt tatsächlich. »Ellen tut mir gut«, sagt sie, als würde sie sich dafür entschuldigen, dass sie ausgeht. »Sie gibt mir das Gefühl, nicht die Einzige zu sein.« Sie sieht mich an, als hoffte sie, dass ich es verstehe.


    Und ich denke, vielleicht sollte ich mich mit einer Ladendiebin anfreunden.


    Oh mein Gott. Heute Abend muss ich echt ausgehen. Einfach Musik hören und tanzen. Schade, dass Alex nicht mitgeht. Sie bleibt zu Hause, um mit David zu skypen. Wahrscheinlich stundenlang. Also sind es bloß Rachel und Mark, Simon und ich und ein paar andere, die Simon eingeladen hat – Amy, Orla und was weiß ich, wer noch.


    Manchmal finde ich das Beste am Ausgehen das Aufstylen. Die Dusche, das Schminken, die Kleider, die Schuhe, die Musik. Allerdings macht es mit Freundinnen mehr Spaß. Louis setzt mich in Dun Laoghaire ab, wo Simon lebt. Von da ziehen wir zusammen los.


    Simons Eltern haben sich getrennt. Er wohnt bei seinem Dad in einem echt coolen Penthouse mit Blick aufs Meer. Alles ist modern und gepflegt wie in einem Fünf-Sterne-Hotel. Sein Dad hat eine neue Freundin und sie sind nie zu Hause. Was mich zu der Frage führt, ob mein Dad jetzt die ganze Zeit ausgeht. Ob seine neue »Partnerin« von ihm verlangt, dass er mit ihr zu allem Möglichen geht. Ob sie anspruchsvoll ist. Anstrengend. Ob er wieder nach Hause kommt. Okay, streichen wir das Letzte. Ich bin nicht total blöd. Ich weiß, dass er nicht mehr nach Hause kommt. Aber warum soll ich über das alles nachdenken? Simon lässt mich rein.


    Seine Haare sind gegelt und strubbelig. Die beiden oberen Knöpfe an seinem Hemd sind offen. Er riecht nach Polo von Ralph Lauren.


    »Wow, sexy«, sagt er, als er mich sieht.


    »Bist du so weit?«, frage ich und will los.


    »Warum so eilig? Ich dachte, wir könnten erst mal hier was trinken.«


    »Okay. Cool.«


    Er holt Wodka und Cola aus dem Vorrat seines Dads. Ich schaue nach draußen auf die Lichter von Dun Laoghaire und tue so, als würde die Wohnung uns gehören, als wären wir fünfundzwanzig und hätten unglaubliche Jobs, wären echt reich und hätten unser Leben total im Griff. Dann kommt er auf mich zu, und ich kann in seinen Augen sehen, was er will.


    »Simon, nein. Ich habe stundenlang gebraucht, um mich zurechtzumachen.«


    Er lächelt nur und nimmt mir mein Glas aus der Hand. Und ich denke, ein paar Dinge muss man eben tun, wenn man einen Typen halten will. Aber als er mit den Händen über meinen Körper fährt, muss ich unwillkürlich denken, dass ich mir einen Freund wünsche, mit dem ich jetzt auf der Couch sitzen und dem ich alles erzählen könnte, einen Freund, der mich einfach in den Arm nehmen und mir über die Haare streichen und mir sagen würde, dass alles gut wird, selbst wenn er es nicht sicher wüsste. Wenn ich Simon sagen würde, dass ich zu einem Seelenklempner gehe oder beim Ladendiebstahl erwischt wurde, würde er mich fallen lassen. Auf der Stelle.


    »Simon, mach das Licht aus. Die Jalousien sind oben.«


    Er ignoriert mich.


    »Simon!«


    Er lacht, dann drängt er mich rückwärts in sein Zimmer, wo wenigstens die Jalousien heruntergelassen sind. Und als er anfängt, sein Hemd auszuziehen, frage ich mich, warum ich immer nur an Typen gerate, die von mir nur das eine wollen. Aber immerhin bin ich kein trauriges Mauerblümchen, das allein zu Hause sitzt, an den Fingernägeln kaut oder sich mit Schokolade vollstopft.


    Allerdings habe ich gedacht, Sex wäre was Schönes. Vielleicht haben Jungs mehr davon als Mädchen. Bei Simon ist das jedenfalls der Fall. Danach unterhält er sich sogar mit mir.


    »Also glaubst du, Alex sollte sich die Titten vergrößern lassen?«


    »Was?«


    »Hast du die heißen Bräute auf Davids Pinnwand gesehen? Alex hat ernsthafte Konkurrenz.«


    »Nein, hat sie nicht.« Er kapiert nicht, dass Menschen füreinander bestimmt sein können.


    Typisch. Den ganzen Tag konnte ich es kaum erwarten, auszugehen und zu tanzen. Und jetzt, wo ich endlich hier bin, will sonst niemand. Simon ist zu sehr damit beschäftigt, sich mit Amy und Orla zu unterhalten, als wären die sein eigener, persönlicher Harem oder so. Und ich will nicht in Rachels und Marks trautes Gespräch platzen, aber ich bin verzweifelt.


    »Komm schon, Rachel, tanzen wir.«


    Sie sieht Mark an.


    »Geh nur«, sagt Mark. »Meine Schuhe bringen mich sowieso um«, scherzt er.


    Gott sei Dank.


    Auf der Tanzfläche schließe ich die Augen und lasse los, vergesse alles, verliere mich in der Musik. Dann tippt Rachel mich auf die Schulter. Sie sieht hinüber zu den anderen.


    »Findest du wirklich, du solltest dir das gefallen lassen?«


    »Was?«


    »Simon. Findest du nicht, dass er ein bisschen zu freundlich zu Amy ist?«


    Ich will diesen Augenblick auf keinen Fall kaputt machen. »Sie sind befreundet.«


    Sie sieht mich zweifelnd an.


    Ich zucke mit den Schultern. »Er flirtet nur ein bisschen. Manchmal muss man so was wegstecken, hab ich recht?«


    »Nein, Sarah. Das muss man nicht.«


    Ich schließe die Augen und überlasse mich wieder der Musik. Für sie ist es anders. Sie ist mit jemandem zusammen, der sie liebt. Ich will einfach einen Freund. Er muss nicht perfekt sein. Nur da sein.

  


  
    10 – Oh. Mein. Gott.


    Am Montag nach der Schule schlägt Rachel das Jitter Mug vor.


    »Gibt’s noch was anderes?«, fragt Alex. »Ich hab das Jitter Mug satt.«


    »Was soll’s denn sonst noch geben?«, fragt Rachel. »Bis Dalkey gibt’s nichts Gescheites. Und das ist zu weit für Sarah und mich.«


    »Okay«, sagt Alex.


    Als wir ins Jitter Mug kommen, steuert Alex auf einen Tisch zu.


    »Ich halt ihn frei, während ihr die Smoothies holt.«


    Rachel und ich sehen uns an. Wir halten nie einen Tisch frei. Und wenn, dann bestimmt nicht diesen. Mitten im Durchzug und meilenweit weg vom Geschehen.


    Ich sehe mich um. »Es ist nicht gerade viel los, Alex.«


    Aber sie beachtet mich nicht, wühlt in ihrem Portemonnaie nach Geld. Sie gibt es Rachel.


    »Das Übliche«, sagt sie.


    »Was hat sie denn?«, frage ich Rachel, als wir zum Tresen gehen.


    »Keinen Schimmer«, sagt sie und wirft einen Blick über die Schulter zu Alex.


    Die Schlange ist kurz und bald stehen wir vor Louis.


    »Wo ist der dritte Musketier?«, fragt er, verrenkt seinen Hals und schaut sich um.


    Oh. Mein. Gott. Jetzt weiß ich, was los ist. Oder zumindest glaube ich, es zu wissen. »Alex ist da drüben, falls du mit ihr reden willst«, sage ich und deute mit einem Kopfnicken in die Richtung unseres Tisches (alles, was man von Alex sieht, ist ihre Schultasche). Ich mustere ihn eingehend.


    »Warum sollte ich mit ihr sprechen wollen?«, fragt er. Aber er klingt abwehrend.


    Wir holen unsere Smoothies und begeben uns zurück an unseren Tisch.


    »Warum versteckst du dich vor Louis?«, frage ich.


    Sie sieht schockiert aus. »Das tue ich doch gar nicht.«


    »Und warum fragt er nach dir?«


    »Tut er das?« Sie sieht besorgt aus.


    »Was ist los?«


    »Nichts! Mein Gott.«


    »Oh mein Gott, er hat dich gefragt, ob du mit ihm ausgehst, stimmt’s?«


    »Sarah, echt. Sei nicht albern.«


    »Beweis es.«


    »Gut. Das mach ich.« Sie steht auf, aber dann verlässt sie die Energie. »Wie denn?«


    Ich denke kurz nach.


    »Geh rüber und frag nach … einem Croissant.«


    Sie marschiert direkt zu Louis. Ich würde zu gerne wissen, was sie sagt. Auf jeden Fall dauert es länger, als wenn man einfach nur nach einem Croissant fragt. Er sieht zu uns herüber, dann wieder zu ihr. Sein Gesicht ist total auf sie konzentriert. Und da sehe ich es. Oh mein Gott. Er liebt sie. Mein beziehungsfeindlicher Playboy von einem Bruder ist in meine Freundin verliebt. Die in jemand anderen verliebt ist. Wie konnte er nur? Er gibt ihr ein Croissant und vergisst, sie bezahlen zu lassen. Sie vergisst zu zahlen.


    Oh. Mein. Gott.


    Mit hochgezogenen Augenbrauen hält sie das Croissant den ganzen Weg zurück in die Luft.


    »Keine Ahnung, was das beweisen sollte«, sagt sie leichthin und setzt sich. Sie übergibt mir das Croissant. Als wäre es so was wie eine Medaille.


    Ich werfe einen Blick zu meinem Bruder. Armer Louis. Da verliebt er sich endlich, und dann in eine, die seine Liebe nicht erwidern kann. Und wie verdammt noch mal hat er sich überhaupt in sie verliebt? Sie kennen sich doch kaum.


    Am nächsten Tag in der Schule ist die »Optimistin« (Ms Morrison) echt aufgekratzt. Aber das ist nicht neu. Neu ist allerdings ihre jüngste Idee. Sie will, dass wir unser eigenes Geschäft gründen. Sie will, dass wir »Jungunternehmer« werden.


    »Ihr könnt ein Produkt oder eine Dienstleistung verkaufen«, sagt sie, »und ihr könnt in Gruppen oder allein arbeiten. Aber ich will nicht, dass ihr einfach irgendetwas billig einkauft und dann teuer weiterverkauft, denn worin läge da der Reiz? Ich will, dass ihr kreativ seid. Bildet jetzt Gruppen, und denkt darüber nach, was für eine Art Geschäft ihr gründen könntet. Es gibt keine Beschränkungen. Über die Machbarkeit der Projekte können wir dann später diskutieren. Los geht’s.«


    Automatisch tun Rachel, Alex und ich uns zusammen. Dann taucht Mark auf. Dann überraschenderweise Simon. Gefolgt von Amy und Orla.


    Wir schieben sieben Stühle zusammen.


    »Wie wäre es mit dem ältesten Gewerbe der Welt?«, sagt Simon enthusiastisch. »Wir könnten eure Zuhälter sein.« Er sieht zu Mark.


    »Du vielleicht«, sagt Mark.


    »Sehr witzig, Simon«, sage ich beschämt.


    Rachel und Alex werfen sich nur einen Blick zu.


    »Das war ein Witz«, sagt er. »Also echt.«


    »Wie wäre es mit irgendwas für Handys?«, sagt Orla. »Wir könnten coole Schutzhüllen machen und sie verkaufen.« Am liebsten würde ich mich bei ihr bedanken.


    »Aber Handys sind alle verschieden groß«, sagt Alex.


    »Ach ja«, sagt Orla.


    »Wir könnten iPod-Hüllen machen«, sagt Amy und runzelt dann die Stirn, »aber iPod-Hüllen gibt es schon.«


    Es folgt ein langes Schweigen. Aber plötzlich hat Orla anscheinend eine bahnbrechende Idee. »Kuchen«, sagt sie. »Wir backen einfach Kuchen. Das ist leicht und jeder kauft ihn.«


    »Alles klar, ich hol bloß meine Schürze«, sagt Simon. »Ich backe auf keinen Fall Kuchen.«


    »Ich schon«, sagt Orla. Sie zückt ihr Notizbuch und fängt an zu kritzeln. Als wäre für sie alles klar.


    »Ich mach mit beim Kuchen«, sagt Amy. Ich kann fast hören, wie sie abschaltet.


    »Sonst noch irgendwelche Ideen?«, fragt Simon. Er sieht mich an, als hätte er sich gerade daran erinnert, dass ich hier bin. »Sarah? Was für Sachen magst du denn gern?«


    Ich sehe ihn an und denke: Du bist doch mein fester Freund. Müsstest du das nicht eigentlich wissen?


    »Was ist mit dir, Rachel?«, fragt Mark.


    »Wie wäre es mit Erste-Hilfe-Kursen? Ihr wisst schon, welche anbieten?«


    Ich denke an ihre Bemühungen mit der Armschlinge. »Muss man dafür nicht irgendwie qualifiziert sein?«


    Sie macht ein langes Gesicht. »Wahrscheinlich.«


    Da habe ich ein schlechtes Gewissen. »Aber du könntest so was wie einen Blutdruck-Service anbieten, du weißt schon, wo Leute sich den Blutdruck messen lassen können.«


    »Das ist eine tolle Idee«, sagt sie. Sie sieht zu Mark.


    »Wir könnten das zusammen machen, im Supermarkt und so. Wir könnten uns weiße Kittel und das alles besorgen.«


    Er verzieht das Gesicht. »Vielleicht. Was ist mit dir, Alex?«, fragt er. Und ich weiß, dass er diese Idee furchtbar findet.


    »Wie wäre es mit einer Erfindung, die einen auf die andere Seite der Welt beamt, wann man will?«


    »Du denkst nicht zufällig an Kalifornien, oder?«, fragt Mark lächelnd.


    Sie lächelt zurück. »Kann schon sein.«


    »Ich werde mit dir daran arbeiten.«


    Rachel wirft ihm einen scharfen Blick zu. »Kommt schon, Leute, jetzt mal im Ernst.«


    Mark sieht sie irritiert an. »Ich dachte, es gibt keine Beschränkungen.«


    »Sie wollte nur sagen, dass wir kreativ sein sollen.«


    »Und was machen wir gerade?«, fragt er.


    Ich will nicht, dass sie sich streiten. »Ich habe eine Idee«, sage ich, obwohl ich keine habe.


    Alle sehen mich an. Und ich weiß nicht, woher sie kommt, diese Idee. Aber sie gefällt mir sofort.


    »Ein Haustiersitter-Service.«


    »Das ist genial!«, sagt Alex.


    Dann fällt es mir wieder ein. »Mum hasst Hunde.«


    »Oh.«


    »Katzen?«, schlägt Alex vor. Ich sehe, wie Rachel Mark immer noch böse anschaut. Zum Glück bemerkt er es nicht.


    »Vielleicht wären Katzen okay«, sage ich, aber ich denke: Wahrscheinlich hasst sie auch Katzen. Je länger ich über die Idee nachdenke, desto überzeugter bin ich, dass es nicht funktioniert. Zunächst einmal: Wer würde mir sein Haustier anvertrauen? Würde ich es mir überhaupt selbst zutrauen?


    ***


    Mein Dad hat ein ehrgeiziges Ziel – er will eine Zeitungskolummne über Psychologie schreiben. Früher hat er ständig davon geredet. Eine seiner Strategien besteht darin, einen Blog anzufangen, Follower zu finden und dann eine Zeitung anzusprechen. Gleich nachdem er mein Zimmer in ein Büro für sich umfunktioniert hatte, fing er mit dem Blog an. Manchmal lese ich ihn – keine Ahnung, warum. Ich hasse Psychologie.


    Heute Abend gehe ich auf seinen Blog. Das Foto von sich hat er aufgenommen, bevor er uns verlassen hat, als er noch aussah wie ein Dad und nicht wie ein Partner. Ich bin froh, dass er es nicht geändert hat. Obwohl nichts, was er tut, noch von Bedeutung ist. Ich lese den Titel seines letzten Blogeintrags. Und erstarre. Oh mein Gott. Er hat eine Kolumne über Ladendiebstahl geschrieben. Die Ursachen. Die Lösungen. Wie konnte er nur? Wie konnte er über etwas schreiben, was mich so persönlich betrifft – als wäre ich eine Art Laborratte, aus deren Leben er seine Themen bezieht? Was, wenn jemand, den ich kenne, es liest und errät, woher er seine Anregungen hat?


    Ich bin so wütend, dass ich nicht weiter nachdenke. Ich schnappe mir einfach das Telefon. Sie geht ran. Sie geht an sein privates Handy. Ist ihr nicht klar, dass er eine Familie hat, eine Tochter, die vielleicht nicht an sie erinnert werden will?


    »Ich will mit meinem Vater sprechen«, sage ich zwischen zusammengebissenen Zähnen.


    »Bist du das, Sarah?«


    Verpiss dich, denke ich. »Geben Sie mir einfach meinen Vater.« Ich wünschte, ich hätte ihre zuckersüße, pathetische Stimme nicht gehört. Ich weiß, ich werde sie nicht mehr vergessen können.


    »Sarah?« Er geht ans Telefon und klingt besorgt.


    »Warum, verdammt noch mal, hast du über Ladendiebstahl geschrieben?«


    Pause. »Du hast meinen Blog gelesen.«


    »Freut mich, dass ich dir von Nutzen sein konnte«, sage ich sarkastisch.


    »Sarah …«


    »Weißt du, ich bin ein Mensch. Kein Experiment. Mein Leben ist kein Sprungbrett für deine Karriere.«


    »Das weiß ich«, sagt er.


    Aber ich höre nicht zu. »Ach, und wie ich dieses ganze Getue mit dem ›Hilfeschrei‹ liebe. Du glaubst, es dreht sich alles nur um dich, was? Du glaubst, ich bin durcheinander, weil du gegangen bist. Weißt du, was du bist? Ein total arroganter Mistkerl.«


    Ich lege auf. Und schmeiße das Handy aufs Bett. Mein Atem geht komisch. Mein Herz pumpt hart und schnell. Ich fass es nicht, dass ich ihn Mistkerl genannt habe. Aber ich hasse ihn. Ich hasse diesen Kerl wirklich. Er ist der egoistischste Mensch, den ich kenne. Mein Handy klingelt, aber ich gehe nicht ran. Es klingelt und klingelt immer weiter, bis ich es ausschalte. Kurz darauf ruft meine Mum mich. Und ich mache die Tür nur auf, weil ich nicht will, dass sie heraufkommt, und schreie: »Was ist?«


    »Dein Vater ist am Telefon.«


    »Sag ihm, er kann mich am Arsch lecken.« Dann knalle ich die Tür zu.


    Am Freitag habe ich einen miesen Tag in der Schule. Die Fußballenwippe, meine Lieblingslehrerin (nicht), rüffelt mich, weil ich nicht zuhöre. Ich fauche Rachel an, als die fragt, ob es mir gut geht. Und statt nach Hause zu gehen und mich in mein friedliches Zimmer zurückzuziehen, muss ich zu meiner verdammten gemeinnützigen Arbeit. Toll. Ganz toll.


    Ich steige zwei Stationen vor meiner eigentlichen Haltestelle aus der DART und marschiere zum Heim. Ich gehe in einen Zeitungsladen, um einen neuen Stift zu kaufen. Weil meiner heute, an diesem wundervollen Tag, den Geist aufgegeben hat. In dem Laden ist viel los und ich muss anstehen. Das Mädchen an der Kasse ist eine Ewigkeit mit einer Frau zugange, die anscheinend das ganze Geschäft leer kauft. Ich stehe vor einem riesigen Regal mit Süßigkeiten. Plötzlich muss ich etwas nehmen. Ganz dringend. Niemand wird ein kleines Päckchen Schokobonbons vermissen. Wahrscheinlich kosten die den Laden zwei Cent oder so. Zwei Cent ist so gut wie nichts. Sie würden einem zwei Cent nachlassen, wenn man nicht genug dabeihätte.


    Ich nehme eine Packung, als würde ich sie kaufen wollen. Ich halte sie in der Hand. Und warte weiter. Die Kassiererin schiebt der Frau, die ganz eindeutig nicht weiß, wozu Supermärkte da sind, zwei Einkaufstüten hin und gibt ihr das Wechselgeld. Die Frau geht, und die Kassiererin wendet sich dem nächsten Kunden zu, einem Mann, der Zigaretten will. Als sie sich umdreht, um sie zu holen, lasse ich die Bonbons in meine Tasche gleiten. Und urplötzlich schlägt mein Herz wieder auf diese verrückte, befriedigende Weise. Das Mädchen an der Kasse macht mit dem nächsten Kunden weiter. Mit mir. Ich gebe ihr den Stift. Sie nimmt ihn und scannt ihn, ohne mich anzuschauen. Sie gibt ihn mir wieder und nennt mir den Preis. Am einfachsten ist es bei den gelangweilten Leuten, denke ich. Denen ist es einfach egal. Ich bezahle den Stift, dann gehe ich hinaus.


    Draußen trifft es mich wie ein kalter, frischer Wind. Was ich getan habe. Ich habe gerade alles riskiert für ein Päckchen Schokobonbons. Ich habe riskiert, dass ich wieder erwischt werde. Ich habe riskiert, dass Mum wieder ausflippt, dass sie wieder das Vertrauen in mich verliert, dass ich Strandbrook verlassen muss. Und das alles für ein Päckchen Schokobonbons. Was ist nur los mit mir? Ich hole es aus meiner Tasche und lasse es zu Boden fallen. Ich kann es nicht ansehen. Kann es nicht anfassen. Ich will vergessen, dass ich es je gesehen habe.


    »Hey!«


    Oh Gott. Oh nein. Ich drehe mich um.


    »Du hast deine Schokobonbons fallen lassen.« Es ist ein etwa zwölfjähriger Junge. Er hebt sie auf und gibt sie mir. Ich sehe ihn mit unglaublicher Erleichterung an.


    »Ist schon gut. Du kannst sie haben.«


    »Echt? Cool.«


    Ich gehe los. Und mache mir ernste Sorgen. Hatte Mary Gleeson recht? Ist es eine Sucht, eine Sucht, die alles zerstören könnte?


    ***


    Ich komme zu spät im Heim an. Das Bingo hat noch nicht angefangen, aber neben John sitzt schon jemand. Christina kommt zu mir herüber.


    »Tut mir leid, dass ich zu spät bin.«


    »Kein Problem«, sagt sie. Sie wirft einen Blick zu dem Typen am Fenster. Es sieht so aus, als hätte er sich die ganze Woche nicht bewegt. »Warum gehst du heute nicht zu Shane?«


    Das scheint mir keine gute Idee zu sein. »Er sieht nicht so aus, als würde er Gesellschaft wollen.«


    »Ich weiß. Aber irgendwas muss ich versuchen. Und nichts sonst funktioniert.«


    »Was stimmt denn nicht mit ihm?«


    Sie zögert. Dann sagt sie: »Er hat vor einiger Zeit schlechte Nachrichten bekommen.«


    Ich sage ihr nicht, dass ich es nicht so gemeint habe. Denn ich glaube, das weiß sie. Jetzt ist es mir peinlich, dass ich nachgefragt habe, als wäre ich so ein neugieriger Mensch, der alles über einen Skandal wissen will. Plötzlich will ich etwas Gutes tun. Zur Abwechslung. Es wieder ausbügeln. Falls ich kann. Also gehe ich los und hole ein Brett und ein paar Spielsteine. Aber noch bevor ich bei ihm bin, weiß ich, dass es ein Fehler war.


    Ich stelle mich neben ihn. Falls er es bemerkt hat, zeigt er es zumindest nicht.


    »Hallo«, sage ich.


    Er dreht den Kopf und sieht mich an. Ausdruckslos.


    »Möchten Sie gern mitspielen?« Ich halte das Brett hoch.


    »Bingo? Du willst, dass ich Bingo spiele?« Und nicht nur Worte kommen bei mir an, sondern Wut.


    »Okay. Entschuldigung. Mein Fehler.« Ich drehe mich um und will gehen.


    »Warte!«


    Ich bleibe stehen und drehe mich um.


    »Wie heißt du?«, fragt er.


    Warum interessiert ihn das, wenn er nicht will, dass ich da bin?, denke ich misstrauisch. Aber er sieht mich in Erwartung einer Antwort an und ich sollte lieber etwas sagen.


    »Sarah«, sage ich vorsichtig und wende mich zum Gehen.


    »Sarah, schön. Also, Sarah, beantworte mir eine Frage …« Er macht eine Pause. Und ich weiß, dass jetzt nichts Gutes kommen wird. »Hast du Mitleid mit mir?«


    »Wie bitte?«, frage ich ungläubig.


    »Hast – du – Mitleid – mit – mir?«


    Oh mein Gott. Ich sitze in der Falle. Wenn ich Ja sage, dann heißt das, dass es etwas zum Bemitleiden gibt. Wenn ich Nein sage, dann habe ich kein Herz. Also starre ich ihn nur an. Ich stecke in der Klemme.


    »Na los. Worauf wartest du? Ja oder Nein?«


    Ich werde rot. Und gerate in Panik. Ich werfe einen Blick hinüber zu Christina. Aber die sieht mich nicht.


    »Du hast Mitleid, oder?«, sagt er.


    »Nein«, stoße ich abwehrend hervor.


    »Also du hast kein Mitleid mit mir?«, sagt er, als wäre ich ein eiskaltes Miststück.


    Oh mein Gott.


    »Ich sitze hier in diesem Scheißrollstuhl fest und du hast nicht mal Mitleid mit mir?«


    Meine Augen brennen, und ich denke: Ich werde nicht weinen. Diese Genugtuung werde ich ihm nicht geben.


    »Was habe ich Ihnen denn getan?«, frage ich leise.


    »Ach, ganz einfach«, sagt er. »Du kommst hierher und benutzt Menschen wie mich, damit du dich besser fühlen kannst.«


    »Was?«


    Er lächelt. »Ich gebe dir einen guten Rat, Sarah. Das nächste Mal, wenn dir danach ist, etwas Wohltätiges zu tun, komm nicht in meine Nähe.« Er stöpselt sein Handy ein und wendet sich ab.


    Und ich wäre am liebsten tot.


    »Sarah?«, ruft Christina. »Könntest du bitte kommen und John helfen? Ich muss kurz was erledigen.«


    Ach, jetzt ruft sie mich. Ich geh hinüber.


    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragt sie leise.


    Ich nicke. Aber in Wirklichkeit versuche ich krampfhaft, nicht zu weinen.


    »Es tut mir leid«, sagt sie. »Ich hätte dich nicht hinschicken sollen.«


    Ich zucke mit den Schultern, weil ich Angst habe, dass ich weinen muss, wenn ich etwas sage.


    »Setz dich hier neben John«, sagt sie.


    »Hey, John.« Ich lächele ihn an. Das Einzige, was er kann, ist, die Augen zu mir zu wenden. Aber diese Augen sagen: »Alles ist gut.«


    Ich stelle meinen Stuhl so hin, dass ich mit dem Rücken zum Fenster sitze. Mit dem Rücken zu ihm.


    Dann, nach einem Testlauf: »Test, eins, zwei, eins, zwei«, der mich normalerweise zum Lachen gebracht hätte, fängt das Bingo an.


    »Eins und fünf, fünfzehn.« Ich blicke prüfend auf das Brett.


    »Zwei fette Damen, achtundachtzig.« Meine Augen füllen sich mit Tränen. Ich kann nichts dagegen tun. Die Zahlen verschwimmen.


    »Drei und fünf, fünfunddreißig.« Eine Träne tropft herunter.


    »Zwei kleine Enten, zweiundzwanzig.« Ich senke den Kopf, damit es niemand sieht. Alles, was ich denken kann, ist: Ich stehle. Ich lüge, um es zu vertuschen. Ich benutze Menschen, damit ich mich besser fühle. Und das Schlimmste: Ich hasse jemanden, der im Rollstuhl sitzt.

  


  
    11 – Unterbewusst


    Am nächsten Morgen habe ich panische Angst, dass Mary Gleeson mich fragen wird, ob ich etwas gestohlen habe, und dass ich es nicht verbergen kann und dass ich aus diesem Teufelskreis aus Ladendiebstahl und Besuchen bei ihr nie herauskomme.


    Heute sieht sie sogar noch hübscher aus, noch perfekter. Wenn sie auch nur ein bisschen Einfühlungsvermögen hätte, dann würde sie für Leute wie mich ein bisschen zerzauster aussehen.


    »Also, wie ist es dir ergangen?«, fragt sie.


    »Gut.« Ich klinge fröhlich. Vielleicht zu fröhlich.


    »Wie läuft es zu Hause?«


    »Wissen Sie, meine Mum ist nicht so schlimm, wie ich sie letzte Woche beschrieben habe. Sie hat eben viel um die Ohren. Und sie bemüht sich. Sie geht jetzt zu einem Therapeuten. Das ist ein erster Schritt.«


    Sie lächelt zustimmend. »Und wie geht es deinem Vater?«


    Na toll. Da wären wir wieder.


    »Redest du immer noch nicht mit ihm?«


    »Nein.«


    »Es gibt also nichts, was du ihm sagen möchtest?«


    Es gibt eine Menge, was ich ihm sagen möchte, denke ich. »Nein.«


    »Letzte Woche haben wir über Wut gesprochen.«


    Ich schließe die Augen. Nicht schon wieder.


    »Du hast gesagt, du wärst nicht wütend auf deinen Vater. Aber du warst wütend.«


    »Sie haben mich wütend gemacht.«


    »Ich hoffe, das, was ich getan habe, hat dir geholfen festzustellen, dass du Wut in dir hattest. Sarah, glaubst du, du hast irgendetwas davon, wenn du sie nicht rauslässt?«


    »Was?«


    »Entschuldige. Glaubst du, dein Vater kommt vielleicht zurück, wenn du nicht wütend auf ihn bist? Und deshalb redest du nicht mit ihm, damit du nicht wütend auf ihn wirst?«


    »Nehmen Sie es mir nicht übel, aber das ist Schrott. Ich bin diese Woche ihm gegenüber wütend geworden.«


    Sie sieht überrascht aus. »Also habt ihr doch geredet?«


    Ich zucke mit den Schultern.


    »Wie ist das gekommen? Ist etwas passiert?«


    Ist etwas passiert? »Er hat einen Blog über Ladendiebstahl geschrieben. Er hat seine eigene Tochter benutzt, um die Massen zu erziehen.« Ich muss schwer mit mir kämpfen, um nicht wütend zu werden.


    »Hat er dich namentlich genannt?« Sie sieht überrascht aus.


    »Nein, aber man kann es sich leicht zusammenreimen.«


    Sie sieht erleichtert aus. »Was hat er gesagt?«


    Ich sehe aus dem Fenster. »Den üblichen Mist über ›Hilferufe‹«.


    Nach einer Pause fragt sie: »Und du stimmst dem nicht zu?«


    Ich wende mich wieder zu ihr. »Doch, klar stimme ich dem zu«, sage ich sarkastisch. »Ich wollte, dass mein Vater zurückkommt, deswegen habe ich ein Kleid genommen.« Ich verdrehe die Augen. »Ich hätte ja auch zum Telefonhörer greifen können.«


    »Aber du hast nicht zum Telefonhörer gegriffen«, sagt sie sanft. »Abgesehen von diesem einen Mal hast du nicht zum Telefonhörer gegriffen, um einfach mit ihm zu reden.«


    »Ich will nicht zum Telefonhörer greifen.«


    Nach einer weiteren Pause fragt sie: »Würde deine Mutter es gerne sehen?«


    »Was? Das soll wohl ein Witz sein.«


    »Hast du es deswegen nicht getan?«


    »Hören Sie. Es gibt so was wie Loyalität.«


    Sie setzt ihr freundliches Gesicht auf. »Sarah, es ist ganz menschlich, dass deine Mum verletzt ist. Aber findest du nicht, dass du etwas zu jung bist, um dir ihre Probleme aufzubürden?«


    »Ich bürde mir nicht ihre Probleme auf. Ich stelle mich nur auf ihre Seite. Irgendjemand muss das tun.«


    »Aber nicht so.« Sie atmet tief ein und beugt sich in ihrem Sessel vor. »Sarah, ich weiß, dass du nicht mit deinem Dad reden willst, aber es gibt Dinge, die du ihm sagen musst, Gefühle, die du loslassen musst. Aufgestaute Emotionen bahnen sich sonst auf andere Weise einen Weg nach draußen.«


    »Was? Zum Beispiel in Form von Ladendiebstahl?«, frage ich zynisch.


    »Zum Beispiel in Form von Krankheit, Depressionen, Stress. Du hast Glück, Sarah. Dein Unterbewusstsein hat sich eingeschaltet, bevor es so weit kommen konnte. Es hat dich dazu gebracht, etwas zu tun, was du bewusst nicht tun würdest – wieder Verbindung mit deinem Vater aufzunehmen. Du musst mit ihm reden, Sarah. Du musst ihm sagen, wie es sich für dich anfühlt … nun ja, wie sich alles für dich anfühlt.«


    »Ich habe wieder geklaut«, sage ich, weil ich es plötzlich jemandem sagen muss.


    Sie sieht nicht überrascht aus. »Umso mehr Grund, mit deinem Dad zu sprechen.«


    »Sie finden, ich sollte ihm die Meinung sagen – ganz allgemein?«


    Sie nickt. »Ich denke, du solltest sagen, was du zu sagen hast. Halte nichts zurück.«


    »Und falls ich mit ihm rede, hätte das mit dem Ladendiebstahl dann ein Ende?« An dieser Stelle brauche ich echt dringend ein »Ja«.


    »Eins nach dem anderen, Sarah. Rede mit ihm, und dann sehen wir weiter.«


    Sie ist einfach immer so zuversichtlich. Und ich brauche jemanden, der zuversichtlich ist. Weil ich solche Angst habe, dass ich es wieder tue.


    Als ich nach Hause komme, sieht Mum anders aus. Es sind ihre Haare. Sie sind kürzer. Und sie haben eine andere Farbe. Heller. Mit ein paar warmen Strähnen.


    »Du siehst nett aus.« Etwa fünf Jahre jünger.


    Sie betastet sie. »Findest du es nicht übertrieben?«


    »Nein. Ich finde es toll.« Und ich würde gerne glauben, dass sie endlich anfängt, etwas für sich zu tun. »Wenn du magst, mach ich dir mal eine Maniküre.«


    »Du kannst so was?«


    »Du stehst vor der Maniküre-Expertin.«


    Wenn sie lächelt, wird mir ganz warm ums Herz.


    »Ich könnte dir jetzt eine machen – wenn du nicht zu beschäftigt bist.« Sie ist immer beschäftigt.


    »Hast du Zeit?«, fragt sie.


    »Ich hol meine Sachen.«


    Ich renne nach oben und suche meine Sachen zusammen. Ich versuche, an alles zu denken. Wenn ich die Sitzung unterbrechen muss, fällt ihr vielleicht ein, dass sie etwas anderes zu tun hat.


    Auf dem Küchentisch breite ich ein Handtuch aus dem Wäscheschrank aus, das weichste, das ich finden konnte. Ich falte es einmal. Ich hole eine Schüssel mit heißem Wasser und gebe ein paar Tropfen Lavendelöl dazu. Dann lege ich alle meine Sachen griffbereit. Ich beeile mich – nur für den Fall.


    »Fertig«, sage ich dann. Ich ziehe einen Stuhl hervor.


    Sie kommt herüber und setzt sich hin. Sie nimmt meine Sachen in die Hand und betrachtet sie.


    »Sehr professionell«, sagt sie, als wäre sie beeindruckt.


    »Also, halt einfach deine Hände in die Schüssel und lass sie einweichen.«


    Ich lege eine CD ein, die ich mal für einen Euro gekauft und nie angehört habe. Meeresrauschen. Damals schien sie ihr Geld wert zu sein.


    Schließlich setze ich mich zu ihr an den Tisch und bereite meine Cremes vor.


    »Also, wie ist es heute gelaufen?«


    Oh Gott. Gerade als ich es vergessen hatte. Wieder habe ich ein schlechtes Gewissen. »Sie will, dass ich mit Dad rede.« Ich beobachte sie aufmerksam. »Es muss aber nicht sein.«


    »Tu das. Eine gute Mutter hätte dich dazu ermutigt – schon längst.« Sie sieht schuldbewusst drein.


    »Du bist eine gute Mutter.« Irgendwie.


    »Das war ich nicht.« Sie sieht mich an. »Aber ich versuche mich zu bessern und an dich zu denken. Und an Louis. Ich bin nicht die Einzige, die verletzt ist.«


    Ich habe immer noch das Gefühl, ich sollte es erklären. »Sie glaubt, dass der Ladendiebstahl ein Hilferuf war. Sie glaubt, dass ich Dad ein paar Dinge sagen muss.«


    Sie sieht mich eindringlich an. Dann nickt sie. »Vermisst du ihn?«


    »Nein.«


    »Ich vermisse ihn«, sagt sie. »Die ganze Zeit.«


    Dann sehen wir einander an, und uns beiden treten Tränen in die Augen.


    »Du kannst deine Hände jetzt rausnehmen«, sage ich schnell.


    Sie blickt darauf hinunter. »Ach ja. Okay.«


    »Ich werde jetzt einfach deine Nagelhaut zurückschieben.«


    Sie nickt. Ich nehme mein Gerät und eine ihrer Hände. Wir schauen beide nach unten, als ich mich an die Arbeit mache.


    »Es ist in Ordnung, wenn du ihn vermisst, Sarah«, sagt sie, ohne aufzuschauen. »Du bist mir gegenüber nicht illoyal. Er ist dein Dad und er liebt dich.« Jetzt sieht sie auf. »Wenn du dich entscheidest, dass du mit ihm in Verbindung bleiben willst, wäre das eine gute Sache.«


    Ich presse die Lippen aufeinander und sage nichts, denn es ist eine Sache, ihn zu treffen, um ihm die Meinung zu sagen. Aber es ist etwas ganz anderes, mit ihm in Verbindung zu bleiben. Ein riesiger Schritt, über den ich zurzeit noch gar nicht nachdenken kann.


    Ich will mit meinem Leben weitermachen. Wieder normal sein. Also rufe ich ihn nach dem Abendessen an.


    »Die Seelenklempnerin sagt, ich soll mit dir reden«, sage ich geradeheraus.


    Pause. »Okay. Gut, das freut mich. Wann hast du Zeit?«


    Oh Gott. Will ich das wirklich? »Ich weiß nicht.«


    »Wie wäre es morgen früh?«


    Ich muss mit dem Ladendiebstahl aufhören. Ich muss aufhören, zu einem Seelenklempner zu gehen. »Okay«, sage ich, bevor ich es mir anders überlege.


    »Soll ich dich abholen?«


    Ich stelle mir vor, wie er an der Tür klingelt. Wie schwer das für Mum wäre. »Nein. Wir treffen uns irgendwo.«


    »Und wo?«


    Nicht irgendwo, wo viele Leute sind. Vielleicht will ich schreien. Nicht in seinem neuen Zuhause. Wo sie vielleicht ist. »An der Bushaltestelle am Ende der Straße. Um elf.«


    »Okay.«


    Am Morgen, als ich gerade gehen will, kann ich mich nicht entscheiden, ob ich es Mum sagen soll oder nicht. Ich will ihn nicht erwähnen, damit sie nicht deprimiert ist. Aber andererseits will ich auch nichts hinter ihrem Rücken tun. Ich gehe in die Küche. Sie wickelt ein Stück Kaugummi aus dem Papier und steckt es in den Mund.


    »Kaugummi?«, frage ich. Sie hasst das Zeug.


    Sie hält das Päckchen hoch. Es ist Nicorette.


    »Oh mein Gott, hörst du auf zu rauchen?«


    »Ich versuche es.«


    Jetzt will ich es ihr erst recht nicht sagen. Sie sieht, dass ich eine Jacke anhabe.


    »Triffst du dich mit Dad?«, fragt sie.


    »Ja.«


    Sie lächelt. »Viel Glück … Oh Gott, das Zeug schmeckt widerlich.«


    Ich will nicht, dass sie aufgibt. »Es gibt so ein Ding, an dem man ziehen kann.«


    Sie lächelt. »Ich nehme nicht an, dass ich eine Chance auf eine Umarmung habe?«


    Mir kommen fast die Tränen. An ihrer Stelle würde ich nicht wollen, dass sich meine Tochter mit ihm trifft. Ich würde keinen Kontakt zu ihm wollen, überhaupt keinen, nie, nach dem, was er getan hat. Ich geh zu ihr. Und als sie mich fest an sich drückt, habe ich das Gefühl, dass sie mich nicht auch noch verlieren will.


    »Bis später«, sage ich, um sie daran zu erinnern, dass ich wiederkomme.


    »Hey«, sagt er fröhlich, als ich in sein Auto steige.


    »Hey.« Ich kann ihn nicht ansehen. Weil ich immer noch an den Blog denke. Und an Mum.


    Er fährt los. Eine Weile sagt er nichts, dann das Vorhersehbare. »Wie geht es dir?«


    Ich zucke mit den Schultern, schaue aus dem Fenster.


    »Wie läuft es mit der Psychologin?«


    »Keine Ahnung.«


    Wieder Pause. »Also, wohin?«


    »Zum Sandymount-Strand.«


    »Gute Idee.«


    Wir fahren schweigend weiter, dann, nach zwanzig Minuten, hält er am Strand. Es ist Ebbe und man sieht meilenweit nichts als Sand. Man könnte schreien und niemand würde einen hören. Ich ziehe den Reißverschluss meiner Jacke hoch, hole tief Luft und steige aus dem Auto. Lange laufen wir einfach nur nebeneinanderher. Dann dreht er sich zu mir.


    »Es tut mir leid wegen des Blogs, Sarah. Es war keine bewusste Entscheidung, dass ich über Ladendiebstahl geschrieben habe. Ich habe ehrlich gesagt nicht nachgedacht.«


    »Willst du damit sagen, dass ich dir gar nicht in den Sinn gekommen bin, als du ihn geschrieben hast?«


    Er sieht schludbewusst aus. »Ich glaube, als ich einmal angefangen hatte …«


    »Es ist dir einfach egal, oder?«


    »Natürlich ist es mir nicht egal. Es tut mir leid. Es war dumm …«


    »Es war egoistisch.«


    »Ich weiß. Ich weiß. Ich hätte aufhören sollen … In Zukunft werde ich rücksichtsvoller sein. Ich verspreche es.«


    »Es ist bloß mein Leben, weißt du?«


    Er legt mir eine Hand auf die Schulter und sieht mir in die Augen. Es fühlt sich so bemüht an. Als wüsste er, dass man so etwas in so einer Situation tun muss.


    »Sarah, es tut mir leid. Ich liebe dich«, sagt er so sanft, dass ich am liebsten weinen würde. Ich möchte ihm glauben. Aber er hat mir oft genug beigebracht, Menschen nach ihren Handlungen zu beurteilen, nicht nach dem, was sie sagen.


    »Du hast uns verlassen.« Ich sage es einfach. Weil sich alles in diesen vier Worten verdichtet.


    »Sarah, ich habe nicht dich verlassen. Ich habe deine Mutter verlassen.«


    Und wums. Am liebsten würde ich ihn in Stücke reißen. Weil er mich sehr wohl verlassen hat. Und er hat sie gerade »deine Mutter« genannt. Statt »Mum«.


    »Ich hasse dich«, sage ich.


    Er schweigt. Er sieht mich an, kratzt sich am Kopf. »Ich würde mich auch hassen.«


    »Oh mein Gott. Musst du so herablassend sein? Du hast uns im Stich gelassen. Uns alle. Du hast eine vollkommen fremde Frau uns vorgezogen. Wir waren deine Familie. Hat das denn gar nicht gezählt?«


    Er öffnet den Mund und will etwas sagen.


    »Und du hast mich mit Mums Zorn zurückgelassen. Monate voller Wutanfälle. Findest du das fair?« Plötzlich weine ich. Wo ich doch auf keinen Fall Schwäche zeigen will.


    Er streckt die Hand nach mir aus.


    »Fass mich nicht an.«


    »Sarah, es tut mir leid.«


    »Und hör auf, dich zu entschuldigen. Entschuldigung ist bloß ein Wort. Das kann jeder sagen. Es dauert nur zwei Sekunden und es kostet keine Mühe. Es ist nur ein Wort. Wie ›Scheiße‹. Und ›Hass‹. Und ›verpiss dich‹. Okay, das sind vielleicht zwei Wörter.« Dann höre ich auf zu reden, weil ich ganz wirr bin. Und es hat sowieso keinen Sinn. Und jetzt bin ich echt in Tränen aufgelöst.


    Er reicht mir ein Taschentuch, ein richtiges Baumwolltaschentuch. Er hat schon immer eins dabeigehabt. Und ich bin erleichtert, dass das immer noch so ist, als gäbe es zumindest eine Sache an ihm, die sich nicht verändert hat. Aber das führt nur dazu, dass ich noch heftiger weinen muss.


    »Ich liebe dich, Sarah.«


    »Ja, das hast du schon gesagt. Aber jemand, der einen liebt, verlässt einen nicht. Du bist mein Dad. Du hast Verantwortung. Du kannst nicht einfach verschwinden.« Und da wird mir klar, dass ich nicht nur wütend bin, weil er gegangen ist, sondern dass ich ihn vermisse. Ich rieche sein Aftershave in der Luft, und ich erinnere mich – er hat uns immer durch die Luft fliegen lassen. Er hat uns hochgeworfen und wusste genau, dass er uns auffangen würde. Erst später wurde alles, was er tat, so durchdacht, als hätte er irgendwo nachgelesen, wie gute Kindererziehung aussieht. Oh Gott. Es war ein Fehler. Ich hätte nicht kommen sollen. Ich will mich nicht erinnern.


    »Sarah, ich habe das alles nicht geplant. Ich habe nicht geplant, dass ich deine Mutter nicht mehr liebe. Ich habe nicht geplant, dass ich jemanden kennenlerne …«


    »Hör auf«, sage ich. »Ich will es gar nicht wissen.« Dass er sie nicht mehr liebt. Dass er jemanden kennengelernt hat. »Ich bin wegen der Psycho-Tante hier. Ich bin hier, um dir zu sagen, wie ich mich fühle, damit ich nicht mehr klaue. Das ist alles. Okay? Also lassen wir es dabei.«


    »Sarah. Ich will immer noch ein Vater für dich sein. Ich will was mit dir unternehmen, mit dir abhängen.« Er klingt wie ein Hippie.


    »Es geht nur darum, was du willst, oder?«


    »Ich liebe dich immer noch.«


    »Nicht so sehr, dass du geblieben wärst.«


    »Ich liebe Anthea.«


    »Schön für dich«, sage ich und denke, was für ein beschissener Name.


    »Hör mal. Vielleicht könnten wir etwas tun. Vielleicht könnten deine Mutter und ich in eine Therapie …«


    »Schau den Tatsachen ins Auge, Dad. Du kommst nicht mehr zurück, also, was soll das? Außerdem braucht sie dich nicht, um in Therapie zu gehen. Sie macht das ohne dich. Eigentlich geht es ihr ganz gut – so allgemein – ohne dich.« Oh Gott, denke ich. Was ist, wenn Mum nicht will, dass er weiß, dass sie zu einem Therapeuten geht? Ich hätte nichts sagen dürfen. Ich hätte nie kommen dürfen.


    »Es freut mich, dass sie zu jemandem geht«, sagt er, als handelte es sich um irgendeinen freundlichen Heiligen.


    »Ich will jetzt gehen.«


    Schweigend fahren wir zurück. Sollte das jetzt bewirken, dass ich mich besser fühle, oder nur dass ich mit dem Ladendiebstahl aufhöre? Ich fühle mich nämlich kein bisschen besser, so viel steht fest. Und wenn es außerdem nicht dazu führt, dass ich aufhöre zu stehlen, dann bringe ich Mary Gleeson um.


    »Ich glaube, diese Sitzung ist gut gelaufen«, sagt Dad, als wir vor unserem Haus anhalten.


    Ich starre ihn an. »Ich bin deine Tochter, nicht deine Patientin. Das war keine Sitzung.«


    Er sieht beschämt aus. »Du hast recht. Es tut mir leid. Es war keine Sitzung.« Er macht eine Pause. »Können wir das also bald mal wieder machen?«


    »Ich muss los«, sage ich und springe schnell aus dem Auto.
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    Es ist Samstagabend, und ich mache mich fertig, um mit Simon, Rachel, Mark und noch ein paar anderen auszugehen. Die Musik dröhnt, ich stehe ganz dicht vor dem Spiegel und tusche mir die Wimpern.


    »Pass auf, dass du nicht da reinfällst.«


    Ich kriege einen solchen Schreck, dass ich mich ins Auge steche. Ich drehe mich um. »Scheiße, Louis. Schon mal was von Anklopfen gehört?«


    »Ich habe angeklopft.«


    Ich stelle die Musik leiser. Er kommt rein und setzt sich aufs Bett. Misstrauisch sehe ich ihn an. Louis kommt nie herein und setzt sich auf mein Bett.


    »Ich hab gehört, du hast dich mit Dad getroffen«, sagt er.


    Ich gehe nicht darauf ein, sondern wende mich wieder meinen Wimpern zu.


    »Wie ist es gelaufen?«


    »Genial«, sage ich sarkastisch, ohne mich umzudrehen.


    »Wirst du dich noch mal mit ihm treffen?«


    »Nö.«


    »Warum nicht?«


    Ich unterbreche meine Beschäftigung und drehe mich um. »Louis, es wäre besser, wenn du dich nicht in so einen blöden väterlichen Typen verwandeln würdest.«


    Das bringt ihn zum Lachen.


    »Ich will nicht über Dad reden, okay?« Ich lege die Wimperntusche weg und greife nach dem Lipgloss.


    »Okay. Aber du hast nur einen, oder? Und er ist nicht der schlechteste.«


    »Vielen Dank, Louis.«


    »Wenn wir uns treffen, haben wir immer viel Spaß.«


    »Das freut mich wahnsinnig für dich. Sonst noch was?«


    Ich erwarte, dass er geht. Aber das tut er nicht. Er sitzt einfach da auf meinem Bett.


    »Also, gibt’s was Neues?«, fragt er endlich, als wäre er jetzt der Herr im Haus und wir sollten uns unterhalten.


    »Nein.«


    »Gehst du aus?«


    »Ja-ha.« Was ist nur los mit ihm? So dämlich ist er doch sonst nie.


    »Mit den üblichen Verdächtigen?«


    Ich sehe sein Gesicht. Es ist nur zu offensichtlich. Ich muss dem sofort einen Riegel vorschieben.


    »Hör zu, Louis, vergiss es. Du hast keine Chance, okay? Sie liebt David.«


    Er wird blass. »Wovon redest du?«


    »Alex. Ich hab gesehen, wie du sie anschaust.«


    »Was?«


    »Du liebst sie.«


    Er steht vom Bett auf. »Du bist total bescheuert, wenn du glaubst, ich würde irgendjemanden lieben.«


    »Okay, ich mein ja nur. Du verschwendest deine Zeit. Das ist alles.« Es klingt hart. Aber das Leben ist hart. Und er sollte sich lieber daran gewöhnen.


    »Alex ist noch ein Kind, okay? Ich verschwende meine Zeit nicht mit Kindern.«


    Ich wäre stellvertretend für sie beleidigt, wenn ich ihm abnehmen würde, dass er ernst meint, was er sagt. »Gut so.«


    »Keine Sorge.« Und weg ist er, genauso schnell wie er gekommen ist.


    Danach bitte ich ihn nicht, mich mitzunehmen. Also gehe ich zu Fuß zu Simon. Er macht die Tür mit einem kurzen »Hey« auf und verschwindet dann wieder auf die Couch. Auf dem riesigen Flachbildfernseher läuft ein Rugby-Spiel.


    »Bist du so weit?«, frage ich.


    »Es ist in einer Minute aus«, sagt er, ohne die Augen vom Geschehen zu wenden.


    »Wer spielt?«


    »Toulouse gegen Wasps.«


    »Wer?«


    Er antwortet nicht. Ich setze mich neben ihn. Sehe auf den Bildschirm. Ich versuche herauszufinden, worin der Reiz liegt. Ein paar Spieler sind ziemlich süß, würde ich sagen.


    »Wer ist der Typ? Nummer zehn?«


    Er antwortet nicht. Es ist so, als wäre ich gar nicht da. Ich stehe auf und gehe im Zimmer herum, schaue mir ihre Bilder und alles an. Sie haben die Kaffeemaschine, für die George Clooney Werbung macht. Wenn ich Kaffee mögen würde, würde ich mir einen machen. Ich schau hinüber. Kein Angebot zur Verpflegung von der Couch. Ich hole mir selbst eine Cola aus dem Kühlschrank. Schließlich schlendere ich wieder zu ihm. Setze mich wieder hin.


    »Ich habe mich mit meinem Dad getroffen«, versuche ich es. Normalerweise reden wir nicht über persönliche Dinge.


    Er starrt auf den Bildschirm, beugt sich vor und schreit los. Plötzlich steht er auf und boxt in die Luft. Vielleicht hätte ich ihm sagen soll, dass er eine Glatze bekommt.


    Der Schlusspfiff ertönt.


    »Klasse«, sage ich und stehe auf, »gehen wir«.


    »Warte. Ich will nur noch ein paar Kommentare hören.«


    Und ich schwöre bei Gott, ich würde am liebsten ohne ihn gehen. Stattdessen gehe ich zum Barschrank seines Vaters und gieße etwas Wodka in meine Cola.


    ***


    Am Sonntag bin ich mit Alex und Rachel im Dundrum. Und ich muss hier weg. Ich muss raus. Bevor ich etwas mitgehen lasse. Ich glaub’s einfach nicht. Ich hätte Mary Gleeson niemals vertrauen dürfen.


    Jetzt gehen sie auf BT2 zu.


    »Ich kann das nicht mehr machen«, sage ich und bleibe stehen.


    Sie drehen sich um. »Was kannst du nicht mehr machen?«, fragt Rachel.


    »Das hier. Shoppen.«


    Alex lächelt. »Warum nicht?«


    »Keine Ahnung. Die Läden haben nichts Gescheites. Das ist lauter Mist.«


    Sie sehen einander an.


    Alex zuckt mit den Schultern. »Weißt du was? Du hast recht. Gehen wir ins Kino … ich lad euch ein.«


    Oh Gott. Sie glaubt, ich mache Stress, weil ich pleite bin. Dadurch fühle ich mich wie der letzte Dreck.


    »Was läuft denn?«, fragt Rachel.


    »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden«, sagt Alex und marschiert los. Ich beruhige mich damit, dass sie wirklich gern Filme anschaut.


    Ich bin erleichtert, dass ich die Geschäfte verlassen kann. Aber ich mache mir immer noch Sorgen, weil es immer noch nicht weg ist. Im Kino einigen wir uns auf eine Liebeskomödie. Alex verspricht, dass sie mich umbringt, wenn sie schlecht ist.


    Der Film ist echt gut. Während ich auf die Leinwand schaue, vergesse ich alles andere. Ich lache und weine für jemand anderen. Als wir das Kino verlassen, wende ich mich zu Alex.


    »Also, bringst du mich jetzt um?«


    »Ich denke darüber nach.«


    »Was? Das war doch ein toller Film.«


    »Aber er war ein bisschen unrealistisch.«


    »Ja«, sagt Rachel. »Dieser Typ war viel zu gut, um wahr zu sein.«


    »Nein, das stimmt nicht«, beharre ich.


    »Kein Kerl ist so nett«, sagt Rachel.


    »Oh mein Gott, das erzähl ich Mark aber«, frotzele ich.


    »Nur zu«, sagt sie. »Der könnte einen Tritt in den Hintern gut brauchen.«


    Ich starre sie an.


    Sie zuckt mit den Schultern. »Er macht mich wahnsinnig.«


    »Vor Leidenschaft?«, ziehe ich sie auf.


    »Nein, Sarah. Wahnsinnig ganz allgemein. Er lernt einfach nicht.«


    »Hal-lo? Wir sind im Übergangsjahr. Da gibt es nichts zu lernen«, sage ich, und dann fällt mir ein, dass ich allerdings lernen sollte. Mir wird irgendwie schlecht.


    »Wir wollen beide Medizin studieren«, sagt Rachel da. »Ist euch schon aufgefallen, wie viel Punkte man dafür braucht?«


    »Rachel. Du bist doch ein richtiges Genie«, sagt Alex.


    »Wir sollten wenigstens unsere Sprachkenntnisse auffrischen.«


    »Wenn meine Mum dich hören könnte«, sage ich, »würde sie dich auf der Stelle adoptieren.«


    Aber Rachel hört nicht zu. »Er kommt zu mir nach Hause zum Lernen. Aber er will überhaupt nicht lernen.«


    »Ach, tatsächlich?«, sagt Alex. »Und was genau will er dann machen?«


    Sie lächelt.


    »Könntet ihr nicht beides machen?«, frage ich. »Du weißt schon, abwechselnd?«


    Sie verdreht die Augen, aber sie lächelt. Man sieht, dass sie ihn liebt. Und dass er total verrückt nach ihr ist.


    »Ich will einfach nur wissen, wann er endlich etwas ernst nimmt, das ist alles.«


    »Er nimmt dich ernst«, sage ich. »Das ist schon ziemlich toll. Simon nimmt mich die meiste Zeit gar nicht wahr.«


    »Simon hat dich nicht verdient«, sagt sie.


    »Er ist okay. Ich wollte nur sagen …«


    »Sarah, er weiß nicht, was er an dir hat. Das ist eine Tatsache.«


    »Auf seine Art weiß er es schon.« Ich wünschte nur, es wäre mehr als nur körperlich.


    Montagmorgen. Ich komme hinunter in die Küche und bin immer noch dabei, in meine Uniform zu steigen. Gerade suche ich mit einer Hand nach einem Ärmel, da halte ich inne. In meiner Küche ist jemand Fremdes. Eine Frau. In einem maßgeschneiderten Hosenanzug. Ihre dunklen Haare sind zu einem Knoten hochgesteckt. Sie schiebt Brot in den Toaster, als wäre sie hier zu Hause. Sie sieht nicht aus wie ein Einbrecher. Ich finde den Ärmel, in den mein Arm gehört, und schlüpfe hinein.


    »Hallo?«, sage ich. Wie in: Erklärung bitte.


    Sie dreht sich um. »Oh! Du musst Louis’ Schwester sein.« Sie lächelt breit, dann kommt sie mit ausgestreckter Hand auf mich zu.


    »Äh, ja.« Mein Hirn arbeitet langsam. Eine Freundin? Eine Dozentin? Sie dürfte mindestens dreißig sein. Sie kann nichts anderes sein. Oder?


    Sie schüttelt mir kräftig die Hand. »Miriam«, sagt sie gut gelaunt.


    »Sie kennen also Louis?«


    Sie lächelt, wie man über ein Kind lächelt, das gerade etwas Niedliches und Unschuldiges gesagt hat. »Kann man so sagen.« Sie hat so eine heisere Stimme wie eine Jazzsängerin. »Wir haben uns gestern Abend kennengelernt. Im Pub.«


    Ich schlucke. »Und wo ist er jetzt?«


    Sie lacht wie eine Raucherin. »Ach, der erholt sich noch.«


    Ich werde tatsächlich rot. Manchmal wünschte ich, ich hätte nicht so eine rege Fantasie.


    »Hättest du gern einen Toast?«, fragt sie mich, als wäre ich der Gast. Typisch Louis, dass er eine bekennende Sexbestie im Haus herumlaufen lässt. In Mums Haus. Oh mein Gott. Was, wenn sie zurückkommt?


    »Äh, nein danke.« Ich schaue auf meine Uhr. »Also, gefällt Ihnen Ihre Arbeit?« Ein kleiner Wink.


    »Ja. Ich arbeite im Human Resource Management.«


    Verständnislos sehe ich sie an. Dann beschließe ich, mich einfach um meinen Kram zu kümmern. Ich gehe zur Schublade unter dem Backofen und schnappe mir die Choco Krispies.


    »Ach, da bewahrt ihr also die Cerealien auf«, sagt sie.


    Ich sitze am Tisch und fange an zu frühstücken. Sie ist nicht die Einzige, die noch irgendwohin muss. Sie setzt sich zu mir, sodass es zum merkwüdigsten Frühstück meines Lebens wird.


    »Also, in welche Klasse gehst du?«, fragt sie und wischt sich mit der Seite ihres kleinen Fingers Krümel vom Mund. Wie alles, was sie tut, trieft es vor Sex.


    »Übergangsjahr.«


    »Aha? Was hat es damit auf sich?«, fragt sie.


    Am liebsten würde ich ihr sagen, dass sie ein paar Kinder kriegen und es selbst herausfinden soll, statt mit einem neunzehnjährigen Jungen zu schlafen.


    »Bin gleich wieder da.« Ich renne nach oben. Klopfe an seine Tür und stürme rein. Im Zimmer herrscht das totale Chaos. Aber das ist nichts Neues.


    »Louis, wach auf.«


    Er ist bewusstlos. Seine Haare stehen in alle Richtungen ab. Ich stupse ihn an.


    »Louis. Steh auf.«


    Er stöhnt.


    »Komm schon. Deine Freundin ist unten.«


    »Wer?«, fragt er benommen und reibt sich ein Auge. Louis war noch nie ein Morgenmensch.


    »Miriam.«


    »Miriam … Miriam … ach ja.« Ein echt dämliches, träges Lächeln erscheint auf seinem Gesicht. »Miriam.«


    »Louis, also echt, du kannst doch nicht eine total Fremde im ganzen Haus rumlaufen lassen. Was ist mit Mum?« Das gibt Krieg. Den totalen Krieg.


    Er setzt sich auf und kratzt sich an einer Augenbraue. »Wie spät ist es?«


    »Viertel nach acht.«


    Er lässt sich zurück auf die Kissen fallen. Mum geht um halb acht aus dem Haus. »Was macht sie da unten?«


    »Frühstücken und dann zur Arbeit gehen. Sie arbeitet im Human Resource Management.«


    Er sieht mich verständnislos an. Dann dreht er sich um.


    »Gehst du nicht runter?«


    »Sie geht zur Arbeit, oder?«


    »Ich muss in die Schule. Ich kann sie nicht allein da unten lassen.« Eine Menge ganz normal aussehende Menschen sind Kleptomanen. Wer weiß das besser als ich.


    »Klar kannst du. Ich steh gleich auf.«


    Ich weiß, dass er das nicht tun wird.


    »Okay. Ich gehe in die Schule. Wenn sie irgendwas mitgehen lässt, bist du verantwortlich.«


    »Gut.« Er zieht sich die Bettdecke über den Kopf.


    Ich renne wieder nach unten. Sie greift gerade nach ihrer Tasche.


    »Wie kommst du zur Schule?«, fragt sie.


    Und ohne nachzudenken, sage ich: »Mit der DART.«


    »Prima. Du kannst mir zeigen, wo die Haltestelle ist.«


    Oh mein Gott. Ich muss die Tussi von meinem Bruder zur DART bringen.


    Sie redet den ganzen Weg. Wie so ein Aufziehspielzeug. Endlich sind wir an der Haltestelle.


    »Okay, bis dann«, sage ich. Ich weiß, dass sie sich anstellen muss, um ein Einzelticket zu kaufen, und hetze mit meiner Wochenkarte voraus.


    Fünf Minuten später warte ich am Bahnsteig, als sie zu mir kommt wie ein streunender Hund.


    »Noch mal Hallo.«


    Ich starre sie an. Versteht sie die Botschaft nicht?


    Sie sieht auf der Anzeigentafel über uns nach, wann die nächste DART kommt. »Zwei Minuten«, sagt sie. »Gutes Timing.«


    Oder schlechtes, denke ich.


    Zwei Minuten später fährt die DART ein. Ich suche mit dem Blick die Waggons nach Rachel und Alex ab. Die DART hält, und da sind sie, in dem Wagen, der sich vor uns öffnet. Natürlich steigt Miriam mit mir ein. Ich gehe zu den Mädels und drehe mich zu Miriam um.


    »Na dann, tschüss.«


    »Klar, nett, dich kennenzulernen.« Sie macht eine Pause. »Ich weiß gar nicht, wie du heißt.«


    »Äh, Sarah«, sage ich.


    »Cool, bis bald, Sarah.«


    Unwahrscheinlich, denke ich, so wie ich Louis kenne.


    Sie geht weiter nach vorn.


    »Wer war das?«, fragt Rachel.


    »Miriam.«


    »Wer?«


    »Sie arbeitet im Human Resource Management.«


    »Was ist das denn?«


    »Genau.«


    »Mein Gott, Sarah, wer ist das?«


    Ich lächele. »Jemand, den Louis im Pub aufgerissen hat.«


    »OMG. Die ist ja uralt«, sagt Rachel.


    Ich sehe, wie Alex sie mustert.


    »Allerdings ’ne ziemliche Sexbombe«, fährt Rachel fort.


    »Ich weiß«, sage ich.


    Alex lächelt nur. »Der gute alte Louis.« Dann erwischt sie mich dabei, wie ich sie anstarre. »Was ist?«, fragt sie.


    »Nichts.«

  


  
    13 – Goldfisch


    Freitag. Ich gehe die Allee zum Heim hinauf und sage mir, dass alles in Ordnung ist. Ich werde ihm einfach aus dem Weg gehen. Nicht mal in seine Richtung schauen. Was soll er schon machen, mich mit dem Rollstuhl verfolgen? Ich gehe hinein und kann es nicht glauben. Das erste Augenpaar, das meinen Blick kreuzt, ist seines. Er hat sich zu den anderen gesellt, mit Blick zum Podium. Ich merke, wie ich rot werde, aber ich gehe weiter – zu John.


    »Sarah?«


    Oh mein Gott. Er ruft mich. Als wären wir Freunde oder so. Ich gehe weiter. Tue so, als hätte ich nichts gehört. Ich lächele John zu.


    »Hey, John. Wie läuft’s?«


    Ich schnappe mir einen Stuhl und setze mich neben ihn.


    »Sarah?«, ruft er wieder. Doch ich traue ihm nicht über den Weg.


    John sieht zu ihm hinüber, als würde er sich Sorgen machen. Ich spüre alle Augen auf mir. Am liebsten würde ich sterben. John stöhnt. Ich muss etwas tun. Ich sehe hinüber und versuche, cool zu bleiben.


    »Ja?«, frage ich kalt.


    »Ich bin bereit für Bingo«, sagt er irgendwie frech.


    »Toll«, sage ich und wende mich wieder John zu.


    »Holst du mir kein Brett?«, ruft er, als hätte er nicht letzte Woche praktisch eins nach mir geworfen. Er lächelt unschuldig. Und ich weiß, wenn ich ihm kein Brett hole, komme ich einfach als grausam rüber. Also werfe ich ihm einen Blick zu, der besagt: »Mich führst du nicht an der Nase herum, Freundchen, und stehe auf. Ich schnappe mir ein Brett und Spielsteine und bringe sie ihm. Ich lege sie auf sein Rollstuhltablett, das er vor sich aufgeklappt hat.


    »Du bist also wiedergekommen«, sagt er. »Das hätte ich nicht gedacht.«


    »Warum sollte ich nicht wiederkommen?«


    »Ich dachte, ich hätte dich vergrault.«


    »Na ja, so wie es aussieht, ist das nicht der Fall.« Ich wende mich zum Gehen.


    »Bleibst du nicht bei mir sitzen?«


    »Ich bin bei John.«


    »Nein, bist du nicht.«


    Ich folge seinem Blick. Oh mein Gott. Eine andere Betreuerin setzt sich auf meinen Platz. Sie schwatzt mit John. Oh mein Gott. Hat sie nicht gesehen, dass ich dort gesessen habe? Ich sehe mich um. Alle anderen haben jemanden. Ich fass es einfach nicht.


    Er lächelt. »Na los, hol dir einen Stuhl. Ich beiß schon nicht.«


    »Kann ich das schriftlich haben?«


    Er lächelt tatsächlich.


    Aber ich trau diesem Lächeln nicht. »Hören Sie, Sie brauchen micht nicht. Also …«


    »Doch, ich brauche dich.« Er macht sich über mich lustig.


    Das macht mir Mut.


    »Wie? Ihren Händen fehlt nichts.«


    Seine Augen verengen sich zu Schlitzen. Und ich weiß, dass er vorhat, mich in die Falle zu locken, seit ich hier bin.


    »Also, was bist du, so was wie Florence Nightingale? Oder hast du einfach kein eigenes Leben?«


    Oh mein Gott. Das soll ich ihm durchgehen lassen, nur weil er im Rollstuhl sitzt? Ich werfe ihm einen bösen Blick zu und senke die Stimme.


    »Nur zu Ihrer Information: Ich bin ungefähr genauso gern hier wie Sie.«


    »Warum bist du dann hier?« Er mustert mich.


    »Wollen Sie das wirklich wissen?« Ich mustere ihn ebenfalls.


    »Ja, ich will es wirklich wissen.«


    »Ich wurde beim Ladendiebstahl erwischt. Sie sind meine gemeinnützige Arbeit.« Ich fass es nicht, dass ich es ihm gesagt habe.


    Er bricht in schallendes Gelächter aus. Wird ein ganz anderer Mensch. Jemand mit freundlichen Augen. Und weißen Zähnen. Jemand Lebendiges. Und ich frage mich, wie alt er wohl ist unter den ganzen Fusseln. Die Leute schauen jetzt zu uns herüber, als hätten sie noch nie jemanden lachen hören. »Ich wünschte, du hättest mir das schon eher gesagt«, sagt er leise. »Dann wäre ich vielleicht netter gewesen.«


    »Ach, Sie meinen, Sie können auch nett?«


    »Muss ich jetzt ja wohl, oder? Wo ich es mit einer Kriminellen zu tun habe. Bist du auch gewalttätig?«


    »Wenn es sein muss.«


    Er lacht wieder. Und ich glaube, die einzige Möglichkeit, mit diesem Typen auszukommen, ist, ihn zu piesacken. Und das kommt mir sehr entgegen.


    »Na los, setz dich hin und leiste mir Gesellschaft«, sagt er ganz freundlich und schmeichlerisch.


    »Werden Sie sich benehmen?«


    Er hebt die Hände, als würde ich gleich auf ihn schießen. »Absolut.«


    Da ich keine Angst mehr vor ihm habe, setze ich mich hin. Fast im selben Augenblick fängt das Bingo an.


    »Drei und fünf, fünfunddreißig.«


    Ich blicke auf das Brett.


    »Also, wie lange klaust du schon?«, flüstert er. Als wäre es ein Hobby oder so.


    Ich gehe nicht darauf ein. Blicke nur auf das Brett.


    »Was ist das Aufregendste, was du gestohlen hast?«


    Ich sehe ihn an. »Ich konzentriere mich.«


    »Los, sag schon. Was ist das Alleraufregendste, was du geklaut hast?«


    »Glauben Sie bloß nicht, dass ich Ihnen nicht wehtun würde, nur weil sie im Rollstuhl sitzen.«


    Er prustet los. »Ich hätte nicht gedacht, dass du so interessant bist.«


    »Aha. Aber ich habe mir schon gedacht, dass Sie so herablassend sind.«


    »Autsch, Treffer.« Aber er lächelt. »Also bin ich in Sicherheit?«


    »Was?«


    »Du klaust mich nicht, oder?« Ich lächele. »Andererseits, wenn ich so darüber nachdenke, tu es ruhig. Klau mich. Ich bin dafür zu haben, dass man mich klaut.«


    Ich lache. Ein paar Leute schauen herüber. Ich werde rot und verstumme. Ich konzentriere mich auf die Zahlen.


    »Fünf und eins, einundfünfzig.«


    Ich lege einen Spielstein darauf.


    Er sieht mich an, als wäre ich verrückt. »Du spielst doch nicht wirklich mit, oder?«


    »Deswegen bin ich hier.«


    »Ich dachte, du wärst hier wegen der gemeinnützigen Arbeit.«


    »Ja, stimmt. Also, lassen Sie mich die jetzt machen.«


    Er schüttelt den Kopf.


    Ich verbringe den Nachmittag mit ihm. Wir gewinnen nichts. Und darüber bin ich irgendwie froh. Wahrscheinlich wäre er über den Preis nur hergezogen. Allerdings ist es komisch. Es ist, als wäre ich mit meinen Freundinnen zusammen. Wir triezen uns genauso. Reden genauso über alles Mögliche. Hätte mir jemand gesagt, als ich die Allee hinaufgegangen bin, wie unglaublich witzig er ist, hätte ich es nicht geglaubt. Und ich frage mich, ob er einfach nur wie ein normaler Mensch behandelt werden wollte.


    Mary Gleeson sieht nicht anders aus als sonst. Sie sieht nicht so aus, als würde sie einen großen Durchbruch erwarten – so einen Durchbruch, wie ich ihn erwartet hatte, als ich mich einverstanden erklärt habe, mit meinem Dad zu sprechen.


    »Also, wie ist es dir ergangen?«, fragt sie, als wäre sie glücklich, wenn es einfach immer so weiterlaufen würde. Und das macht mich total wütend. Das hier ist mein Leben.


    »Ich dachte, Sie hätten gesagt, es wäre vorbei, wenn ich mit meinem Dad rede. Es ist nicht vorbei.«


    »Hast du etwas mitgehen lassen?«


    »Nein. Aber ich wollte. Es ist nicht weggegangen.«


    »Okay«, sagt sie, als würde sie darüber nachdenken. »Du hast mit deinem Dad geredet. Wie ist es gelaufen?«


    »Scheiße.«


    Sie hebt die Augenbrauen, als wollte sie fragen: Wie scheiße?


    »Ich habe alles gemacht, was Sie gesagt haben. Und ich habe mich schlechter gefühlt, nicht besser.«


    »Inwiefern?«


    »Ich will nicht darüber reden.«


    »Okay.«


    »Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn hasse.«


    »Hasst du ihn denn?«


    »Ich weiß es nicht. Als ich es gesagt habe, habe ich mich so gefühlt.«


    »Dann musstest du es sagen. Wie hat er reagiert?«


    »Ganz okay.«


    »Hat er sich entschuldigt?«


    »Für was, dass er gegangen ist?«


    Sie nickt.


    »Ja, na und? Er lebt immer noch mit ihr zusammen.«


    »Es ist trotzdem gut, oder? Dass er akzeptiert, Schuld daran zu sein, wie du dich fühlst?


    »Ja, das sollte er auch.«


    Sie lächelt. »Belassen wir es erst mal dabei«, sagt sie geduldig. »Ich möchte, dass du dich an das allererste Mal erinnerst, als du etwas aus einem Geschäft hast mitgehen lassen. Ich möchte, dass du mir erzählst, wie du dich gleich danach gefühlt hast. Ich rede hier von guten Gefühlen.«


    Durch die Tatsache, dass sie solche guten Gefühle erwartet, fühle ich mich ein bisschen weniger schuldig. »Ich habe mich irgendwie aufgekratzt gefühlt.«


    »Erzähl weiter.«


    »Ich habe mich gefühlt, keine Ahnung, irgendwie wie eine Siegerin? Als könnte ich das System schlagen, als könnte ich kriegen, was ich will, ohne von jemandem abhängig zu sein. Nicht von meiner Mum. Nicht von meinen Freundinnen.« Mit einem Nicken gibt sie mir zu verstehen, dass ich weiterreden soll. »Ich habe mich stark gefühlt.«


    »Weil es dir genau zu dem verholfen hat, was du wirklich gebraucht hast – Kontrolle über dein Leben. Denk darüber nach, Sarah. Dein Dad hat euch verlassen. Deine Mum war wütend. Diese Dinge hattest du nicht unter Kontrolle. Das war das Einzige, was du unter Kontrolle hattest.« Plötzlich ist es so, als wäre sie auf meiner Seite. »Du hast davon gesprochen, dass du von deinen Freundinnen abhängig bist, wenn es um Geld geht. Haben sie mehr als du?«


    »Soll das ein Witz sein? Sie sind stinkreich. Echt reich. Ich kann da nicht mithalten.«


    Sie nickt, und nach einer Weile fragt sie: »Hast du je versucht, dein eigenes Geld zu verdienen?«


    »Mum will nicht, dass ich einen Teilzeitjob annehme. Sie will, dass ich lerne.«


    Sie denkt eine Weile nach. »Das verstehe ich«, sagt sie schließlich. »Aber ich verstehe auch, dass du viel mehr das Gefühl hättest, die Kontrolle zu haben, wenn du dein eigenes Geld verdienen würdest. Ich fände das wichtig, Sarah. Was würde deine Mum davon halten, wenn du babysitten würdest?«


    »Ich kenne niemanden mit kleinen Kindern.«


    »Du könntest eine Anzeige aufgeben.«


    »Wahrscheinlich.« Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich kleine Kinder überhaupt mag. Meine Cousins und Cousinen sind lauter Psychopathen. Mit Tieren fühle ich mich wohler. »In der Schule sollen wir unser eigenes Geschäft gründen. So was wie ein Jungunternehmer-Projekt. Ich habe an Haustiersitten gedacht, aber Mum hasst Hunde. So viel also dazu.«


    »Du magst Tiere?«


    »Ich liebe Tiere.«


    »Hast du sie gefragt wegen deiner Geschäftsidee?«


    »Sinnlos. Selbst wenn sie einverstanden wäre, was sie ganz und gar nicht sein wird, wer würde mich schon ernst nehmen? Ich bin ein Teenager.«


    »Ich würde dir meinen Hund überlassen. Wenn du einen Haustiersitter-Service startest, dann mach ich das.«


    »Echt? Sie würden mir Ihren Hund überlassen?«


    »Ich kenne eine Menge Leute, die das tun würden. Hast du schon mal einen Hundezwinger gesehen?«


    »Nein.«


    »Dann solltest du dir das mal anschauen. Niemand will seinen Hund in einem Zwinger lassen.«


    »Was für einen Hund haben Sie?«


    »Einen King Charles.«


    »Ach, die sind total süß.«


    »Sarah. Niemand segelt da einfach so durch, wenn eine Familie zerbricht. Oft hat man das Gefühl, dass man die Kontrolle verloren hat. Du hast die Chance, sie wiederzuerlangen. Rede mit deiner Mum über deine Geschäftsidee. Wenn sie dagegen ist, dann denk dir was anderes aus. Etwas, was dir Spaß macht. Wichtig ist nur, in die Gänge zu kommen.«


    Plötzlich will ich genau das tun.


    »Wie geht es deiner Mum überhaupt?«


    Vor zwei Wochen hätte diese Frage mich ausgebremst. Jetzt lächele ich. »Besser. Sie geht manchmal aus. Sie hat sich die Haare schneiden lassen, und ich durfte ihr eine Maniküre machen – was bei ihr irgendwie total erstaunlich ist. Aber das Beste ist, sie will nicht mehr wütend sein. Sie bemüht sich. Das ist gut.«


    »Sarah, ich fand diese Sitzung sehr ermutigend. Ich weiß, du glaubst, dass die Sache mit deinem Dad nicht gut gelaufen ist. Aber es war wichtig, ihm mitzuteilen, wie du dich fühlst, es herauszulassen. Du wolltest klauen. Aber du hast es nicht getan. Du willst damit abschließen. Und das wirst du auch. Ich möchte, dass du diese Woche deine ganze Energie in die Unternehmensgründung steckst. Wenn du denkst, dass ich deiner Mum schreiben soll, um deutlich zu machen, wie wichtig …«


    »Nein. Ist schon gut. Ich werde sie fragen.«


    Zum ersten Mal verlasse ich Mary Gleesons Büro und fühle mich besser.


    Man überfällt Mum nicht einfach mit einer Bitte. Man bereitet vor, was man zu sagen hat. Man wägt ihre Stimmung ab. Man wählt den Moment. Den ganzen Heimweg bereite ich mich darauf vor. Der richtige Moment präsentiert sich während des Mittagessens, wo sie tatsächlich isst, statt zu rauchen, und gerade eine Bemerkung über das Wetter gemacht hat. Einen besseren Zeitpunkt wird es nie geben.


    »Mum?«


    Sie sieht von ihrem Teller auf.


    Beinah mache ich einen Rückzieher. Aber ich denke an Mary Gleeson und zwinge mich weiterzureden. »Du willst doch immer, dass ich unabhängig werde und mich um mich selbst kümmere und so?«


    Sie sieht mich an, als wüsste sie, dass etwas im Busch ist. »Ja?«, sagt sie vorsichtig.


    »Na ja, in der Schule sollen wir ein eigenes Geschäft aufmachen.«


    »Wirklich? Das ist ja toll. Was für eine Art Geschäft?«


    Es ist so weit. »Haustiersitting.«


    »Du sollst einen Haustiersitter-Service eröffnen?«


    Ich könnte lügen. Und weiß Gott, ich bin versucht. »Nein. Irgendein Geschäft. Aber ich will Haustiere sitten.«


    Einen Augenblick lang sagt sie gar nichts, dann: »Und wie würde das funktionieren?«


    Ich fass es nicht, dass das Gespräch nicht beendet ist. »Na ja, wenn Leute verreisen, kümmere ich mich um ihre Goldfische und so.«


    »Goldfische?«


    »Na ja, und Hunde und so.«


    »Hunde?«


    »Ich müsste mich nicht hier um sie kümmern. Ich könnte die Leute fragen, ob sie einverstanden wären, wenn ich mich bei ihnen zu Hause um sie kümmere.«


    »Was, du meinst, du übernachtest dort, wenn sie weg sind?«


    Das würde sie nie erlauben.


    »Nein. Ich gehe nur ein paar Mal am Tag hin und füttere den Hund und geh mit ihm spazieren und spiel ein bisschen mit ihm.« Ich überleg mir das aus dem Stegreif.


    »Wären Sie nicht einsam, wenn sie den ganzen Tag allein sind?«


    Sie macht sich tatsächlich Sorgen um die Hunde? »Vielleicht schon.«


    »Kümmere dich hier um sie«, sagt sie sachlich, als wäre das vollkommen logisch. Sie hat etwas vergessen.


    Und ich weiß, ich sollte sie eigentlich nicht daran erinnern, aber … »Aber du hasst Hunde.«


    »Nein, das stimmt nicht.«


    »Warum habe ich dann keinen?« Ich habe sie jahrelang angebettelt.


    Sie holt tief Luft. »Sarah, in einer Ehe sollten Eltern eine einheitliche Linie fahren.«


    »Willst du damit sagen, dass Dad keine Hunde mag und du dich einfach seiner Meinung angeschlossen hast?«


    »Wenn du älter bist, wirst du das verstehen.«


    »Aber was ist mit dem, was du wolltest?«


    »Dein Dad war der Erziehungsexperte.«


    »Weil er Psychologe ist?« Das glaubt sie doch selber nicht, oder?


    »Sarah, wir kommen vom Thema ab. Du willst einen Haustiersitter-Service ins Leben rufen. Und ich sage dir, dass ich damit einverstanden bin.«


    Ich muss breit grinsen. »Echt? Du meinst es ernst, oder?«


    »Meine ich je etwas nicht ernst?«


    OMG, ist das ein Witz?


    »Aber du musst verantwortungsvoll sein«, sagt sie. »Das ist ein Unternehmen. Du musst es professionell angehen, alle Eventualitäten berücksichtigen, bedenken, was alles schiefgehen könnte, und dich darauf einstellen. Wenn ein Hund krank wird, was dann?«


    Ich mache ein langes Gesicht. Und ich denke, vielleicht schaff ich es doch nicht.


    »Ist schon gut. Ich versuche nicht, es dir auszureden. Ich meine bloß. Du übernimmst die Verantwortung für Tiere von anderen Leuten. Dem musst du gerecht werden. Wenn ein Hund krank wird, bringst du ihn zum Tierarzt und sorgst dafür, dass die Besizter die Rechnung zahlen, wenn sie nach Hause kommen.«


    »Und wenn sie sich weigern?«


    »Deshalb musst du vorausdenken. Jeder, der ein Tier bei dir lässt, muss eine rechtswirksame Vereinbarung unterschreiben.«


    Oh mein Gott. »Eine rechtswirksame Vereinbarung?«


    »Natürlich. Wenn sie ihre Haustiere in einem Zwinger lassen würden, müssten sie dasselbe tun. Es ist einfach eine Vereinbarung zwischen zwei Personen, die festlegt, wo jeder steht. Mach dir keine Sorgen, ich helfe dir dabei und lasse unseren Juristen drüberschauen. Ich will nur, dass du alles durchdenkst und dass du darauf vorbereitet bist, auf was du dich da einlässt. Sei professionell. Das ist alles. Das wird eine großartige Erfahrung, Sarah. Eine tolle Gelegenheit. Ich bin so stolz auf dich, dass du dir so eine verantwortungsvolle Geschäftsidee ausgesucht hast. Ein paar werden wahrscheinlich einfach Kuchen backen.«


    Ich lächele. Das machen die meisten. Ich kann’s kaum glauben, dass ich fast nicht gefragt hätte. Ich kann’s nicht glauben, dass sie gesagt hat, sie ist stolz. Und vor allem kann ich’s nicht glauben, dass sie Hunde mag. Ich denke darüber nach, dass sie gesagt hat, Dad sei der Experte. Und zum ersten Mal im Leben frage ich mich, ob es auch eine Kehrseite hatte, mit ihm verheiratet zu sein.

  


  
    14 – Ich mag sie nicht


    Rachel sagt, sie will heute Abend eine Pause von Mark. David ist nicht hier. Und ich werde auf keinen Fall Simon mitbringen. Also sind wir nur zu dritt in einer winzigen Pizzeria in Dalkey. Die italienischen Kellner machen ein bisschen Aufhebens um uns. Was nett ist.


    »Ich werde den Haustiersitter-Service machen«, erzähle ich ihnen, während wir auf unsere Pizza warten.


    »Echt? Toll«, sagt Rachel.


    »Was ist mit deiner Mum?«, fragt Alex.


    »Ihr werdet es nicht glauben. Aber sie mag Hunde doch.« Ich erkläre, dass Mum eine einheitliche Linie fahren wollte, und irgendwie bin ich traurig. »Ich frage mich, bei welchen Themen sie sich noch seiner Meinung angeschlossen hat. Bei allem?«


    Rachel schüttelt den Kopf. »Nein. Das hält man nicht eine ganze Ehe lang durch. Das würde einen total nerven. Am Ende bringt man jemanden um.«


    Oder man ist die ganze Zeit echt wütend. Plötzlich will ich nicht mehr darüber nachdenken.


    »Ich dachte, ich mache Anschläge und hänge kleine Zettel aus, ihr wisst schon, im Supermarkt und so.«


    »Ich helf dir, wenn du willst«, sagt Rachel.


    »Hey«, sagt Alex, »wenn du Hunde Gassi führst, könnte ich mit Homer mitkommen.«


    »Oh mein Gott. Das wäre echt cool.«


    Ich kann immer noch nicht glauben, dass es wirklich passiert.


    Unsere Pizzas kommen und sie sehen köstlich aus. Wir stürzen uns gleich darauf.


    »Also«, fragt Rachel Alex nach einer Weile. »Wie geht es Loverboy?«


    Sie lächelt. »Gut. Ich hätte nicht gedacht, dass es funktionieren würde, nur über Skype in Kontakt bleiben. Aber es ist okay. Und im Sommer sehen wir uns. Das sind nur noch ein paar Wochen.« Sie schließt die Augen. »Ich kann es kaum erwarten.«


    »Wer ist das Mädchen, das ständig auf seiner Pinnwand postet?«, fragt Rachel.


    »Was für ein Mädchen?«


    »Keine Ahnung. Jenny irgendwas.«


    »Ach. Die ist in der Clique, mit der er rumhängt. Ich hab sie kennengelernt. Sie ist okay.«


    »Ich mag sie nicht«, sagt Rachel.


    »Ja, ich weiß. Sie ist in ihn verknallt. Aber das ist okay. Wir machen Witze darüber.«


    »Ich mag sie trotzdem nicht.«


    »Danke, dass du mich so bemutterst, Rachey«, sagt Alex, greift zu ihr rüber und kneift sie in die Wange.


    »Finger weg, verdammt.« Rachel schlägt nach ihr.


    Wir lachen.


    »Und was ist mit dir und Mark?«, fragt Alex Rachel.


    »Ich weiß nicht. Er nervt mich einfach, weil er ständig davon redet, dass er nach Kalifornien geht, wenn er mit der Schule fertig ist.«


    »Rachel, alle reden von Kalifornien«, sage ich.


    »Und wir haben noch zwei Jahre, bis wir mit der Schule fertig sind«, sagt Alex. »In zwei Jahren kann viel passieren. Er könnte zum Beispiel seine Meinung ändern.«


    »Nur, wenn er davon redet, klingt es so, als würde er wegwollen. Von mir. Versteht ihr?«


    »Du bist zu empfindlich«, sagt Alex.


    »Ja«, sage ich.


    »Meint ihr?«


    »Auf jeden Fall.«


    »Uff«, sagt sie seufzend. »Das habe ich gebraucht.«


    Niemand fragt nach Simon. Und inzwischen erwarte ich auch nicht mehr, dass sie es tun.


    Die ganze Woche arbeite ich daran, mein Unternehmen zu gründen, entwerfe Anschlagsblätter am Computer, drucke sie aus, hänge sie überall auf, wo ich kann, mache kleinere Zettel für die Orte, wo sie keine richtigen Anschläge nehmen, entwerfe Flyer mit kleinen Streifen zum Abschneiden, auf denen meine Telefonnumer steht. Mum nimmt Flyer mit in die Arbeit. Louis nimmt sie mit zum College, ins Jitter Mug und in den Pub. Am Freitag rekrutiere ich einen unerwarteten Helfer.


    Miriam ist in der Küche, als ich hinunterkomme – was das Ganze zu einem, ja was eigentlich, einem zweiten One-Night-Stand macht? Sie sitzt schon am Tisch. Isst meine Choco Krispies.


    »Hey«, sagt sie, als wären wir Freunde.


    »Hey.« Ich hole mir eine Schüssel und greife nach meinen Choco Krispies.


    »Die sind toll«, sagt sie und nimmt einen Flyer. »Ist das dein Geschäft?« Ich nicke irgendwie verlegen. »Super Sache. Wie viele Tiere kriegst du so pro Woche?«


    Davon kann ich nur träumen. »Ich habe gerade erst angefangen.«


    »Oh mein Gott, ich kenne so viele Leute, die diesen Service nutzen würden. Kann ich welche mit in die Arbeit nehmen?«


    »Klar«, sage ich überrascht. »Danke.«


    »Gern. Das ist eine tolle Idee. Also DARTest du heute?«


    »Äh, ja.«


    »Toll! Gesellschaft!«


    Für jemanden in ihrem Alter benimmt sie sich gar nicht so uralt. Wahrscheinlich gibt es jemanden da oben, der dem zustimmen würde.


    In der DART winkt sie mir zum Abschied gut gelaunt zu und geht im Wagen weiter nach vorn. Rachel hebt eine Augenbraue.


    »Ist Louis richtig mit ihr zusammen?«


    »Ich glaube, es war ein zweiter One-Night-Stand«, sage ich.


    »Wie ist sie denn so?«, fragt Rachel.


    Ich zucke mit den Schultern. »Nett, für ihr Alter.«


    »Ja, aber sie ist uralt«, sagt Rachel und schaut zu ihr hin.


    Alex sagt nichts.


    Nach der Schule muss ich ins Heim. Ich gehe die Allee hinauf und überlege mir, wo noch ein guter Platz wäre, um Flyer auszulegen. Ich sehe Christina nicht, bis ich schon fast an der Tür bin.


    »Hey«, sage ich, überrascht, sie draußen anzutreffen.


    »Ich habe auf dich gewartet.«


    »Ist alles okay?«


    »Ja, ich wollte nur kurz mit dir reden. Es geht um Shane.«


    Irgendwas stimmt nicht.


    »Ich weiß nicht, was du letzte Woche gemacht hast, aber ich hätte gern, dass du weitermachst.«


    Ich sehe sie aus zuammengekniffenen Augen an. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


    »Als du gegangen bist, ist er rüber zu John und hat sich bei ihm dafür entschuldigt, dass er dich ihm weggenommen hat. Es war das erste Mal, dass er mit jemandem geredet hat, seit er hierhergekommen ist. Er geht allmählich ein bisschen aus sich heraus. Ich hatte gehofft, dass du dich vielleicht wieder neben ihn setzen könntest.«


    Ich zögere. »Ich bin mir nicht sicher, ob er das will. Er braucht eigentlich keine Hilfe. Und er hat ein Problem mit Wohltätigkeit.«


    Sie denkt darüber nach. Dann nickt sie. »Du hast recht. Ich habe mich ein bisschen zu sehr über den Fortschritt gefreut.« Sie lächelt. »Weißt du was, mach dir keine Gedanken darüber.«


    Ich zucke mit den Schultern. »Tut mir leid.«


    »Nein, nein. Du hast recht.«


    Ich gehe hinter ihr hinein. Und da ist er, sitzt neben John und quatscht vor sich hin, als könnte John zurückquatschen. Er sieht mich und winkt. Alles an ihm sieht frech aus. Ich rücke meine Schultasche zurecht und gehe hinüber.


    Mein »Hey« ist unverfänglich und an beide gerichtet.


    Christina setzt sich neben John und fängt an, mit ihm zu reden. Shane rollt ein Stück weg, damit sie Platz haben.


    »Kommst du?«, fragt er.


    »Äh, ja klar.«


    Ich gehe neben ihm her. Er bleibt am Rand der Gruppe stehen.


    »Du sitzt neben mir, ja?«


    »Kommt drauf an. Spielen Sie Bingo?«


    »Wenn ich muss.«


    »Sie müssen.« Ich gehe los, um Brett und Spielsteine zu holen. Das heitere Summen des Geplauders von allen Anwesenden erfüllt den Raum. Ich lege die Sachen auf sein Tablett und hole mir einen Stuhl. Dann setze ich mich hin.


    »Also«, sagt er mit leiser Stimme. »Irgendwelche Raubzüge diese Woche?«


    Anscheinend hält er mich für cool, weil ich beim Ladendiebstahl erwischt wurde. »Wissen Sie, ich bin nicht wirklich ein kriminelles Superhirn.«


    »An ein besseres als dich werde ich nicht rankommen.«


    »Bloß, dass ich es nicht mehr mache.«


    Er scheint zu merken, dass es sich um ein heikles Thema handelt, und rudert mit einem »Hab ja nur Spaß gemacht« zurück. Dann schaut er mich mit einem übertrieben bedeutungsvollen Ausdruck an. »Also, wie ist es dir diese Woche ergangen?«


    Ich muss fast lachen. »Sie klingen wie mein Seelenklempner.«


    »Du hast einen Seelenklempner? Mein Gott, du wirst immer interessanter.«


    »Ich bemühe mich.« Ich glaub’s einfach nicht, dass ich einem quasi Wildfremden Sachen erzähle, die ich meinen Freundinnen nicht sagen kann.


    »Also, warum gehst du zu ihm?«


    »Zu ihr.«


    »Okay, warum gehst du zu ihr?«, fragt er, als würde ich ihn faszinieren.


    »Ich bin verrückt. Ganz klar.«


    »Wie verrückt? Auf einer Skala von eins bis zehn.«


    Ich lächele. »Gemeingefährlich. Man weiß nie, was ich als Nächstes tue.«


    Er legt die Finger aneinander, sodass seine Hände ein Dach bilden, wie ein professioneller Seelenklempner. »Ich denke, wir sollten bei deiner Kindheit anfangen.«


    Ich lächele. »Halten Sie die Klappe.«


    »Na gut, dann also einfach. Wie heißt du mit Nachnamen?«


    »Healy. Und Sie?«


    »Owens. Alter?«


    »Siebzehn. Und Sie?«


    »Neunzehn.«


    »Echt?«, frage ich. Ich starre ihn an. »Sie machen Witze, oder?


    »Das macht der Bart.«


    »Das ist kein Bart. Das ist ein Busch.«


    Er lacht. »Vielleicht sollte ich ihn abrasieren.«


    »Vielleicht«, sage ich sarkastisch. »Neunzehn, mein Gott.«


    Er lächelt. »Wo wohnst du?«


    »In Glenageary. Und du?«


    »In Killiney. Aber ich stelle hier die Fragen. Schule?«


    »Ja«, sage ich, nur um ihn zu ärgern.


    Er lächelt. »Welche?«


    »Inwiefern sollen diese Fragen meiner geistigen Gesundheit nützen?«


    »Sei nachsichtig mit mir«, sagt er und klingt dermaßen wie Mary Gleeson, dass ich lachen muss. »Also, Schule?«


    »Strandbrook.«


    »Oh, vornehm.«


    »Ich bin nicht vornehm.«


    »Okay, liberal.«


    Ich habe keine Ahnung, was er meint, aber es klingt nicht gut. »Halt die Klappe.«


    »Also, wie bist du in diese ganze Diebstahlsgeschichte reingeraten?« Als wäre es eine Karrierechance oder so was.


    »Du wirst es nicht glauben, aber ich bin nicht wirklich stolz darauf.«


    »Dann bist du also ein braves Mädchen?«, fragt er, und er klingt enttäuscht.


    »Nicht total missraten, glaube ich.« Es ist ganz seltsam. Er ist der erste Mensch, der mir das vor Augen geführt hat.


    »Schade.«


    »Soll ich gehen?« Ich tue so, als wäre ich beleidigt.


    »Nö, bleib da. Hier ist sonst niemand, mit dem ich reden kann.«


    »Wow, danke.«


    Eine Weile schweigen wir. Er wirft einen Blick aus dem Fenster. Holt tief Luft. »Also, was geht da draußen ab?«


    »Kommt darauf an, was du wissen willst. Ich bin ziemlich schlecht, was das aktuelle Zeitgeschehen betrifft. Aber wenn du an Promi-News interessiert bist …«


    »Promi-News klingt gut.« Er lächelt.


    Ich erzähle ihm die letzten Neuigkeiten. Er sieht mich an, als hätte er Spaß daran.


    »Wo hast du das alles her?«


    »Von Perez.«


    »Woher?«


    »Von wem. Mein Gott. Von Perez Hilton.«


    Er sieht verständnislos drein.


    »Oh mein Gott. Wo warst du denn? Warst du noch nie auf perezhilton.com?«


    »Äh, nein.«


    Ungläubig schüttele ich den Kopf.


    »Test, eins, zwei, eins, zwei.«


    Wir sehen beide auf. Dann sehen wir einander an und versuchen, nicht loszulachen.


    Bingo startet mit »zwei kleinen Enten, quak, quak. Zweiundzwanzig«.


    Ich werfe einen prüfenden Blick auf das Brett, dann sehe ich wieder hoch. Und sehe, dass er mich anschaut.


    »Hi«, sagt er frech.


    Ich gehe nicht darauf ein. Sehe wieder auf das Brett.


    »Beine, elf«, ruft Mary.


    Eine Zahl, die wir haben. Ich sehe zu Shane.


    »Was ist?«, fragt er.


    »Elf.«


    »Juhu.« Er schüttelt die Faust, als wäre er aufgeregt. Aber er deckt die Zahl auf dem Brett ab. »Also. Hobbys?«, flüstert er.


    »Bingo«, flüstere ich zurück.


    »Lieblingsband?«


    »Frank Sinatra.«


    Er sieht mich prüfend an. »Nimmst du überhaupt irgendwas ernst?«


    »Und du?«


    Er lächelt. Und trotz seines totalen Mangels an Konzentration gewinnen wir tatsächlich.


    »Yippie«, sagt er und boxt in die Luft. Ich glaube, er ist sarkastisch. Aber ich bin mir nicht ganz sicher. Die Leute starren ihn an. Er bekommt ein Seifenset. Er gibt es mir.


    »Hier. Du hast die ganze Arbeit gemacht.«


    Sein Lächeln ist wunderschön. Selbst hinter den ganzen Fusseln.


    Okay, also ich mag ihn. Offiziell. Komisch.


    Ich will gerade gehen, als Christina, die am Eingang steht, mich zurückruft.


    »Entschuldige, Sarah, ich wollte dich nur etwas fragen.«


    Ich gehe zurück. »Klar.«


    »Ich wollte gern fragen, und es ist kein Problem, wenn es dir nicht passt, aber wäre es irgendwie möglich, dass du montags und freitags kommst? Nur für ein paar Wochen. Du hast so einen positiven Einfluss auf Shane.«


    Eigentlich finde ich das ein bisschen dreist. Aber andererseits fragt sie wahrscheinlich nur, weil sie sich um ihn sorgt. Und das ist cool für jemanden, der nur dort arbeitet.


    »Ich weiß nicht. Ich muss erst meine Mum fragen.«


    »Würdest du das tun? Ich würde mich wirklich freuen. Nur für ein oder zwei Wochen. Nur um den Schwung beizubehalten. Er macht sich so gut.«


    Ich muss daran denken, wie furchtbar Shane es fände, wenn er Bescheid wüsste. »Ich frag nach«, sage ich.


    Louis ist in der DART auf dem Weg zurück vom Jitter Mug.


    »Warum bist du so spät dran?«, fragt er.


    »Gemeinnützige Arbeit.«


    »Ach ja, richtig. Und wie läuft es so?«


    »Okay.« Ich sehe ihn an. »Da ist ein Typ, der ist gerade mal so alt wie du.«


    »Was fehlt ihm?«


    »Ich weiß nicht. Er sitzt im Rollstuhl.«


    »Wahrscheinlich ein Autounfall. Oder Rugby.«


    »Es ist echt traurig. Er ist so ein cooler Typ.«


    »Ich weiß nicht, wie du das schaffst. Da reinzugehen.«


    »Weißt du was? Ich mach es gern. Die Leute sind toll.«


    Er sieht mich an, als könnte er mich nicht verstehen.


    Ich wechsele das Thema. »Also, was ist mit Miriam?«


    »Wie meinst du das?«


    »Sie war heute Morgen wieder in der Küche.«


    »Ich würde da nicht zu viel reinlesen.«


    »Das habe ich mir schon gedacht.«


    »Sie ist nett und so, aber sie ist verheiratet.«


    »Oh mein Gott, Louis.«


    »Sie hat mich angemacht. Was hätte ich denn tun sollen?«


    »Nein sagen.« Verdammt noch mal.


    Er lächelt. »Das war nur ein Witz. Sie ist nicht verheiratet. Das nehme ich wenigstens an.«


    Ich gebe ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. »Du wirst eine richtige Schlampe, mein Junge.«


    Er zieht die Augenbrauen hoch. »Ich kann nichts dafür, dass ich so beliebt bin.«


    »Es gibt da so ein Konzept, das man Beziehung nennt, Louis.«


    »Ja, und was ich so gehört habe, wird es überbewertet.«


    Ich wünschte, das würde mich nicht an Simon erinnern.


    Als Mum nach Hause kommt, erzähle ich ihr, dass Christina mich gebeten hat, auch montags ins Heim zu kommen.


    Sie sieht überrascht aus. »Und das wäre okay für dich?«


    »Ich weiß nicht.« Ich erkläre ihr die Situation.


    »Du hilfst also diesem Jungen – Shane?«


    »Ich weiß nicht. Christina findet, dass ich ihn aufmuntere. Aber wir kommen eigentlich nur gut miteinander aus.«


    Sie sieht mich an. »Glaub mir, Sarah. Jemand aufzumuntern kann etwas sehr Wertvolles sein.«


    Ich denke an Ellen. Aber das ist etwas anderes. »Irgendwie lege ich es gar nicht darauf an, ihn aufzumuntern. Dann würde er mich sowieso hassen.«


    »Aber du munterst ihn auf?«


    Ich zucke mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Vielleicht. Wir bringen uns gegenseitig zum Lachen. Ein bisschen.«


    »Also ich fände es toll, wenn du das machen würdest. Aber nur, wenn du willst. Deine gemeinnützige Arbeit ist ein Mal die Woche. Es ist also deine Entscheidung.« Aber sie sieht mich genauso an wie neulich, als sie gesagt hat, dass sie stolz auf mich ist. Und es tut so gut, wenn man einmal nicht alles falsch macht.


    »Ich geh hin«, sage ich.

  


  
    15 – Knallbonbon


    Als ich am Montag in das Heim komme, ist alles anders als sonst. Die Stühle sind um Tische herum aufgestellt und alle sind beschäftigt. Sie stellen etwas her. Zum Beispiel Wandteppiche. Und Stickereien. Ist das ein Knallbonbon für Weihnachten? Da ist ein Neuer. Er winkt. Gilt das mir? Oh. Mein. Gott. Es ist Shane. Der Bart ist ab. Die Haare sind ordentlich. Er sieht aus wie neunzehn. Und echt caliente. Ich gehe auf ihn zu.


    »Oh mein Gott. Sieh mal an«, sage ich lächelnd. Seine Haut sieht so glatt aus, ich würde sie am liebsten anfassen.


    Er erwidert mein Lächeln nicht. »Was machst du hier?«


    Ich erstarre und denke: Oh Gott, er weiß es. Und er hält es für Mitleid.


    »Christina hat mich gebeten zu kommen«, sage ich und warte auf die Wut.


    Aber sein Gesicht entspannt sich. »Du wurdest also nicht beim Ladendiebstahl erwischt?«


    »Nein! Mein Gott, nein. Hast du das etwa gedacht?«


    Er zuckt mit den Schultern.


    Ich kapier’s nicht. »Aber du findest Ladendiebstahl doch cool. Oder so was.«


    Er hebt die Brauen. »Vielleicht. Bis ich dachte, dass du wieder in Schwierigkeiten steckst.«


    »Ach, du machst dir Sorgen um mich«, sage ich, albere herum und schlage ihn spielerisch auf den Arm.


    Endlich lächelt er. Dann nimmt er ein Knallbonbon. »Ich komme mir vor wie ein Weihnachtswichtel.«


    Ich lache. »Brauchst du Hilfe?«


    »Kennst du den?« Er sucht einen Witz heraus. »Wie heißt die Frau vom Weihnachtsmann?«


    Ich denke kurz nach und schüttele dann den Kopf.


    »Mary Christmas.«


    »Oh Gott.«


    »Das ist einer von den guten.«


    Wir fangen an, sie uns vorzulesen. Sie sind so lahm, dass wir lachen müssen. Er setzt einen Weihnachtshut auf.


    »Weißt du, ohne den Bart bist du echt caliente.«


    Er prustet los. »Ich kann Spanisch. Ich habe es verstanden.«


    Ich zucke mit den Schultern. »Na ja, das bist du wirklich.«


    »Nein, bin ich nicht. Nicht mehr.«


    »Doch glaub mir. Darin bin ich so was wie eine Expertin.«


    Er lächelt, als hätte ich ihm ein Geschenk gemacht. »Also«, sagt er und legt die Hände dachförmig zusammen in Seelenklempner-Manier. »Wie ist es dir ergangen?«


    »Fang bloß nicht damit an.«


    Er lächelt. »Na gut, gibt’s irgendwas Neues?«


    »Allerdings. Ich eröffne mein eigenes Geschäft.«


    »Echt? Was denn?«


    »Haustiersitting.« Ich versuche, nicht zu aufgeregt zu klingen.


    »Cool.« Er schweigt kurz. Dann fragt er: »Nimmst du auch Schlangen?«


    »Schlangen? An Schlangen habe ich nicht gedacht.«


    »Ich bin mir sicher, dass meine Familie nichts dagegen hätte, Quagmire mal eine Weile nicht zu füttern, wenn du für Schlangen zu haben wärst.«


    »Quagmire? Aus Family Guy?«


    Er nickt.


    »Ich liebe Family Guy. Was ist deine Lieblingsfigur?«


    Er lächelt. »Stewie.«


    »Oh mein Gott, Stewie ist böse.«


    »Alles Teil seines Charmes.« Das sagt er, während er nach Knallbonbonteilen greift und sie zusammensteckt. »Wen magst du?«


    »Brian. Du weißt schon, dass er zwar ein Hund ist, aber total vernünftig, und dann loszieht und etwas Hundemäßiges tut.«


    »Brian ist toll.«


    »Ich glaub’s einfach nicht, dass du Knallbonbons machst.«


    »Es ist für einen guten Zweck.«


    »Was?«


    »Hier.«


    Ich nehme ein Bonbon und fange an, es zu füllen.


    »Also, Quagmire? Willst du dich um ihn kümmern?«


    Ich denke an Mum. »Mit was fütterst du ihn denn?«


    »Mit tiefgefrorenen Mäusen.«


    »Oh Gott.« Als ich mich erholt habe, frage ich: »Wo bewahrst du die auf?«


    »In der Gefriertruhe.«


    »Da würde meine Mum nie mitspielen.«


    »Was ist mit deinem Dad?«, fragt er, und ich weiß, dass er einfach neugierig ist.


    »Er lebt nicht bei uns.« Und das ist alles, was ich dazu sagen will. »Willst du ein Update vom neuesten Klatsch und Tratsch?«


    Er sieht mich an, als würde er verstehen, was ich meine. »Von Perez?«


    »Von wem denn sonst?«


    »Zu spät. Dank dir bin ich süchtig. Das heißt übrigens, dass ich praktisch schwul bin.«


    Ich lache. »Aber er ist gut, oder?«, sage ich begeistert.


    Er lächelt, als würde er sich amüsieren, weil er mich niedlich findet. Soll er mich ruhig niedlich finden. Wenn ich ihn damit amüsiere.


    »Irgendwelche anderen guten Webseiten?«, fragt er.


    »Ich schick dir ein paar Links. Du bist auf Facebook, oder?«


    Er zögert. »Ja. Ich war nur schon eine Weile … nicht mehr drauf.«


    Ich würde am liebsten im Boden versinken. Natürlich war er nicht auf Facebook. Er war irgendwie mit anderen Dingen beschäftigt. Und was soll man auch machen, wenn man im Rollstuhl landet, Bilder posten? Verdammt.


    »Aber wenn du mir ein paar Links schicken willst, kann ich draufgehen«, sagt er.


    »Ich könnte auch mailen.«


    Er holt sein iPhone raus und fängt an, darauf herumzutippen. Dann gibt er es mir. »Ist das die richtige Sarah Healy?«


    »Yep.«


    »Dein Profilbild gefällt mir.«


    Das ist Betty Boop, weil ich manchmal einfach gern dunkle Haare hätte.«


    Er nimmt sein Telefon wieder an sich. »Ich schicke eine Freundschaftsanfrage.«


    Ich sehe ihm über die Schulter. Er ruft sein Profil auf. Dann wird er still, liest die ganzen Nachrichten, in denen er gefragt wird, wie es ihm geht. Ich ziehe mich zurück, damit er seine Ruhe hat. Endlich blickt er auf und räuspert sich.


    »Ich habe mich bei niemandem gemeldet«, sagt er. »Ich habe mich eine Weile ausgeklinkt.«


    Nicht zum ersten Mal frage ich mich, was passiert ist, was für einen Unfall er hatte. Es könnte alles sein – Rugby, Ski, Autounfall. »Ich bin mir sicher, sie verstehen es.«


    »Wenigstens hab ich jetzt morgen was zu tun. Schauen wir mal auf deine Facebook-Seite.« Er gibt mir das Handy.


    Ich logge mich unter meinem Namen ein und gebe es ihm dann zurück.


    Er ruft meine Fotoalben auf. Scrollt sich schweigend durch. Endlich blickt er hoch.


    »Also, wo ist dein Freund?«


    Ich lache. »Wer sagt denn, dass ich einen habe?«


    »Du hast einen.«


    Ich lächele, irgendwie geschmeichelt.


    »Also, welcher ist es?«


    »Er ist auf diesem Bild. Rate mal.«


    »Der Typ da?« Er zeigt auf David.


    »Nö.«


    »Der Typ?« Er zeigt auf Mark.


    »Es ist der Typ in dem Rugby-Shirt, der aussieht, als würde er kein Rugby spielen.«


    Aus irgendeinem Grund findet er das saukomisch.


    »Hast du welche von ihm allein? Oder eins von euch beiden? Auf dem hier kann ich ihn nicht gut erkennen. Er ist winzig.«


    Ich nehme das iPhone und scrolle durch die Bilder. Dann sehe ich überrascht auf. »Ich habe keine.«


    »Ach komm.«


    Ich zucke mit den Schultern. »Ich hab keine.«


    »Wie ist er denn so?«


    »Wie sind wir bloß bei diesem Thema gelandet?«


    »Beantworte einfach die Frage.«


    »Er ist okay.«


    »Er ist okay? Du bist mit dem Typen zusammen. Er muss mehr sein als okay. Erzähl mir von ihm.«


    »Er heißt Simon.«


    »Und?«


    »Er ist in meiner Klasse.«


    »Oh mein Gott. Die ganzen Details – das ist zu viel.«


    Ich lächele. »Was willst du denn wissen?«


    »Wie lang seid ihr schon zusammen? Ist es was Ernstes? Das Übliche.«


    »Vier Monate. Und nein.«


    »Gut«, sagt er.


    »Warum gut?«


    Er sieht mir direkt in die Augen. »Er ist nicht der Richtige für dich.«


    Ich hole Luft. »Ich nehme das als Kompliment.«


    »So war es auch gemeint.« Und er sieht mich an wie niemand sonst. Als hätte er Interesse an mir. Er weiß von dem Ladendiebstahl. Er weiß von der Psycho-Tante. Und er hat immer noch Interesse an mir.


    Als ich heimkomme, ist das Haus leer. Ich drehe die Heizung auf, hole mir einen Saft und gehe nach oben in mein Zimmer. Ich gehe direkt auf Facebook. Ich lächele, als ich Shanes Freundschaftsanfrage sehe, und akzeptiere sie sofort. Ich sehe mir seine Fotoalben an. Es ist wie ein Protokoll von allem, was er verloren hat. Er sieht auf allen Fotos so lebendig aus. Kopfsprung von der Landzunge Forty Foot ins Meer. Skifahren. Rugby spielen. Ein Mädchen Huckepack tragen. Lachen. Da ist dieses Mädchen noch mal. Und noch mal. Hier ist eins von den beiden, aufgestylt zum Ausgehen. Sie lächeln in die Kamera, als wären sie aus O.C., California. Total angesagt. Sein Arm liegt um ihre Schulter. Er sieht aus, als wäre stolz auf sie … Sie sind zusammen.


    Mir fällt ein, was er über Simon gesagt hat. Und ich komme zu dem Schluss, dass er unrecht hat. Simon könnte der Richtige für mich sein – wenn ich daran arbeiten würde. Ich greife nach meinem Handy.


    »Hier ist die Kommandozentrale«, sage ich.


    »Was?«


    »Nichts.« Pause. Ich hole tief Luft. »Ich dachte, wir könnten nach der Schule vielleicht was zusammen machen.«


    Es folgt ein langes Schweigen. Ich flippe allmählich aus. Ich hätte nicht fragen sollen. Unter der Woche treffen wir uns nie. Er wird denken, ich will was Ernstes draus machen. Und er wird meilenweit wegrennen.


    »Morgen?«, fragt er endlich.


    »Oder an jedem anderen Tag.«


    Wieder eine Pause, als würde er es durchdenken. »Okay, cool.«


    Große Erleichterung. Dann wieder Sorge – wenn ich keine Uhrzeit ausmache, dann wird es nicht stattfinden. »Wir könnten morgen ins Kino gehen … wenn du willst.«


    »Kino?«


    »Oder so was in der Art«, sage ich lässig.


    »Okay, cool«, sagt er.


    Und wahrscheinlich bin ich etwas zu glücklich.


    »Übrigens, wer ist dein neuer Freund?«


    »Was?«


    »Shane irgendwas.«


    Oh Gott. Ich will es ihm nicht erzählen. Ich will nicht, dass er herumschnüffelt, Witze reißt über Shane. »Nur ein Freund von Rachel. Ich kenn ihn eigentlich nicht richtig.«


    »Er hat ein paar ganz schön heiße Bekannte.«


    »Willst du damit sagen, dass du schwul bist, Simon?«


    »Ich habe nicht über Typen geredet.«


    Als hätte ich das nicht kapiert. Weiß er überhaupt, wie sehr er mich verletzt?


    »Also, wer ist Shane Owens?«, fragt Alex am nächsten Morgen in der DART.


    »Ach, der Typ im Heim, von dem ich euch erzählt habe.«


    Verständnislos sieht sie mich an.


    »Der Typ am Fenster. Weißt du noch?«


    »Ich dachte, du hast gesagt, er hat einen Bart.«


    »Hatte er. Er hat ihn abrasiert.«


    »Du hast nie gesagt, dass er caliente ist«, sagt Alex.


    »Ich hab’s nicht gewusst. Bis er ihn abrasiert hat.«


    »Er sieht aus wie ein weißer Lenny Kravitz«, sagt Alex.


    »Wer ist Ellie Kravitz?«, frage ich.


    Sie lacht. »Lenny Kravitz.«


    »Okay, also, wer ist Lenny Kravitz?«


    »Ein schwarzer Sänger. Er hatte eine Rolle in diesem Film, Precious – Das Leben ist kostbar.«


    »Du hast mir gesagt, dieser Film sei zum Wohlfühlen, und er war das totale Gegenteil«, sage ich anklagend.


    »Sie haben ihn als Wohlfühlfilm verkauft. Woher sollte ich das wissen?«


    »Welcher war Lenny Kravitz?«, fragt Rachel.


    »Der Pfleger oder Krankenwärter, als Precious im Krankenhaus war.«


    »Oh mein Gott, ja. Der war echt caliente«, sagt Rachel. »Ist Shane schwarz?«


    »Nein.«


    »Also wie kommt’s, dass ihr Freunde auf Facebook seid?«, fragt Alex. »Ich dachte, du hasst den Typen.«


    »Das habe ich. Er war ein Arschloch. Aber nur weil er dachte, ich wäre so was wie eine Florence Nightingale. Jetzt ist er okay. Wir verstehen uns gut. Da wir gerade davon sprechen, Rachel, könntest du ihm eine Freundschaftsanfrage schicken?«


    »Warum?«


    »Weil ich Simon erzählt habe, er wäre ein Freund von dir.« Ich sehe ihr Gesicht. »Du kennst doch Simon. Er würde aus der ganzen Sache nur einen Witz machen. Und Shane ist kein Witz.«


    »Okay, klar. Kein Problem.«


    »Könntest du es jetzt gleich machen, zum Beispiel auf Alex’ iPhone?«


    »Du musst warten, bis wir in die Schule kommen«, sagt Alex, »wegen dem WiFi.«


    »Ach ja, okay. Danke.«


    Nach der Schule will Simon noch zurück in die Wohnung, bevor wir ins Kino gehen. Er sagt, er will sich umziehen. Aber ich weiß, was er mit umziehen meint, und ich will, dass es um mehr geht als das. Ich sage ihm, dass wir den Anfang verpassen. Ich sage ihm, dass wir hinterher zu ihm gehen.


    Wir sitzen zusammen in der DART. Ich überlege, was ich sagen könnte. Er ist mein Freund. Ich sollte etwas zu sagen haben. Abgesehen von der Tatsache, dass ich beim Ladendiebstahl erwischt wurde. Oder dass ich zu einem Seelenklempner gehe. Oder dass ich ihn nicht liebe, aber dass ich mir Mühe gebe.


    »Geoff Wiseman ist ein totaler Loser«, sagt er und legt die Füße auf den Sitz gegenüber.


    Ich sehe ihn an. Und überlege. Wenn nur noch wir zwei auf der Welt übrig wären, hätten wir uns dann etwas zu sagen?


    »Geoff ist okay«, sage ich.


    Er sieht mich an, als wäre ich verrückt geworden. »Er spielt Schach.«


    »Alex spielt auch Schach«, sage ich, weil es plötzlich so klingt, als würde Simon Geoff runtermachen, nur damit er selbst besser und cooler dasteht.


    Er sieht mich an. »Stehst du auf Geoff, oder was?«


    »Nein! Ich finde nur nicht, dass er ein Loser ist.«


    Könnte es noch schlimmer laufen?


    Aber dann, als wir aus der DART aussteigen, nimmt Simon meine Hand, etwas, was er vorher tatsächlich noch nie getan hat. Und ich denke, dass es vielleicht doch gut wird. Vielleicht haben wir nur das gebraucht: jemanden, der sich Mühe gibt.


    Wir kommen zum Kino.


    »Willst du Popcorn oder so was?«, fragt Simon.


    »Nö. Hol dir ruhig was. Ich hab keinen Hunger.« Tatsache ist, ich bin pleite und will nicht schnorren.


    »Du hast einen klasse Body, Sarah. Du brauchst keine Diät.«


    Ich sehe ihn nur an. Wer hat etwas von Diät gesagt?


    Er holt sich einen Rieseneimer gebuttertes Popcorn und eine große Cola. Er sieht aus wie ein kleines Kind. Irgendwie niedlich. Ich hole mein Handy raus.


    »Sag ›cheese‹.«


    Er macht ein Gesicht wie James Bond, zieht eine Augenbraue hoch und sieht zur Seite. Ich lache und klicke. Es fühlt sich an, als wären wir ein richtiges Paar. Vielleicht können wir das ja sein.


    Drinnen setzen wir uns in die letzte Reihe. Und wieder fällt mir nichts ein, was ich sagen könnte. Ihm scheint es allerdings nichts auszumachen, dass wir nicht reden, er mampft seine Popcorn und schaut sich fröhlich um. Er dreht sich zu mir.


    »Also, das ist neu.«


    Ich zucke mit den Schultern. »Ich dachte einfach, wir sollten mal was anderes machen. Zur Abwechslung.«


    »Den wollte ich sowieso sehen«, sagt er, als wäre es damit keine totale Zeitverschwendung.


    Ich brauche Schokolade.


    Das Licht geht aus. Noch ein Endzeit-Film. Simons Wahl. Ich habe so getan, als hätte ich nichts dagegen, aber in Wirklichkeit habe ich etwas dagegen. Die Natur übernimmt die Herrschaft. Überall stürzen Gebäude ein. Ich muss die ganze Zeit denken, das könnte wirklich passieren. Ich werfe einen Blick zu Simon und versuche ihn mir in einer Situation vorzustellen, in der ich in Not bin. Wie er über Flammen springt. Sich aus einem fahrenden Fahrzeug stürzt. Über riesige Risse im Boden setzt. Aber das einzige Bild, das mir in den Sinn kommt, ist, wie er sich vordrängelt, um den letzten Hubschrauber zu erwischen, der rausfliegt. Ich blicke zu ihm, wie er neben mir sitzt, die Hand im Popcorn versenkt, zeitgleich mit der Action kauend. Und ich frage mich. Kann ich mich wirklich dazu bringen, diesen Menschen zu lieben?


    Als wir aus dem Kino gehen, lässt er seinen leeren Eimer auf dem Sitz stehen und kommentiert den Film mit einem hochgereckten Daumen. Er sagt mir, er sei froh, dass wir hingegangen sind, aber er sieht überrascht aus, dass wir es getan haben. Und als er eine Hand in die Gesäßtasche meiner Jeans schiebt, weiß ich, dass er sich gerade vorstellt, dass er der Held ist. Muskulös, sexy und mutig.


    Wir gehen zu ihm. Wo wie immer niemand ist. Wenn ich hier wohnen würde, würde ich nie nach draußen gehen. Es ist einfach so wunderschön. Und schon zieht Simon mich zu seinem Zimmer.


    »Trinken wir erst mal eine Cola«, sage ich, wo ich doch eigentlich sagen will, kuscheln wir ein bisschen auf der Couch und unterhalten uns. Über irgendwas. Egal, was.


    Er geht zum Kühlschrank. Ich sitze auf dem kühlen Ledersofa und warte auf ihn. Er gibt mir mein Getränk. Bleibt aber stehen.


    »Willst du dich nicht hinsetzen und einen Moment abhängen?«


    »Wir hängen seit der Schule ab.« Bei ihm klingt es, als wäre es ein ganzes Leben.


    Und ich denke, wenn wir uns nur lieben könnten. Das wäre so praktisch.


    »Du bist heute irgendwie komisch«, sagt er.


    »Und, hast du schon eine Geschäftsidee?«


    »Was? Nein. Verdammt. Wir reden doch jetzt wohl nicht darüber, oder?«


    »Nein. Fiel mir nur gerade ein.«


    »Okay, ich hab mir schon Sorgen gemacht.« Er kippt den Rest seines Getränks runter. »Bist du fertig?«


    Er sieht, dass ich es nicht bin. Aber er greift trotzdem nach meinem Glas, nimmt es mir weg, stellt es ab und dann zieht er mich hoch.


    »Na, komm schon.«


    In seinem Zimmer macht er sich sofort an meiner Bluse zu schaffen, ohne mir in die Augen zu sehen oder mich zu küssen. Ich könnte irgendein wildfremdes Mädchen sein und er würde es überhaupt nicht bemerken. Ich weiche zurück.


    Er sieht auf. »Was ist?«, fragt er.


    »Ich fühle mich nicht so gut«, sage ich.


    »Eben ging’s dir doch noch gut.«


    »Nein, es ging mir nicht gut. Ich habe nur nichts gesagt. Ich glaube, ich gehe lieber.«


    Er sieht aus wie ein Kind, dem gerade sein Eis runtergefallen ist. Ich fange an, meine Bluse zuzuknöpfen. Er sieht aus, als würde er überlegen, wie er trotzdem kriegen kann, was er will.


    »Dann bis morgen, okay?«, sage ich.


    »Ja, klar. Von mir aus.«


    Ich gehe allein zur Tür.


    Kaum sind wir am nächsten Tag in der Schule, kommt Simon zu uns.


    »Also, Rachey«, sagt er, und ich weiß, dass sie ihn dafür hasst, dass er ihren Namen abkürzt. »Wer ist Shane Owens?«


    Automatisch blickt sie zu mir.


    Dann sieht er mich an.


    »Ein Freund«, sagt sie schnell. »Warum?«


    »Heißer Typ.«


    »Und?«, sagt Rachel.


    »Und nichts. Wir sollten uns irgendwann mal treffen.«


    »Warum?«, fragt Rachel.


    Er zuckt mit den Schultern. »Einfach so. Er scheint ein paar coole Leute zu kennen.«


    Heiße Leute, denke ich unglücklich. Dann fällt mir ein, was Shane gesagt hat. »Er ist nicht der Richtige für dich.« Irgendwie fühle ich mich dadurch besser.

  


  
    16 – Allergien


    Am Donnerstag, als ich an meinem Schließfach bin, schalte ich mein Handy ein. Eine Nachricht ist auf der Mailbox. Ich kenne die Nummer nicht. Ich halte mir ein Ohr zu, um den Lärm an den Schließfächern auszublenden. Ich schließe die Augen und versuche die Nachricht zu hören. Es ist jemand, der wegen dem Haustiersitter-Service anruft. Ich renne zu Alex und Rachel.


    »Eine Frau hat gerade angerufen und will, dass ich mich um ihren Hund kümmere.«


    »Genial. Ruf sie zurück.«


    »Wenn ich nach Hause komme.« Ich will mich darauf vorbereiten, was ich zu ihr sage, und sie vom Festnetz aus anrufen. »Abmarschbereit?«


    »Yep.«


    In der DART mache ich mir Notizen.


    »Was machst du da?«, fragt Rachel. Ich bin überhaupt nicht der Typ, der sich Notizen macht.


    »Ich versuche, an alles zu denken, was ich sie fragen muss.«


    »Nach dem Namen des Hundes. Was für eine Rasse der Hund ist. Wie lange du ihn sitten sollst. Und wann.« Man merkt, dass Alex einen Hund hat.


    »Warte, langsamer.«


    »Hat er irgendwelche Allergien?«, fragt Rachel.


    Wir sehen sie an und müssen losprusten.


    »Es ist ein Hund«, erinnere ich sie.


    »Okay, dann eben Erkrankungen.«


    »Okay.« Ich schreibe es auf.


    »Erinnere Sie daran, dass sie sein Fressen, sein Bett und seine Leine mitbringt«, sagt Alex.


    »Es ist nur eine Anfrage«, sage ich, weil ich nicht will, dass sich irgendjemand zu früh Hoffnungen macht. Vor allem nicht ich.


    »Frag Sie, ob Sie den Hund vorbeibringen will, damit er dich kennenlernen kann«, sagt Alex.


    »Das ist gut«, sage ich und sehe sie an. »Mein Gott, Eure Unternehmen werden super.«


    Sie sehen einander an.


    »Wenn wir endlich entscheiden, was wir machen wollen.«


    »Ich dachte, du machst die Sache mit dem Blutdruckmessen«, sage ich zu Rachel.


    »Ich weiß nicht. Ich will es nicht alleine machen.«


    »Ich mach mit«, sagt Alex. »Ist doch ganz einfach, oder?«


    »Ja, man muss nur in die Ausrüstung investieren«, sagt Rachel und klingt aufgeregt.


    »Kein Problem. Wir besorgen sie dieses Wochenende.«


    »Cool.«


    Ich rufe »Betty« an. Als ich sie frage, ob sie mit ihrem Hund vorbeikommen will, damit er mich kennenlernen kann, denkt sie, ich meine jetzt gleich. Ich will sie nicht vergraulen, also muss ich eine Wahnsinns-Aufräumorgie hinlegen und den Fragebogen und die rechtskräftige Vereinbarung ausdrucken. Als es zwanzig Minuten später an der Tür klingelt, atme ich tief durch, um mich zu beruhigen. Ich öffne die Tür. Oh mein Gott, Betty ist total süß. So winzig wie ein kleiner Vogel. Sie hat einen Anorak an, wie Detectives sie tragen. Und es gefällt mir, dass sie ihre lila Baskenmütze schief aufgesetzt hat, obwohl sie so alt ist. Sie trägt Paco auf dem Arm. Er ist eine schokoladenbraune Mischung aus ich weiß nicht was. Ein Ohr ist stärker aufgestellt als das andere. Seine Augen sind sehr ausdrucksvoll und sogar noch schokoladiger als der Rest. Sein Hinterteil ist weiß. Ich liebe ihn.


    »Oh mein Gott, der ist ja wunderschön. Hallo, Paco.« Dann erinnere ich mich wieder daran, was sich gehört. »Entschuldigen Sie. Kommen Sie rein.«


    Das tut sie. »Ach, du bist in Strandbrook«, sagt sie, als sie meine Uniform sieht. »Ich habe da früher unterrichtet.«


    »Echt?«


    »Musik.«


    »Wow.« Sie setzt Paco ab und der rast herum und untersucht den Ort.


    »Sprichst du Spanisch?«, fragt sie. Ich sehe sie aus zusammengekniffenen Augen an. Sie lächelt. »Paco versteht nur Spanisch. Er ist in Spanien aufgewachsen.«


    »Cool«, sage ich und denke, dass mein erstes Haustier international ist – falls er tatsächlich mein erstes Haustier wird. »Ich spreche Spanisch.« Nur nicht besonders gut. Ich habe es ein Jahr lang gelernt, als ich dreizehn war.


    »Oh, supi«, sagt sie, und ich würde sie am liebsten umarmen.


    Ich zeige ihr, wo ich sein Bett hinstellen würde, seine Schüssel und sein anderes Zeug. Ich zeige ihr den Garten und dass Paco eine Menge Auslauf haben würde, aber nicht verschwinden kann, weil eine Mauer um das Grundstück verläuft. Wir lassen Paco raus und er schnüffelt herum. Er wedelt mit dem Schwanz.


    »Sieh ihn dir an. Er fühlt sich schon zu Hause.« Es läuft alles echt gut, bis sie fragt: »Also, wie lange bist du schon im Geschäft?«


    Ich werde rot. »Ehrlich gesagt wird Paco mein erster Kunde sein. Ich habe gerade erst angefangen.« Sie wird einen Rückzieher machen, denke ich.


    »Wunderbar«, sagt sie und klatscht in die Hände.


    Sie fragt nach dem Geld. Ich nenne ihr die Gebühr, dann mache ich mir Sorgen, dass es zu viel sein könnte. »Ich könnte Ihnen einen Nachlass geben – weil sie meine erste Kundin sind.«


    Sie sieht mich an. »Auf keinen Fall. Möchtest du das Geld im Voraus?«


    »Nein, nein. Ist schon gut. Danke. Egal, wann. Hinterher ist okay.«


    »Alles klar, ich gebe dir die Hälfte jetzt und die andere später«, sagt sie, als würde sie einen Auftragskiller anheuern.


    Ich lächele.


    Kaum ist sie weg, rufe ich Alex und Rachel an. Beide Leitungen sind besetzt – was wahrscheinlich bedeutet, dass sie miteinander telefonieren. Ich muss es unbedingt jemandem erzählen. Simon wird es egal sein. Ich renne nach oben und gehe auf Facebook. Shane chattet, also tippe ich: »Hatte heute meinen ersten Kunden :)«


    »Lass mich raten: keine Schlange?«


    »Ein Hund. Spricht Spanisch.«


    »Ein sprechender Hund?«


    »Versteht Spanisch. Besserwisser.«


    »Herzlichen Glückwunsch :)«


    »BTW, meine Freundin findet, dass du aussiehst wie Lenny Kravitz.«


    »Echt? Welche Freundin?«


    »Alex.«


    »Sie findet, dass ich so gut aussehe?«


    »Is ja auch so.« Ich würde einem Typen normalerweise nie sagen, dass er gut aussieht. Das ist das Tolle an Shane. Das ganze Junge-Mädchen-Ding spielt keine Rolle.


    »Mit wem schreibst du?« Es ist Simon.


    »Mit niemandem.«


    »Was?«, tippt Shane.


    Oh Gott, ich habe die Nachricht für Simon an Shane geschickt. »Sorry. Jemand anders schreibt.«


    »Wer?«


    »Mein Freund.«


    »Ich verschwinde.«


    »Passt schon.«


    Er ist weg. Oh mein Gott. Ich habe ihn »niemand« genannt.


    »Hallo?«, tippt Simon.


    Ich bin so geschockt, dass ich aus Facebook rausgehe.


    Später gehe ich allerdings wieder drauf, um zu sehen, ob Shane online ist.


    Ist er.


    »Hey«, sage ich. »Sorry wegen vorhin. Du hättest nicht verschwinden müssen.«


    »Doch, musste ich. Loverboy wollte chatten.«


    Pause.


    »Hat sich Lindsay Lohan die Nase operieren lassen?«, fragt er.


    »Es heißt, sie hätte das 2009 machen lassen, aber es gibt keine endgültigen Beweise – na ja, abgesehen von ihrer Nase. Geh auf Google Bilder und schau selber.«


    Kurz darauf ist er wieder da. »Auf jeden Fall. Da hast du’s. Du schaffst es tatsächlich, dass ich schwul werde.«


    Mir gefällt es, wie er schreibt. »Was machst du heute?«


    »Facebook. Hab Kontakt zu meinen Kumpels aufgenommen. Ein Mann schafft nur eine gewisse Anzahl Knallbonbons.«


    »Gibt es etwas Schlimmeres als Weihnachts-Knallbonbons im April?«


    »Knallbonbons im Januar?«


    »Du klingst wie ein Knallbonbon-Witz.«


    »Gibt es eine schlimmere Beleidigung?«


    »Äh, nein.«


    »Dacht ich mir.«


    Und ich bin erleichtert, dass ich ihn nicht verletzt habe.

  


  
    17 – Gummidrops


    Es ist Freitagmorgen und Miriam sitzt am Frühstückstisch. Sie lächelt und hebt ihren Löffel zur Begrüßung.


    »Wir müssen aufhören, uns so zu treffen«, sagt sie.


    Ich weiß nicht, warum, aber plötzlich bin ich tatsächlich überzeugt, dass sie verheiratet ist. Ich schiele verstohlen auf ihre linke Hand. Hm. Kein Ring. Kein Abdruck von einem Ring. Nichts.


    »Nö«, sagt sie strahlend. »Er hat mich noch nicht gefragt.«


    Oh mein Gott.


    »Schon gut, war ein Witz«, sagt sie.


    Um zu verbergen, wie peinlich mir das ist, schnappe ich mir die Choco Krispies und setze mich dann an den Tisch.


    »Weißt du, du solltest dich wirklich ausgewogener ernähren. Ein Mädchen im Wachstum wie du.«


    Überrascht sehe ich sie an. »Ist das dein Ernst?« Ich lache.


    »Diesmal ja, allerdings.« Sie lächelt wieder.


    Ich kippe Cerealien und Milch in die Schüssel und eine Weile ist das einzige Geräusch das Knistern meiner Choco Krispies. Ich mustere sie, wie sie so allein dasitzt.


    »Nichts für ungut, Miriam, aber es ist nicht sehr höflich von Louis, im Bett zu bleiben, während du aufstehst.«


    Sie lächelt. »An Louis ist nichts höflich«, sagt sie, als wäre das ein Kompliment.


    »Das glaub ich gern.«


    Nach der Schule gehe ich ins Heim. Shane ist draußen. Er hat eine Wollmütze mit Ohrklappen an. An jeder Ohrklappe hängt eine Bommel. Dadurch sieht er frech aus, so als wäre ihm alles scheißegal. Er sieht mich, grinst breit und winkt. Es ist, als hätte er auf mich gewartet.


    »Hey«, sage ich, als ich bei ihm bin.


    »Lust auf einen Spaziergang?«, sagt er.


    Ich sehe zum Gebäude.


    »Wird schon okay sein«, sagt er.


    »Ich geb nur Christina Bescheid.«


    »Okay. Ich geh schon mal los.«


    Verdammt. Ich renne hinein. Christina lächelt, als ich es ihr sage. Durch das Fenster sieht sie ihm nach, wie er die Allee hinunter verschwindet.


    »Das ist toll. Bisher wollte er nie raus.«


    Ich renne wieder nach draußen und ihm hinterher. Er ist schon halb die Allee hinunter.


    »Hey, vielen Dank fürs Warten.«


    »Gern geschehen«, sagt er und legt an Tempo zu.


    Wir verlassen die ruhige grüne Allee. Auf der Straße draußen rast der Verkehr lebhaft an uns vorbei. Normalerweise würde ich die Straße verkehrswidrig überqueren. Das geht jetzt aber nicht. Ich sehe die Straße hinauf und hinunter. Hundert Meter weiter oben ist ein Zebrastreifen. Der Bordstein dort ist auf beiden Seiten abgesenkt.


    »Da drüben, würde ich sagen«, sage ich lässig.


    »Ach richtig, ja«, sagt er. »Dann können wir runter ans Meer gehen. Es kommt mir vor wie eine Ewigkeit, dass ich das letzte Mal das Meer gesehen habe.«


    Wir überqueren die Straße problemlos, dann arbeiten wir uns auf dem Bürgersteig weiter voran. An einer Bushaltestelle verengt er sich und ich lasse ihn vor. Wir biegen links zum Meer ab. An der Ecke auf der anderen Straßenseite ist ein Laden. Ich hätte gerne ein paar Gummidrops. Aber jemand hat sein Auto quer über dem abgesenkten Bordstein geparkt. Also lasse ich es sein. Wir gehen weiter. Auf dem ganzen Weg haben die Leute ihre Autos auf dem Bordstein geparkt. Er rollt voraus und ich folge ihm. Wir schaffen es ans Ende der Straße und müssen noch eine überqueren. Es ist anstrengend. Ich bin es überhaupt nicht gewöhnt, darüber nachzudenken, wo ich langlaufe.


    »Da ist ein Fußgängerüberweg«, sage ich.


    »Der ist meilenweit weg. Hier, nimm den Rollstuhl an den Griffen hinten und kipp ihn dann. Ich rolle rüber, und dann kippst du ihn wieder, wenn wir auf der anderen Straßenseite sind.«


    »Bist du schnell genug?«


    »Na klar.« Er macht sich daran, die Straße zu überqueren. »Wenn nicht, dann müssen sie eben einen Moment warten.«


    »Oh Gott«, murmele ich.


    Er lacht. »Du solltest mal dein Gesicht sehen.«


    Wir überqueren die Straße und alles geht glatt.


    »Wow«, sagt er. »Es ist unglaublich. Einfach rauszukommen. Die Luft zu spüren.«


    Normalerweise gehe ich nicht spazieren. Ich »spüre die Luft« nicht. Ich betrachte die Aussicht nicht. Zum allerersten Mal in meinem Leben habe ich das Gefühl, dass ich etwas verpasse. Ich atme die salzige Luft ein. Und fühle mich besser. Endlich kommen wir ans Meer. Shane bleibt auf dem Weg, während ich hinunter auf die Steine springe. Ich sammele eine Handvoll ein und klettere wieder hinauf. Ich gebe ihm den größten Teil. Dann pfeffere ich die von meinem eigenen Vorrat einen nach dem anderen ins Meer. Lächelnd macht er es mir nach. Ohne dass wir ein Wort wechseln, wird es zu einem Wettbewerb. Ich verliere haushoch. Einige von meinen Würfen landen nicht mal im Wasser. Einer geht nach hinten los und hätte beinahe ihn getroffen.


    »Oh, verdammt. Entschuldige.«


    Er lacht. »Du spielst eindeutig nicht Tennis.«


    »Eindeutig.«


    »Was spielst du dann?«


    »Keine Ahnung.«


    »Du machst keinen Sport?«, sagt er, als wäre das unmöglich.


    »Wenn du es unbedingt wissen willst: Ich hab keine Koordination.«


    Er lacht.


    »Was ist daran so lustig?«, sage ich gekränkt.


    »Wir sind vielleicht ein Paar.« Er sieht hinunter auf seine Beine.


    Da lächele ich erleichtert. Wir hören auf mit Steinewerfen und schauen einfach zu, wie ein Schiff die Dublin Bay verlässt.


    »Was würdest du tun, wenn du nur noch ein Jahr zu leben hättest?«, fragt er irgendwie träumerisch.


    Ich sehe ihn an. »Oh mein Gott, ich liebe solche Gespräche.« Es sind Gespräche, wie ich sie mit Simon hätte, wenn er nicht Simon wäre.


    »Okay, als Allererstes würde ich mich verlieben.«


    »Ich dachte, du wärst verliebt.«


    »Ich meine, richtig.«


    »Du bist also nicht richtig verliebt?«


    »Können wir auf die Frage zurückkommen?«


    »Können wir.« Er lächelt.


    »Ich würde heiraten und ein Kind kriegen …«


    »Moment mal. Ganz langsam. Du würdest heiraten, ein Kind kriegen und dann tot umfallen? Wäre das nicht ziemlich hart für die anderen?«


    »Du denkst zu viel.«


    »Wahrscheinlich.« Er lächelt.


    »Okay, ich würde von der Schule gehen und durch die Welt reisen. Fallschirm springen. Tauchen. Robbie Williams verführen.«


    Er lacht. »Du bist eindeutig nicht verliebt.«


    »Ich würde jede Schokolade probieren, die ich bis jetzt noch nicht probiert habe.« Ich sehe ihn plötzlich neugierig an. »Und was ist mit dir? Was würdest du tun?«


    »Das versuche ich immer noch rauszufinden.«


    Da wir gerade von Liebe reden. »Wer ist das Mädchen überall auf deiner Facebook-Seite?«


    Sein Lächeln erstirbt.


    Oh, Scheiße. »Es tut mir leid. Das geht mich nichts an.« Warum kann ich mein großes Mundwerk nicht halten?


    »Das ist Emma«, sagt er. »Meine Ex.«


    Ich werde nicht fragen, was passiert ist.


    »Sie ist mit meiner Diagnose nicht fertig geworden«, sagt er und sieht mich vielsagend an.


    »Mit was für einer Diagnose?«


    »Sie haben es dir also nicht gesagt?«


    »Was?«


    »Ich habe Amyotrophe Lateralsklerose.«


    »Ich weiß nicht, was das ist.«


    »Wusste ich auch nicht.« Er lächelt. Dann schweigt er. Und gerade als ich denke, dass er es nicht tun wird, erklärt er es. »Meine Muskeln verkümmern. In ein bis fünf Jahren bin ich tot.«


    »Was?«, frage ich leise.


    »Du hast gedacht, ich bin gelähmt, oder?«


    Ich bringe kein Wort heraus.


    »Das bin ich nicht. Meine Beinmuskeln sind zu schwach, um sich zu bewegen.«


    »Aber der Rest von dir ist okay«, sage ich verzweifelt. »Der Rest von dir ist in Ordnung.«


    »Bis jetzt. Es schleicht sich nach oben. Es ergreift Besitz von einem. Wenn es zu den Brustmuskeln kommt, kann man nicht mehr atmen.«


    Ich schlage die Hand vor den Mund.


    Er grinst mich breit an.


    »Oh mein Gott«, sage ich erleichtert. »Ich dachte schon, du meinst es ernst. Das ist überhaupt nicht lustig.«


    »Ich meine es ernst.«


    Ich sehe ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Wie kannst du dann lächeln? Wie kannst du hier sitzen und lächeln?«


    »Bist du mir böse?«


    »Nein. Ich bin dir nicht böse. Natürlich bin ich dir nicht böse.« Am liebsten würde ich irgendwo draufhauen. »Ich verstehe nur nicht, wieso du nicht schreist wie am Spieß.«


    »Ich habe die letzten drei Monate geschrien wie am Spieß – nur leise. Und jetzt? Jetzt rede ich lieber mit dir. Und übrigens bist du diejenige, die mich zum Lächeln bringt.«


    Mir stockt der Atem. Er wird sterben? »Ich kann es nicht glauben«, flüstere ich.


    »Es braucht eine Weile, bis man es begriffen hat«, sagt er. »Aber man gewöhnt sich an den Gedanken. Irgendwann.«


    Ich werde mich nie daran gewöhnen. »Aber es muss doch eine Behandlung geben, irgendwas, was sie machen können.«


    »Nö«, sagt er fröhlich.


    »Aber die Forschung. Es muss doch Forschung geben …?«


    »Oh ja, es gibt schon Forschung. Stammzellenforschung. Steht noch ganz am Anfang. Und wird sehr kontrovers diskutiert. Ich werde in einer Urne auf dem Kaminsims meiner Familie stehen, lange bevor sie eine Behandlung finden.«


    »Hör auf«, sage ich wütend. »Mach keine Witze.«


    »Irgendwie muss man das.«


    Oh Gott. Ich muss weinen. Ich reiße die Augen weit auf und sehe nach links, dann nach rechts, um die Tränen zu verteilen.


    »Hey. Jetzt benimm dich mir gegenüber nicht wie Florence.«


    Ich zwinge mich zu einem Lächeln. Eine einzelne Träne landet auf seiner Hand. »Es tut mir leid«, sage ich, nicht nur wegen der Träne.


    Er blinzelt. »Schon gut.«


    Nein, es ist nicht gut, will ich sagen. Es ist schrecklich.


    »Komm, wir verschwinden von hier«, sagt er.


    Wir schweigen. Den ganzen Weg zurück bis zum Laden. Ich denke zurück. Ordne alles neu in meinem Hirn. Jetzt, wo ich die Wahrheit kenne. Kein Wunder, dass er am Fenster saß. Kein Wunder, dass er mich gehasst hat, wie ich hereinspaziert bin, auf meinen zwei Beinen und mit meinem Leben. Ich fand es schlimm, dass er im Rollstuhl sitzen muss. Ich hatte ja keine Ahnung. Und diese Freundin, die ihn einfach sitzen lässt und davonläuft. Was für ein Miststück!


    Dieses Mal sind wir auf der richtigen Straßenseite, als ich echt Schokolade brauche.


    »Ich bin gleich wieder da«, sage ich. Ich renne hinein, hole zwei Tafeln Vollmilchschokolade und zwei Tüten Gummidrops.


    »Ich hoffe, du hast es bezahlt«, frozzelt er.


    »Sehr witzig«, sage ich. Das Merkwürdige ist, dass ich zum ersten Mal in einem Geschäft war und nicht darüber nachgedacht habe, ob ich etwas mitgehen lassen soll. Na ja, ich musste über etwas anderes nachdenken. Ich gebe ihm eine Tafel Schokolade und eine Packung Gummidrops.


    »Gummidrops? Wow, ich habe keine Gummidrops mehr gegessen, seit ich klein war.«


    »Der Trick ist, sie nicht zu kauen, sondern sie einfach auf der Zunge zergehen zu lassen«, sage ich, als wäre alles ganz normal.


    »Danke, du Superfeinschmecker.«


    Als wir zurückgehen, fällt mir seine Frage wieder ein – was würde ich tun, wenn ich nur noch ein Jahr zu leben hätte. Ich denke an seine Antwort: »Das versuche ich immer noch rauszufinden«. Ich kann tatsächlich spüren, dass mir das Herz wehtut.


    Wir kommen wieder beim Heim an.


    »Geht es dir gut?«, fragt er.


    »Ob es mir gut geht?«


    »Ich hätte es dir schon früher sagen sollen. Aber wir hatten so viel Spaß. Das wollte ich nicht kaputt machen.«


    Ich nicke.


    »Es tut mir leid«, sagt er.


    »Ich weiß.« Ich merke, wie mir wieder die Tränen kommen. »Ich verschwinde jetzt, okay?«


    »Okay. Ich seh dich dann wohl am Montag.« Er sieht so aus, als würde er testen. Als würde er sich fragen. Als wäre er unsicher.


    »Na klar.« Aber ich kann nur daran denken, dass ich hier wegwill.

  


  
    18 – Scharf


    Mum ruft mich zum Abendessen. Ich gehe nicht runter. Nachdem sie immer wieder gerufen hat, kommt sie nach oben.


    »Oh, mein Schatz«, sagt sie, als sie mich sieht. Sie hat mich nicht mehr Schatz genannt, seit ich etwa zwei war. »Ist es wegen Dad?«


    Ich schüttele den Kopf.


    »War etwas in der Schule?«


    Nach ein paar weiteren Fragen erzähle ich es ihr einfach. Sie sitzt auf dem Bett neben mir und streicht mir die Haare zurück, immer wieder.


    »Er ist so ein netter Junge, Mum. Es ist einfach total unfair.«


    Sie sagt nichts, streichelt mir nur über den Kopf.


    Ich sehe sie an. »Wir haben überhaupt keine Probleme, oder?«


    Sie sieht mich lange an. »Nein, wahrscheinlich nicht.«


    Wir schweigen. Eine Ewigkeit, nichts. Nur ihre Hand, die mir über den Kopf fährt.


    »Möchtest du heute Abend irgendetwas unternehmen?«, fragt sie schließlich. »Wir könnten uns einen Film anschauen. Irgendwo einen Happen essen.«


    Ich habe Rachel und Alex abgesagt, weil ich keine Lust hatte auszugehen. Aber das hier ist etwas anderes, das ist ein Angebot von meiner Mum, etwas, was normalerweise nie vorkommt. »Echt?«


    »Echt. Komm, gib mir deine Hand.«


    Sie zieht mich so ruckartig hoch, mit solcher Kraft, dass ich lachen muss.«


    »Na komm«, sagt sie. »Wir haben viel nachzuholen.«


    Ich sehe sie an, und obwohl ich darüber sehr glücklich bin, muss ich wieder weinen.


    Wir schauen uns die Liebeskomödie an, die ich mit Alex und Rachel gesehen habe. Mum will den Film gern sehen. Und mir hat es so gut gefallen, es macht mir nichts aus, ihn noch mal zu gucken. Warum auch nicht? Das Mädchen bekommt den Jungen.


    Beim zweiten Mal finde ich den Film sogar noch besser, was bei einer Liebeskomödie irgendwie komisch ist.


    »Wow, dieser Typ war echt scharf«, sagt Mum, als wir danach aus dem Kino gehen.


    Ich lache. »Scharf.«


    »War er doch.«


    Er ist halb so alt wie sie.


    »Liebeskomödien sind allerdings irgendwie vorhersehbar«, sage ich, nur weil ich sehen will, was sie dazu sagt.


    »Also wirklich. Das glaubst du doch nicht im Ernst!«


    Ich lächele erleichtert. »Nein. Wahrscheinlich nicht.«


    Wir gehen zum Asiaten gegenüber. Es ist eines meiner Lieblingsrestaurants. Lässig und modern. Wir kriegen einen Tisch auf dem Balkon unter den Heizstrahlern. Wir blicken auf den riesigen Springbrunnen draußen.


    »Wie fühlst du dich?«, fragt sie und greift nach einem von den Krabbenchips.


    Mir fällt wieder ein, warum wir hier sind. »Ich kann es einfach nicht glauben.«


    Sie seufzt. »Das Leben kann manchmal ziemlich beschissen eKarten austeilen.«


    Ich sehe sie an. Mum flucht nie. Am liebsten würde ich lachen. Sie trinkt einen Schluck Wein. Sie, die nie trinkt.


    »Wie geht es dir?«, frage ich.


    »Es geht mir gut, Sarah.« Sie nickt ein paar Mal. »Es geht mir wirklich gut.« Sie sagt das wie jemand, der gerade wieder gesundet. Was wahrscheinlich der Fall ist. »Es tut gut, auszugehen, nur wir zwei. Das haben wir versäumt.«


    Ich zucke mit den Schultern. »Macht nichts.«


    »Doch, das macht was.« Sie holt tief Luft. »Ich würde es gern erklären.«


    »Das musst du nicht.«


    Sie nimmt ihre Serviette und nestelt daran herum. Dann legt sie sie wieder hin. Sieht zu mir auf. »Ich habe deinen Dad geliebt, das weißt du. Aber wir haben uns nicht gutgetan, Sarah. Das weiß ich jetzt. Man kann sich verlieren in einer Ehe und vergessen, wer man ist. Mir ist gar nicht aufgefallen, dass das mit mir passiert ist. Ich hatte diese ganze Wut in mir und wusste nicht, warum.« Sie sieht mich an. »Aber jetzt erinnere ich mich allmählich wieder daran, wer ich war.«


    »Jemand, der Pizza und Cola mag und Hunde und Wein und der flucht.«


    Sie lacht. Sie greift über den Tisch und nimmt meine Hand.


    »Ich hab dich lieb, Sarah. Das war immer so, selbst in meinen schlimmsten Zeiten.« Sie macht eine Pause und sieht plötzlich ganz traurig aus. »Ich werde mir diese Ohrfeige nie verzeihen. Niemals.«


    »Na ja, ich verzeihe dir.« Und das stimmt wirklich. Man kann einfach nicht wissen, was im Leben eines anderen abgeht, nicht einmal wenn man ihn direkt vor der Nase hat.


    Bevor ich ins Bett gehe, gehe ich auf Facebook, nur um Gute Nacht zu sagen.


    »Gute Nacht«, tippe ich auf seine Pinnwand. Nur damit er weiß, dass ich mich nicht vom Acker gemacht habe wie seine Freundin.


    Plötzlich chattet er: »Hey.«


    »Hey.«


    »Alles okay mit dir?«, fragt er.


    »Yep.«


    »Gibst du mir deine Telefonnummer?«


    Ich gebe sie ihm.


    Dann ruft er an.


    »Hey«, sagt er noch mal.


    »Hey.«


    »War wohl ein leichter Schock.«


    »Ein leichter.« Ich lächele über die Untertreibung.


    »Ich hätte es dir schon eher sagen sollen. Es tut mir leid.«


    »Vergiss es.«


    »Es war irgendwie nie der richtige Zeitpunkt für eine dramatische Ankündigung.«


    »Es tut mir so leid, Shane.«


    Lange Pause. »Sarah?«


    »Ja?«


    »Bemitleide mich nicht, okay? Du bist der einzige Mensch, der das nie getan hat. Wenn ich das verlieren würde …« Er verstummt.


    »Wirst du nicht«, sage ich. Aber das hat er schon. Wie kann ich denn kein Mitleid mit ihm haben? Er wird verdammt noch mal sterben.


    »Also, was machst du so?«, fragt er.


    »Meine Mum hat mich ins Kino und zum Essen eingeladen.«


    »Cool.«


    Ich hole tief Luft und beschließe, ehrlich zu ihm zu sein. So wie er ehrlich zu mir war. »Das war nicht immer so. Ich meine cool. Wir sind gar nicht miteinander klargekommen, ich und meine Mum.« Ich erzähle ihm alles – über Mum, über Dad, der uns verlassen hat, über unser Leben, das total durcheinander ist. Es tut gut, alles rauszulassen, alles loszulassen.


    Als ich endlich zu reden aufhöre, antwortet er nicht gleich.


    Dann sagt Shane etwas ganz Schlichtes. »Ich denke mal, manche Menschen sollten einfach lieber nicht zusammen sein.«


    Und genau in diesem Augenblick denke ich an Simon.


    Am nächsten Morgen fragt Mary Gleeson mich, wie es mir geht. Und das kann ich nicht ehrlich beantworten, ohne ihr von Shane zu erzählen.


    Sie hört sehr aufmerksam zu und sieht besorgt aus. »Hat er jemanden, mit dem er reden kann, einen Therapeuten?«


    »Das weiß ich nicht.«


    »Denn es ist für jeden schwer, mit so etwas fertig zu werden, besonders, wenn man so jung ist.«


    »Ich weiß.« Ich kann mir nicht vorstellen, was ich tun würde.


    »Hat er Unterstützung?«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Seine Eltern. Wie gehen sie mit ihm um?«


    »Ich weiß nicht.«


    »Weißt du, warum er im Heim ist?«


    Ich bin verwirrt. »Muss er denn nicht in einem Heim sein?«


    »Nun ja, er könnte daheim wohnen, wenn das Haus behindertengerecht ist.«


    »Ich weiß nicht«, sage ich wieder. Und mir fällt auf, dass ich immer noch ziemlich wenig über Shane weiß.


    Sie sieht mich lange an. »Glaubst du, dass du damit fertig wirst, Sarah?«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Wenn es dir schwerfällt, kann ich eine andere Form von gemeinnütziger Arbeit vorschlagen.«


    »Nein.« Lieber Gott, nein. Ich kann mir nicht vorstellen, ihn nicht wiederzusehen. »Ich weiß nur nicht, was ich ihm sagen soll. Wie ich mich verhalten soll. Er will nicht, dass ich Mitleid mit ihm habe, aber wie soll ich das machen? Deswegen stecke ich jetzt in der Klemme. Wenn ich ihn besuche, wird er wissen, wie ich mich fühle. Wenn ich es nicht tue, wird er denken, dass ich ihn sitzen lasse, genau wie seine Freundin.«


    Sie runzelt die Stirn und denkt nach. »Okay, also«, sagt sie schließlich, »ich denke, du hast nur eine Option, wenn du ihn weiter treffen willst. Behandele ihn so wie immer. Mit absoluter Ehrlichkeit. Oder es wird nicht funktionieren.«


    »Sie haben recht«, sage ich, und dann wird mir wieder schlagartig bewusst, dass Shane sterben wird. Ich höre, wie meine Stimme kieksig wird. »Wissen Sie, ich dachte, ich hätte es schwer. Ladendiebstahl? Schlimme Sache. Die Eltern trennen sich? Na und? Wissen Sie? Man hat nur ein Leben. Ein Leben. Und schauen Sie, was ich aus meinem mache. Ich rede nicht mit meinem Dad – ich weiß, ich bin wütend auf ihn, aber er ist immer noch mein Dad, er liebt mich immer noch. Und ich weiß, er macht mich wahnsinnig – aber ich vermisse ihn. Wir könnten alle morgen sterben, oder? Und dann ist da noch Simon.«


    »Simon?«


    »Mein sogenannter Freund. Den ich nicht liebe. Ich meine, was soll das Ganze?« Sie will zum Sprechen ansetzen, aber ich höre nicht auf. »Ich weiß schon, was das Ganze soll. Ich will nicht allein sein. Und? Was ist so falsch daran, wenn man allein ist? Es ist auf alle Fälle besser, als mit ihm zusammen zu sein. Ich meine, mag ich ihn denn überhaupt?«


    »Sei nicht so streng mit dir, Sarah. Es gab einen Grund, warum du nicht allein sein wolltest. Du hast gesehen, was für Folgen es für deine Mum hatte.«


    Überrascht sehe ich sie an. Könnte das stimmen? Es klingt richtig. Es klingt auch ziemlich nach Unterbewusstsein. Ich sehe sie an. Und schließlich kapiere ich es. Diesen ganzen Psychologie-Kram.


    »Ich werde mit meinem Dad reden. Ich werde es versuchen. Ihn wenigstens anhören. Ja?«


    Sie nickt. »Gut.«


    Ich stehe auf. »Können wir für heute Schluss machen? Ich muss etwas erledigen.«


    Sie nickt. »Klar. Wir sehen uns nächste Woche.«


    Als ich Mary Gleesons Praxis verlasse, nehme ich die DART nach Dun Laoghaire. Ich gehe zu Simon. Ich weiß, was ich zu tun habe. Aber als ich mich nähere, kriege ich ein schlechtes Gewissen. Er weiß nicht, was kommt.


    Er drückt auf den Summer und lässt mich rein. Und als er die Tür öffnet, sehe ich, dass sein Vater zur Abwechslung mal zu Hause ist.


    »Komm, gehen wir spazieren«, sage ich.


    Er starrt mich an. »Aber du hasst Spazierengehen.«


    Vielleicht hat er also doch etwas von mir mitgekriegt. »Aber heute habe ich Lust auf einen Spaziergang.«


    »Was ist los?«


    »Ich will reden.«


    »Klingt ja ominös«, sagt er scherzhaft. »Ich hol nur meine Schuhe.«


    Plötzlich wünschte ich, er wäre schwieriger. Ich stehe in der Tür und betrachte zum letzten Mal das sagenhafte Penthouse.


    Er taucht wieder auf. Dann klatscht er in die Hände. »Okay. Gehen wir.«


    Als wir mit dem Fahrstuhl nach unten fahren, habe ich ein schlechtes Gewissen.


    »Also! Worüber willst du reden?«, fragt er.


    Vielleicht sollte ich noch etwas warten. Nein. Ich muss es jetzt tun. Wenn ich es jetzt nicht tue, dann tue ich es nie.


    »Ich kann das nicht mehr, Simon. Das. Mit uns.«


    Er starrt mich an. »Wovon redest du?«


    Wie sagt man jemandem, dass man mit ihm Schluss macht, ohne anzudeuten, dass er nicht gut genug ist? Es liegt nicht an dir, sondern an mir? Niemand glaubt so etwas. Also entscheide ich mich für die Wahrheit.


    »Das Leben ist zu kurz, Simon. Wenn ich keine Liebe haben kann, dann will ich das nicht.«


    »Was soll das heißen? Du willst, dass ich dich liebe?«


    »Nein. Ich will verliebt sein.« Ich zucke mit den Schultern.


    Der Fahrstuhl öffnet sich und er geht hinaus. Ich folge ihm. Plötzlich dreht er sich um, seine Augen sind weit aufgerissen. »Es ist wegen ihm, oder?«


    »Wegen wem?«


    »Shane Owens.«


    Oh mein Gott. Es wäre lustig, wenn es nicht so traurig wäre. »Es ist wegen niemandem.«


    »Warum dann?«


    »Ich liebe dich nicht. Und du liebst mich nicht.«


    »Ich mag dich«, versucht er es.


    »Ach, wirklich? Du magst mich also?«


    »Natürlich mag ich dich. Was ist denn los mit dir? Es ist doch nie um Liebe gegangen.«


    »Vielleicht hätte es darum gehen sollen.«


    »Du lässt mich also einfach sitzen?«


    »Simon. Das hier könntest du mit jeder haben.«


    »Blitzmeldung, Sarah. Niemand wird gern sitzen gelassen.« Er schweigt. Er schiebt die Hände in die Taschen, blickt durch die Glastür der leeren Lobby nach draußen und dann wieder zu mir. »Okay, fürs Protokoll, können wir sagen, dass ich Schluss gemacht habe?«


    Ich starre ihn an. Dann denke ich, was soll’s? Denn das Leben ist wirklich zu kurz. »Sag, was du willst.«


    Ich laufe heim. Und zwar ziemlich schnell. Seltsamerweise will ich laufen. Mit jedem Schritt fühle ich mich leichter. Das nächste Mal, wenn er mit jemandem flirtet, ist es keine Kränkung für mich. Das nächste Mal, wenn er ein paar blöde sexistische Kommentare auf Facebook abgibt, ist es nicht mein Problem. Ich muss nichts tun, nichts mehr schlucken, um ihn zu halten. Yippie! Ich fühle mich so frei.


    Als ich nach Hause komme, gehe ich hoch in mein Zimmer, ziehe meinen Pyjama an und schlüpfe in meine UGGs. Ich will daheim bleiben. Einfach ich selbst sein. Zu niemandem schlaue und lustige Sachen sagen müssen, vor allem nicht zu ihm. Ich liege auf dem Bett. Und ich bin ganz still. Ich schaue nicht auf meine caliente Wand. Ich gehe nicht auf Facebook. Ich simse weder Rachel noch Alex. Ich schaue einfach nur durch das Velux-Fenster in den blauen, blauen Himmel und schicke ein leises Danke an Shane.


    Später ruft mich Mum zum Mittagessen.


    »Gehst du nicht weg?«, fragt sie und sieht auf meinen Pyjama.


    »Nö.«


    Sie sieht überrascht aus. »Es ist gut, ab und zu mal eine Pause zu machen«, sagt sie.


    Ich sitze mit ihr am Tisch. Ich will ihr gerade sagen, wie glücklich ich bin, dass ich mit Simon Schluss gemacht habe, da fällt es mir wieder ein: Sie weiß ja gar nichts von Simon.


    »Wie ist es mit Mary Gleeson gelaufen?«, fragt sie.


    »Gut. Ja. Echt gut.«


    »Du gehst jetzt seit fünf Wochen hin. Vielleicht kannst du schon bald aufhören?«


    »Nein, nein. Ich gehe gern hin.«


    Sie sieht überrascht aus. Dann sagt sie: »Es tut gut zu reden, nicht?«


    Es tut mir ein bisschen leid, dass ich nicht mit ihr reden kann. Ihr alles sagen kann.


    »Macht es dir was aus, wenn ich heute Abend ausgehe?«, fragt sie.


    »Mum, es freut mich, wenn du ausgehst.«


    Später rufe ich meinen Dad an.


    »Sarah?« Er klingt überrascht. »Ist alles okay?«


    »Ja. Ich wollte nur fragen, ob du mal irgendwann was unternehmen willst, mit mir zusammen.«


    Eine Sekunde vergeht. »Klar. Unbedingt. Wann?«


    »Ich weiß nicht. Vielleicht nächstes Wochenende oder so? Ich sitte einen Hund für ein paar Tage, ab heute.«


    »Du sittest einen Hund?«


    »Ich habe einen Haustiersitter-Service.«


    »Wirklich?« Er lacht. »Das ist ja großartig.«


    »Du magst Hunde nicht, Dad.«


    »Nein. Aber du.« Er räuspert sich. »Also, willst du was essen gehen?«


    Ich denke darüber nach. Mum müsste nicht kochen. Sie könnte ausgehen. »Okay, ja. Danke.«


    »Toll. Dann sind wir verabredet. Ich ruf dich im Lauf der Woche an. Und wie läuft’s so?«


    »Okay, ja, gut.«


    »Gut, gut. Prima. Also, ich klingele bei dir durch in den nächsten ein, zwei Tagen.«


    »Okay, danke.«

  


  
    19 – Schokoriegel mit Karamell


    Paco kommt. Und ich versuche, mein Spanisch hervorzukramen. Ich simse Rachel und Alex, um ihnen Bescheid zu sagen, dass er hier ist. Sie wollen vorbeikommen. Mum war in letzter Zeit so guter Laune, dass ich beschließe, es zu wagen. Ich will unbedingt, dass sie ihn kennenlernen.


    Es ist urkomisch. Durch die ganze Aufmerksamkeit, die ihm zuteilwird, hat Paco angefangen, sich aufzuführen wie ein Star. Er trägt den Kopf hoch und trottet herum, als würde das Haus ihm gehören. Er kennt alle Tricks. Apportieren. Pfote geben. Eine Rolle machen. Stundenlange Unterhaltung in einem einzigen Hund.


    Mum, die damit beschäftigt ist, Fotos zu machen, verhält sich nicht so, als würde sie denken, dass meine Freunde einen schlechten Einfluss auf mich haben. Und ich entspanne mich langsam, was den Umstand betrifft, dass sie hier sind.


    Schließlich lassen wir Paco hinten raus in den Garten, damit er sich beruhigt. Irgendwie haben wir ihn ganz kirre gemacht. Wir schenken uns Saft ein und sitzen eine Weile herum. Mum verzieht sich.


    Ich erzähle ihnen von Simon.


    »Und, geht es dir gut?«, fragt Rachel.


    »Eigentlich bin ich ziemlich erleichtert.«


    »War es okay für ihn?«, fragt Alex.


    »Einigermaßen. Niemand wird gern sitzen gelassen, oder?«


    »Das stimmt.«


    »Er will allen erzählen, dass er Schluss gemacht hat.«


    »Was? Das soll wohl ein Witz sein!«, sagt Rachel.


    »Mir ist es egal.«


    »Du lässt dich darauf ein? Warum?« Sie klingt, als wäre ich total durchgeknallt.


    Ich zucke mit den Schultern. »Das Leben ist zu kurz.«


    Sie sehen einander an, als würde die Welt auf dem Kopf stehen. Ich weiß, warum. Mein Ruf war mir immer sehr wichtig.


    »Shane wird sterben«, sage ich. Ich erzähle ihnen alles. »Was mich echt wütend macht, ist die Geschichte mit seiner Freundin. Ich meine, was ist das für ein Mensch, der einen fallen lässt, wenn man krank wird?«


    »Vielleicht hat sie ihn nicht geliebt«, sagt Alex.


    »Oder vielleicht ist sie nur eine egoistische Kuh«, sage ich. Ich sehe Rachel an. »Würdest du bei Mark bleiben?«


    Sie nickt. »Ja, ich würde bleiben.«


    Ich sehe Alex an. »Und du?«


    »Na ja, ja, jetzt würde ich bleiben. Aber früher … Da bin ich mir nicht so sicher. Zuzusehen, wie jemand stirbt, das macht einen irgendwie fertig, Sarah. Ich glaube nicht, dass man über einen Menschen urteilen sollte, wenn man nicht selbst in so einer Situation war.«


    »Ich würde bleiben«, sage ich, »wenn es jemand wäre, den ich liebe.« Da bin ich mir ganz sicher.


    »Nichts für ungut, Sarah, aber du hast eine ziemlich romantische Vorstellung von Liebe. Manchmal ist es einfach schwer.«


    Ich sage nichts. Was soll ich auch sagen? Ich war noch nie verliebt.


    Am Montagmorgen stehe ich an meinem Schließfach. Simon geht an mir vorbei und beachtet mich nicht.


    Okay, denke ich. Wie du willst.


    Ich warte auf Rachel und Alex. Zusammen gehen wir zum Hauswirtschaftsraum, wo wir einen einwöchigen Kochkurs haben. Wir sind spät dran und es sind schon fast alle da und stehen zusammen in den üblichen Grüppchen. Simon redet mit Amy und Orla. Sie sehen zu mir. Als wäre das Gesprächsthema gerade aufgetaucht. Am liebsten würde ich Simon fragen, wann er sich a) in ein Mädchen verwandelt hat und b) wie alt er ist. Aber ich lächele nur, als wäre es mir egal.


    Die Lehrerin kommt, jemand von außerhalb der Schule. Sie sieht unglaublich gut aus. Wie Taylor Swift.


    »Zehn von zehn«, sagt Simon so laut, dass alle es hören können. Es kommt einem vor, als würde er sich bemühen, ein richtiger Kerl zu sein oder so.


    Die Lehrerin beachtet ihn nicht und stellt sich der Klasse mit honigsüßer Stimme vor.


    »Was ist mit Ihrer Telefonnummer?«, fragt Greg Black.


    »Werd endlich erwachsen, Greg«, sagt Mark, als wäre er schon ein reifer Mann.


    Wenn wir in der Wildnis wären, würden sie um sie kämpfen.


    Sie tut so, als würde sie es nicht bemerken. Sie verkündet, dass sie uns beibringen will, wie man Arme Ritter macht. Wenn sie gesagt hätte, dass wir den Mount Everest besteigen, würden die Jungs aus der Klasse Schlange stehen. Mark eingeschlossen. Sie will, dass wir paarweise kochen, und wählt die Paare alphabetisch aus. Ich bin mit Amy zusammen.


    Na toll, denke ich, als sie herüberkommt. Ihr Lächeln ist gemein und irgendetwas steckt dahinter. Also ignoriere ich sie und sehe Taylor Swift einfach dabei zu, wie sie uns zeigt, wie man Arme Ritter macht.


    »Leck dir die Finger«, flüstert Greg. »Na los, leck dir die Finger.«


    Ich will mich gerade umdrehen und ihm sagen, dass er die Klappe halten soll, als Amy ein Wort flüstert. »Schlampe.«


    »Wie bitte?«


    »Ich fass es nicht, dass du Simon betrogen hast.«


    »Was?« Oh mein Gott. »Das hat er gesagt?«


    »Der Kerl ist auf deiner Facebook-Seite, Sarah.«


    Ich starre hinüber zu Simon. Glaubt er wirklich, dass ich mit Shane zusammen bin? Oder denkt er sich das bloß aus, um es mir heimzuzahlen? Egal: Ich fühle mich nicht mehr verpflichtet, seine Geschichte zu schützen.


    »Hör mal, Amy, glaub, was du willst. Aber fürs Protokoll: Ich habe mit Simon Schluss gemacht. Weil Simon eben ist, wie er ist. Nicht, weil irgend ein anderer im Spiel ist.«


    »Er hat gesagt, er hätte Schluss gemacht«, sagt sie, als würde sie mir nicht glauben.


    »Simon sagt viel. Das heißt noch lange nicht, dass es wahr ist.«


    In der Cafeteria macht das Gerücht schnell die Runde. Es kommt wieder zu uns via Mark, der sich an unseren Tisch setzt, um mich zu warnen.


    »Schon okay. Ich weiß. Er glaubt, ich bin mit diesem Freund von mir zusammen.«


    »Mit wem?«, fragen Rachel und Alex gleichzeitig.


    Ich zucke mit den Schultern. »Mit Shane.«


    Sie starren mich an.


    »Wir chatten auf Facebook, deswegen sollen wir zusammen sein oder so.« Ich verdrehe die Augen.


    »Wer ist Shane?«, fragt Mark.


    »Ach, nur ein Freund von außerhalb der Schule.« Ich erwähne weder den Rollstuhl noch das Heim, weil das nicht meine Freundschaft mit Shane umfasst.


    »Aber das ist doch verrückt«, sagt Alex.


    Ich weiß nicht, ob sie es verrückt findet, weil sie weiß, dass ich niemanden betrügen würde, oder weil Shane im Rollstuhl sitzt. Oder beides.


    »Du solltest lieber was tun«, sagt Rachel.


    Ich sehe hinüber zu Simon, diesem Idioten. »Es wird ihm irgendwann langweilig werden.«


    »Vielleicht auch nicht«, sagt Rachel.


    »Dann wird es den anderen langweilig werden, ihm zuzuhören. Ich meine, was gibt es sonst noch zu sagen? Er hat Schluss gemacht, weil ich ihn betrogen habe. Ende der Geschichte.«


    »Ja, aber es ist eben eine Geschichte. Es ist eine Lüge.«


    »Und es geht um deinen Ruf«, sagt Alex.


    »Aber niemand kommt ums Leben, oder?«


    Alex sieht mich lange an. »Du hast dich verändert«, sagt sie, als wäre das eine gute Sache.


    Ich habe mir Sorgen gemacht, wie es mir mit Shane gehen würde, aber als ich ihn sehe, wie er draußen vor dem Heim auf mich wartet, mit seiner Mütze auf dem Kopf, als wäre heute einfach nur ein guter Tag für einen Spaziergang, weiß ich, dass alles gut wird. Ich lächele und winke.


    »Yo«, sagt er.


    »Selber yo.« Und ich will ihn einfach umarmen.


    »Abmarschbereit?«, fragt er.


    »Klar. Hast du Christina Bescheid gesagt?«


    »Yep.«


    »Cool.«


    Wir ziehen los.


    »Ich kann heute nicht lange bleiben«, sage ich. »Ich muss zurück zu Paco.«


    »Siehst du, mit einer Schlange hättest du dieses Problem nicht.«


    »Nein. Aber mit den tiefgefrorenen Mäusen.«


    »Die sind tiefgefroren. Was sollen sie schon tun?«


    Ich lächele und bin so froh, dass ich hier bin und mit ihm quatsche wie immer.


    »Also, gibt’s was Neues?«, fragt er.


    »Ja, gibt es tatsächlich. Ich hab mit Simon Schluss gemacht.«


    Er sieht mich an und lächelt. »Ausgezeichnete Entscheidung.«


    »So fühlt es sich an.«


    »War er am Boden zerstört?«


    »Nein.« Ich denke an die Schule. »Aber niemand wird gern sitzen gelassen, oder?«


    Er starrt vor sich hin, als würde er sich an etwas erinnern.


    Plötzlich bin ich wütend. »Ich fass es nicht, dass deine Freundin dich hat sitzen lassen, nur weil du krank geworden bist.«


    Er hält den Rollstuhl an und sieht mir in die Augen. »Ich habe mit Emma Schluss gemacht.«


    Er war es? »Warum?«


    »Was für ein Leben wäre das für sie gewesen? Zuzusehen, wie ich verschrumpele?«


    »Ja, aber du hättest nicht Schluss zu machen brauchen. Du hättest ihr die Entscheidung überlassen können, ob sie bleiben will oder gehen.«


    »Sie wäre geblieben – aus Schuldgefühl. Und das wollte ich nicht. Also mach ihr keine Vorwürfe. Es war meine Idee.«


    »Aber sie hätte nicht auf dich hören müssen. Sie hätte weiter bei dir auftauchen, weiter zu dir kommen können, auf deinen Rollstuhl klettern und dich zu Tode knutschen, bis du deine Meinung geändert hättest.«


    Er lacht. »Das würdest du tun?«


    »Wenn ich denjenigen lieben würde. Auf jeden Fall.«


    Er sieht mich an. »Du bist ein guter Mensch.«


    »Du weißt genau, dass das nicht stimmt.«


    »Ich weiß genau, dass das stimmt.«


    Ich lächele. Er hat die erstaunliche Gabe, dafür zu sorgen, dass ich mich selbst gut finde.


    Wir halten bei dem Laden an, um uns Süßigkeiten zu kaufen. Ich mache ein Foto von ihm, wie er einen Schoko-Karamell-Riegel isst. Er sieht so frech aus mit seiner Mütze und allem.


    »Darf ich es auf Facebook stellen?«, frage ich. Er verzieht das Gesicht. Ich zeige ihm das Bild. »Na komm, das ist ein tolles Bild.«


    »Also gut, dann mach es.«


    Wieder im Heim fragt Christina Shane, ob er ihren Stift hat.


    »Oh Gott, tut mir leid, ich hab ihn in meinem Zimmer gelassen. Ich geh ihn holen.«


    »Kann ich mitkommen?« Ich würde sein Zimmer gerne sehen.


    Es ist beige und modern und geräumig, mit großen Fenstern und mit einem eigenen Bad. Es ist irgendwie ruhig. Aber es könnte das Zimmer von irgendjemandem sein. Keine Poster. Kein Krimskrams. Nichts weist darauf hin, dass es sein Zimmer ist.


    »Es ist nett«, sage ich.


    Er zuckt mit den Schultern. »Es ist mein Zuhause.«


    Ich erinnere mich an das, was Mary Gleeson gesagt hat, aber ich frage nicht nach seiner Familie und warum er nicht bei ihnen ist.


    »Hey. Ich bin froh, dass ich es dir gesagt habe.«


    Ich lächele. »Ich auch.« Ich lege meine Hand auf seine, damit er weiß, dass es mir gleich ist.


    »Wow, du hast gerade Geschichte geschrieben.«


    »Wie denn?«, frage ich.


    »Du bist die erste nichtmedizinische Person, die mich anfasst, seit ich krank geworden bin.«


    Mein Lächeln verschwindet.


    »Die Leute haben Angst, dass ich zerbreche. Oder so.«


    Ich sehe ihm in die Augen und drücke seine Hand. Ganz fest. »Ich habe keine Angst.«

  


  
    20 – Consuela


    Es ist schön, begrüßt zu werden, wenn man nach Hause kommt. Paco springt an mir hoch und bellt und wedelt mit dem Schwanz. Wir gehen hinaus in den Garten und spielen. Ewig lang. Ich bürste ihn, gebe ihm frisches Wasser und Futter und beschließe dann, dass ich den Hundegeruch und seine ganzen Haare lieber beseitigen sollte, oder es könnte das Aus für mein Geschäft bedeuten. Ich öffne alle Fenster und hole den Staubsauger. Paco trottet neben mir her. Der kleine Kumpel.


    Ich beende meine Arbeit. Jetzt, da der Boden sauber ist, sieht der Rest allerdings dreckig aus. Ich hole die Möbelpolitur. Das erinnert mich an Consuela in Family Guy.


    Ich sehe Paco an. »Wir haben keinen Zitrusreiniger mehr«, sage ich mit mexikanischem Akzent.


    Er flippt aus, bellt und springt, als wüsste er, dass ich herumspinne. Der Hund ist ein Genie.


    Er folgt mir nach oben in mein Zimmer. (Das soll unser kleines Geheimnis bleiben.) Ich lade alle meine neuen Fotos auf Facebook. Ich setze ihn auf meinen Schoß und zeige sie ihm. Dann klicke ich auf das Foto von Shane.


    »Das ist der Mensch, mit dem ich rede, wenn ich von der Schule nach Hause komme«, sage ich. Es ist so toll, jeden Tag zu Shane nach Hause zu kommen statt in ein leeres Haus. Er ist der einzige Mensch, mit dem ich reden kann, bei dem ich so sein kann, wie ich bin – ganz und gar. Er weiß alles über mich und es ist irgendwie egal. Er will, dass ich ganz offen mit ihm bin, nicht vorsichtig, dass ich sage, was mir gerade in den Sinn kommt. Und das tue ich auch. Das Lustige ist, wenn ich nicht vorsichtig bin, mache ich weniger Fehler. So eine Freundschaft hatte ich vorher noch nie mit einem Jungen. Ich hätte es nicht für möglich gehalten. Nicht zu fassen, was ich verpasst habe.


    Ich sehe nach, ob er online ist – und bin enttäuscht, als er es nicht ist. Wahrscheinlich isst er gerade zu Abend, sage ich mir. Und außerdem haben wir uns heute schon gesehen.


    Ich stehe auf und beschäftige mich mit Paco. Ich versuche ihm beizubringen, sich tot zu stellen, aber das ist ein bisschen vertrackt. Am Ende gebe ich auf und lege mich neben ihn auf den Boden. Ich sehe mich in meinem Zimmer um. Und denke an das von Shane. Und wie kahl es ist. Dann renne ich nach unten, um einen der Barhocker zu holen. Ich schleppe ihn nach oben. Dann klettere ich drauf, um ein paar Leuchtsterne von meiner Decke zu nehmen. Ich hänge auch den Kristall ab, der vor meinem Velux-Fenster baumelt und das Licht in winzige Regenbogen bricht. Ich packe alles ein und stecke es in meine Schultasche.


    Später sitze ich am Küchentisch und versuche (ernsthaft) zu lernen, als Mum reinkommt. Paco rennt auf sie zu. Sie bückt sich und lächelt ihn an.


    »Ja, wen haben wir denn da. Wen haben wir denn da«, sagt sie mit einer Stimme, als würde sie mit einem Baby reden, »mich so lieb zu begrüßen.« Sie sieht zu mir hoch, immer noch lächelnd. »Haben wir irgendwelche Leckerli für ihn? Worüber lächelst du?«


    »Über gar nichts.« Sie verwandelt sich in einen richtigen Softie. Ich gebe ihr die Tüte mit den Leckerli und sie wirft ihm eins hin. Er springt mit allen vieren in die Luft und fängt es. Mum sieht mich an, als wollte sie sagen: Hast du das gesehen? Dann fällt ihr die Küche auf.


    »Hast du sauber gemacht?«


    »Ein bisschen.«


    Ihr Gesicht wird weicher. »Wow, danke, Sarah. Das war wirklich aufmerksam.«


    Ich weiß, warum ich sauber gemacht habe, und habe ein bisschen ein schlechtes Gewissen. »Warum gehst du nicht hoch und stellst dich unter die Dusche oder so und ich mache uns Arme Ritter zum Abendessen?«


    »Weißt du denn, wie man Arme Ritter macht?«


    »Wir haben es heute in der Schule gelernt. Es ist kinderleicht.«


    Sie sieht mich an, als hätte ich mich verändert. Das ist lustig, denn sie ist diejenige, die sich verändert hat. »Was für ein Luxus. Danke.«


    Sie marschiert davon.


    Ich mache Musik an und hole die Eier raus. Und es ist so schön, einfach nur mit dem Hund zu meinen Füßen herumzuhantieren. Ich mache einen Salat zu den Armen Rittern. Als Mum zurückkommt, habe ich alles auf den Tisch gestellt.


    »Das sieht ja fantastisch aus.« Sie küsst mich auf den Scheitel (wow!), dann setzt sie sich neben mich und sieht hinunter zu Paco.


    »Also. Wie geht es unserem Baby?«


    Ich lächele über das »unser«. »Er ist ein Schatz. Ich will ihn behalten.«


    »Ich auch.«


    Als ich am nächsten Morgen an meinem Schließfach stehe, kommt Simon auf mich zu. Er fasst meine Tür an der oberen Kante und hält sie fest. Er ragt vor mir auf. Ich weiche einen Schritt zurück.


    »Was ist?«


    »Sieh an, du hast ein neues Foto auf Facebook.«


    »Ich habe einen Haufen neue Fotos auf Facebook.«


    »Du weißt, welches ich meine.«


    »Ehrlich gesagt, nein, weiß ich nicht.« Doch ich weiß es. Ich sammele meine Bücher zusammen. »Könntest du bitte deine Hand da wegnehmen? Ich muss mein Schließfach zumachen.«


    Er nimmt seine Hand weg und ich schließe ab.


    Er ist immer noch da. »Du hättest warten können«, sagt er.


    »Auf was?«


    »Du hättest es nicht hinter meinem Rücken tun müssen. Du hättest erst Schluss machen können.«


    »Wovon redest du?«


    »Von diesem Typen, diesem Shane.«


    »Oh mein Gott, Simon. Shane ist ein Freund. Wann kapierst du das endlich?« Ich könnte ihm sagen, dass Shane im Rollstuhl sitzt, dann wäre Schluss mit dem Ganzen. Aber das tue ich Shane nicht an.


    »Ich bin doch nicht blöd«, sagt er. »Er redet nicht mit Rachel auf Facebook. Sondern mit dir.«


    Ich zucke mit den Schultern. »Wenn du mir nicht glauben willst, dann lass es eben. Ich kann’s nicht ändern.«


    »Das wird dir noch leidtun.«


    »Es tut mir schon leid – dass ich mit dir zusammen war.«


    »Autsch, das hat gesessen«, sagt Rachel und stellt sich neben mich.


    Er verschwindet.


    »Oh mein Gott«, sage ich. »Wie konnte ich nur je mit ihm zusammen sein? Jetzt echt?«


    »Er ist schlimmer geworden, Sarah. Er war nicht ganz so schlimm.« Ich weiß, dass sie nur nett sein will. »Na komm«, sagt sie. »Gehen wir lieber.«


    Wir sehen zu Alex hinüber. Die steht an ihrem Schließfach und starrt ins Leere.


    Wir gehen zu ihr.


    »Sag bloß, du hast das gerade verpasst«, sagt Rachel.


    »Was?«, fragt sie, als hätten wir sie aufgeweckt.


    Wir sehen einander an. Sie hat die ganze Geschichte verpasst.


    »Na komm«, sage ich und will es vergessen.


    Wir verlassen gerade den Raum mit den Schließfächern, als eine von den Streberinnen auf uns zukommt.


    »Du hast ja so recht, Sarah.«


    Ich kneife die Augen zusammen. »Was?«


    »Dieser Typ. Auf Facebook. Echt viel mehr caliente als Simon.«


    Ich denke zwei Dinge. Oh mein Gott. Sie verwenden jetzt auch »caliente«. Und wo soll das enden?


    Auf dem Weg nach Hause in der DART erreichen wir meine Haltestelle. Ich stehe auf.


    »Also, wir sehen uns dann später«, sage ich zu Alex.


    Sie sieht aus, als würde sie aus dem Koma erwachen. »Wie bitte?«


    »Gehen wir nicht mit Paco und Homer Gassi?«


    »Ach Gott. Es tut mir leid. Das habe ich total vergessen.« Sie sieht aus, als würde sie nachdenken. »Können wir es ein andermal machen? Ich bin irgendwie müde.«


    Ich zucke mit den Schultern. »Klar.«


    Ich sehe, wie Rachel sie mustert. Aber keine von uns sagt etwas.


    Ich gehe heim. Als Erstes lasse ich Paco raus. Als Zweites lösche ich Simon als Freund von Facebook. Normalerweise würde ich jetzt mit Shane chatten, aber nachdem Paco den ganzen Tag drin war, braucht er jetzt wirklich einen Spaziergang. Ich nehme ihn an die Leine und wir ziehen los. Er trottet neben mir her, und obwohl er nichts sagt (logisch), ist er eine großartige Begleitung. Friedlich oder so. Wir laufen eine Ewigkeit. Als wir zurückkommen, führen wir unser Saubermach-Ritual durch. Ich sauge Staub. Paco liefert den Background-Sound.


    Ich gehe nach oben in mein Zimmer, um mit Shane zu chatten. Allerdings habe ich vor, es kurz zu machen, weil es jetzt nur noch ein paar Wochen hin ist bis zu den Prüfungen.


    Wir fangen an zu chatten und enden am Telefon. Er erzählt mir, dass ein paar Kumpels ihn besucht haben.


    »Das ist toll«, sage ich und bin glücklich, dass er wieder Anschluss zu ihnen sucht, Anschluss an sein altes Leben.


    »Es hat zwar gutgetan, sie zu sehen. Aber sie wussten nicht, was sie sagen sollten. Es war peinlich. Nichts von den Dingen, über die wir normalerweise reden, kam zur Sprache – Rugby, Mädchen –, und ich bin mir ziemlich sicher, dass der Grund dafür war, dass ich das alles nicht mehr machen kann. Ich hätte einfach nur Peter einladen sollen.«


    »Peter?«


    »Mein bester Kumpel, würde ich sagen. Wir kennen uns schon lange. Er geht ziemlich cool um mit Krankheit und so. Seine kleine Schwester hat Zerebralparese.«


    Ich frage nicht, was das ist, weil mir Motoneuronenerkrankungen schon reichen.


    »Also, wie geht es dir?«, fragt er.


    »Ach, ganz okay. Simon führt sich ein bisschen auf wie ein Arschloch. Er denkt, dass ich ihn betrogen habe.« Ich beschließe, es einfach zuzugeben. »Mit dir.«


    Er bricht in Lachen aus. »Weiß er, dass ich im Rollstuhl sitze?«, fragt er, als würde er sich immer noch darüber amüsieren.


    »Er weiß nichts über dich. Nur, dass wir auf Facebook befreundet sind.«


    »Saukomisch«, sagt er.


    »So saukomisch ist das gar nicht.« Ich erzähle ihm, wie Simon sich gerade verhält.


    »Erzähl ihm einfach, dass ich im Rollstuhl sitze.«


    »Nein. Das geht ihn nichts an. Und abgesehen davon würde mich ein Rollstuhl nicht davon abhalten, mit jemandem zusammen zu sein.« Ich höre, wie Mum unten reinkommt, und fass es nicht, dass wir so lange geredet haben. »Du, ich muss aufhören und was lernen. Wir hören uns morgen, okay?«


    »Okay, klar. Aber lass dir nichts gefallen von dem Typ.«


    »Mach ich nicht«, sage ich. Und meine es auch so. Nachdem ich mit Shane gesprochen habe, fühle ich mich viel entschlossener.


    Ich gehe zu meinem Schreibtisch und hole die Bücher raus. Ich versuche es mit Französisch. Eine Ewigkeit. Aber ich kann mir nichts merken. Die Wörter tanzen auf der Seite vor mir, als würden sie meinem Hirn einen Streich spielen. Ich wechsele zu Mathe. Ein Desaster. Ich versuche es mit Englisch – mindestens eine Stunde lang. Endlich mache ich Pause und gehe runter, um mit Paco zu spielen.


    Bloß, ich kann ihn nicht finden.


    Im Fernsehzimmer liegt er zusammengerollt auf Mums Schoß. Ich muss lachen. »Ich habe mich schon gewundert, wo er ist.«


    Sie sieht nach unten und streichelt ihn. »Er ist ein süßer kleiner Kerl, nicht?«


    »Zuckersüß. Was guckst du?« Sie schaut nie fern.


    »Desperate Housewives. Ich wollte mal sehen, warum sie so einen Wirbel darum machen.« Sie blickt mich an, als wäre sie überrascht. »Es ist gut.«


    »Ich weiß.« Ich setze mich neben sie auf die Couch.


    Schweigend sehen wir es uns an. Ich erinnere sie nicht ans Abendessen. Ich kann mir später ein Sandwich machen. Ab und zu schiele ich zu ihr rüber. Sie sieht so gechillt aus und ihre Hand streichelt Paco die ganze Zeit. Sie hat sich so verändert. Aber dann denke ich, vielleicht hat sie sich gar nicht verändert. Vielleicht ist sie einfach nur wieder sie selbst.


    Am nächsten Tag sieht Alex richtig blass aus. Ich bemerke es sofort, als ich in die DART steige.


    »Ist alles in Ordnung mit dir?«, frage ich.


    Sie nickt. Sie hat dunkle Ringe unter den Augen. »Ich hab nur nicht geschlafen.«


    Rachel sieht mich an, als wäre etwas im Busch. Sie sagt nichts.


    Alex ist den ganzen Tag still. Meilenweit weg. Beim Mittagessen isst sie nichts. Sie sagt, es gehe ihr gut.


    »Wie geht’s David?«, fragt Rachel.


    »Gut«, sagt sie, aber sie sieht aus, als würde sie gleich weinen. Plötzlich springt sie auf und rennt hinaus.


    Wir tauschen einen besorgten Blick.


    »Ich hoffe, mit den beiden ist alles in Ordnung«, sagt Rachel.


    »Glaubst du, sie haben sich gestritten?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Vielleicht vermisst sie ihn nur.«


    »Warum sagt sie das dann nicht?«


    »Das ist genau der Punkt.«


    Wir kennen Alex zu gut, um ihr nachzulaufen. Also warten wir. Sie kommt erst wieder, als es klingelt und es Zeit wird, zum Unterricht zu gehen. Ihre Augen und ihre Nase sind rot. Sie lächelt, aber ich falle nicht darauf herein. Keiner sagt etwas. Weil es keinen Sinn hat. Alex ist der diskreteste Mensch, den ich kenne.


    Heute lässt uns Taylor Swift Shepherd’s Pie machen. Ich denke gerade, wie eklig das Hackfleisch aussieht, als Alex ohnmächtig wird. Sie sinkt einfach zu Boden. Rachel und ich sind als Erste bei ihr. Wir knien uns neben sie.


    »Dreh sie auf die Seite«, sagt Rachel. Sie bewegt sich schnell, rollt Alex herum und winkelt ihr Bein an, sodass sie nicht zurückrollen kann.


    Ich ziehe meinen Pulli aus und lege ihn Alex unter den Kopf. »Okay, alle zurücktreten«, sagt Taylor Swift. »Sie braucht Luft.« Sie lockert Alex’ Krawatte und öffnet die beiden oberen Knöpfe der Bluse. »Jemand soll mir ein feuchtes sauberes Geschirrtuch bringen. Schnell.«


    Eine von den Streberinnen setzt sich tatsächlich in Bewegung. Es ist komisch zu sehen, wie sie loszieht.


    Taylor legt den feuchten Lappen auf Alex’ Stirn.


    »Morgen falle ich ihn Ohnmacht«, höre ich Simon sagen. Ich drehe mich um und werfe ihm einen bösen Blick zu.


    Er reißt die Augen weit auf.


    Ich verdrehe meine.


    »Hey«, sagt Rachel leise.


    Ich drehe mich um. Alex’ Augen sind offen. Rachel lächelt.


    »Du bist kurz ohnmächtig geworden«, sagt Taylor. »Wie fühlst du dich jetzt?«


    Alex versucht aufzustehen.


    Taylor legt ihr eine Hand auf den Arm. »Bleib noch einen Moment liegen.«


    »Dein Blutdruck ist wahrscheinlich zu niedrig«, fügt Rachel hinzu.


    Ich sehe sie an und denke, hier spricht die zukünftige Herz- und Gefäßchirurgin.


    Obwohl sie protestiert (heftig), muss Alex heimgehen. Wir warten mit ihr im Sekretariat, bis ihr Dad kommt. Dann zurück zur Shepherd’s Pie. Ich glaube nicht, dass ich das Zeug je wieder essen kann. Als die Schule endlich aus ist, beeile ich mich, meine Sachen aus dem Schließfach zu holen. Ich mach mir solche Sorgen um Alex, dass ich Simon ganz vergesse. Bis er die Hand auf meine Schließfachtür legt. Schon wieder. Echt, ich werde aufhören müssen, es zu benutzen.


    »Warum hast du mich als Freund von Facebook gelöscht?«


    Oh mein Gott, ist er ein Stalker? »Simon, hau ab.«


    »Sobald du meine Frage beantwortet hast.«


    »Was glaubst du, warum ich dich entfernt habe? Du hast dich nicht gerade wie ein Freund verhalten.«


    »Du hast mich sitzen lassen. Steht es mir nicht zu, ein kleines bisschen angepisst zu sein?«


    »Du hast mich bei allen, die es hören wollten, gedisst.«


    »Du warst untreu.«


    »Du weißt genau, dass das nicht stimmt.«


    »Nein. Das weiß ich nicht.«


    Ich bitte ihn nicht einmal, die Hand wegzunehmen – ich reiße einfach an der Tür und sie fällt runter. Dann knalle ich sie zu und schließe ab. »Da mache ich nicht mit, klar?« Ich dränge mich an ihm vorbei. Rachel wartet. Wir gehen zusammen davon.


    »Soll ich Mark bitten, mit ihm zu reden?«, sagt Rachel.


    »Nein. Ist schon okay. Irgendwann wird es ihm langweilig werden.«


    Aber den ganzen Heimweg ist mein Magen wie zugeschnürt. Ich wünschte, ich wäre nie mit ihm zusammen gewesen. Ich wünschte, er würde mich in Ruhe lassen. Ich komme nach Hause, und Paco rennt auf mich zu, als wäre er mein bester Freund. Er flippt aus, springt hoch, winselt vor Aufregung, wedelt mit dem Schwanz. Ich muss lächeln und bücke mich. Er wirft sich in meine Arme. Ich lache, trage ihn in die Küche und rede den ganzen Weg mit ihm.


    »Hast du mich vermisst? Hast du mich vermisst?«


    Er leckt mir die Nase. Ich lasse ihn runter und öffne die Hintertür. Er rennt raus, aber gleich wieder rein, als er bemerkt, dass ich nicht mit ihm rausgegangen bin. Mein Gott, er ist so süß. Ich hole seinen Ball. Ich kann nicht glauben, dass heute unser letzter gemeinsamer Tag ist.


    Nachdem ich Paco gefüttert und Gassi geführt habe, simse ich Alex, um zu sehen, ob es ihr gut geht. Sie ruft mich zurück.


    »Mir geht es gut. Ich weiß nicht, warum alle so ein Trara veranstalten«, sagt sie verärgert. »Ich hätte nicht heimzugehen brauchen.«


    »Bist du sicher, dass es dir gut geht? In letzter Zeit sieht du ziemlich blass aus und so.«


    »Was meinst du mit ›und so‹?«


    »Keine Ahnung, irgendwie meilenweit weg.


    Sie sagt nichts.


    »Vielleicht solltest du morgen zu Hause bleiben. Nur vorsichtshalber.«


    »Sarah. Mir geht es gut. Ich komme morgen in die Schule.«


    »Okay. Cool.«


    »Wie geht es Paco?«


    »Er geht heute Abend nach Hause.«


    »Schon?« Sie klingt bekümmert.


    »Ich weiß, ich werde ihn echt vermissen.«


    »Wir müssen einfach mehr Aushänge machen.«


    »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«


    »Ich bin sicher. Sag Paco Auf Wiedersehen von mir.«


    Ich schließe die Tür hinter Paco und Betty. Ich gehe in den Flur und werfe die drei Zwanziger in die Luft. Ich schreie und führe einen kleinen Tanz auf. Ich weiß, dass ich eine Rechnung darüber gestellt habe, aber ich kann immer noch nicht glauben, dass ich sie verdient habe. Als Mum heimkommt, gebe ich ihr einen Schein. Sie sieht ihn an.


    »Das nehme ich nicht.«


    »Es ist dein Haus. Du hast dich auch um ihn gekümmert.«


    »Und es ist dein Unternehmen.«


    »Ja, aber …«


    »Nichts ›aber‹. Ich werde dein schwer verdientes Geld nicht nehmen. Du hast tolle Arbeit geleistet, du Jungunternehmerin, du. Ich bin so stolz auf dich, Sarah.«


    Und vielleicht ist es traurig, wie viel mir das bedeutet. Ich sehe hinunter auf das Geld, dann sehe ich wieder hoch und lächele. Paaarty.


    Am nächsten Tag nach der Schule steige ich in Dun Laoghaire aus der DART und gehe auf Shopping-Tour. Bei Boots kaufe ich Wimperntusche für Alex und Rachel, und weil gerade eine Angebotsaktion läuft, gibt es eine kostenlos für mich dazu. Es ist eine neue Marke, auf die wir gewartet haben. Ich glaub’s einfach nicht, dass ich die Erste bin, die sie kauft – und auch noch für alle. Ich kaufe Lilien für Mum (sie liebt Lilien). Ich kaufe eine Partybrille für Louis bei Penney’s (um mich bei ihm für den Zwanziger zu bedanken). Bei Shane ist es schwierig. Ich überlege, was ich wollen würde, wenn ich in einem Heim wäre. Eine Pause vom Üblichen. McDonald’s! Ich hole ihm einen Big Mac, eine große Portion Pommes und eine große Cola. Dann muss ich ein Taxi zum Heim nehmen, damit nicht alles kalt wird.


    Er ist nicht im Aufenthaltsraum, also gehe ich zu seinem Zimmer. Ich will gerade klopfen, als die Tür geöffnet wird. Mit erhobener Faust stehe ich da, als eine Frau vor mir auftaucht. Eine weinende Frau. Oh Gott. Ich mache einen Schritt rückwärts. Sie geht raus und ein Mann kommt hinter ihr her. Im Flur legt er den Arm um sie und gemeinsam gehen sie weg. Der Mann ist ein sehr bekannter Fernsehmoderator. Sein Nachname ist Owens. Ich fass es nicht, dass Shane das nie erwähnt hat.


    Ich stehe immer noch da, sehe ihnen hinterher, als Shane kommt, um die Tür zu schließen. Er sieht so ernst aus, so traurig. Dann entdeckt er mich und sagt: »Oh.«


    »Ich geh wieder.«


    »Nein … Komm rein. Ist schon okay.«


    »Kein guter Zeitpunkt.«


    »Ist das McDonald’s?«


    Ich halte die Tüte hoch. »Ich bin für meinen ersten Job bezahlt worden.«


    »Na dann, worauf wartest du noch? Das muss gefeiert werden.«


    Wir gehen rein und ich gebe ihm die Tüte.


    »Und was ist mit dir?«, fragt er.


    »Keinen Hunger.« Ehrlich gesagt ist mir das Geld ausgegangen.


    Er holt den Burger raus und bietet ihn mir trotzdem an.


    »Nein danke, echt. Ich habe ihn für dich gekauft.«


    Er beißt hinein. Und schließt die Augen. Als er sie wieder öffnet, sagt er: »Nicht zu fassen, dass ich vergessen habe, wie gut McDonald’s ist.«


    »Es tut mir leid, dass ich so reingeplatzt bin.«


    »Du bist nicht reingeplatzt.«


    »Deine Eltern, stimmt’s?«


    Er sieht zur Tür, als könne er immer noch sehen, wie sie fortgehen. »Yep.«


    Ich nicke nur. Frage nicht weiter.


    »Sie wollen, dass ich nach Hause komme«, sagt er von sich aus.


    Daher habe ich das Gefühl, dass ich fragen darf: »Und warum gehst du nicht nach Hause?«


    Er zuckt mit den Schultern. »Das hier brauchen sie nicht.«


    »Aber wenn sie doch gefragt haben …«


    Er schüttelt den Kopf. »Früher waren sie stolz auf mich, Sarah. Und schau mich jetzt an.«


    »Sie lieben dich immer noch.«


    »Sie müssten das Haus für mich umbauen.«


    »Na und?«


    »In einem Jahr bin ich tot.«


    »Das weißt du doch gar nicht. Manche Menschen leben fünf Jahre. Und dann ist da Stephen Hawking, der lebt seit vierzig Jahren mit einer Motoneuronenerkrankung.«


    »Aha, war da vielleicht jemand auf Google?«, fragt er lächelnd. Dann wird er wieder ernst. »Ich rechne mit 14 Monaten, Sarah, das ist die durchschnittliche Lebensspanne für jemanden, der so was hat.«


    Darauf gehe ich nicht ein. »Ich wette, deine Eltern würden alles tun, damit du heimkommst.«


    »Früher hatte ich eine Zukunft, Sarah. Ich wollte Architekt werden. Ich wollte mein eigenes Geld verdienen und ihnen alles zurückzahlen. Sie haben genug getan. Sie brauchen das nicht.«


    Ich erinnere mich an das Gesicht seiner Mum. »Kannst du das nicht sie entscheiden lassen?«


    Er sieht weg. »Können wir das Thema wechseln?«


    »Warum erzählst du anderen ständig, was sie tun sollen – deiner Freundin, deinen Eltern … mir.«


    »Danke für McDonald’s«, sagt er.


    »Gern geschehen.«


    Wir schweigen.


    Ich will etwas sagen. Irgendetwas. »Architektur … Du musst ziemlich schlau sein.«


    Er zuckt mit den Schultern. »Das war ich mal.«


    »Motoneuronenerkrankungen beeinträchtigen nicht das Gehirn. Du bist immer noch klug. Hast du eine Mappe?«


    Er zuckt mit den Schultern. »Zu Hause.«


    »Ich würde sie gern sehen.«


    Er sagt nichts.


    »Was für Gebäude magst du denn?«


    »Du gibst nicht auf, was?«


    »Nö. Was für Gebäude?«


    Er seufzt. »Das Opernhaus in Sydney. Das Guggenheim Museum in New York. Und irgendwie auch die Artdeco-Bibliothek in Ringsend.«


    Ich nicke und versuche es mir zu merken. Ich beschließe, ihm die Sterne und den Kristall noch nicht zu geben.


    Mum liebt Blumen.


    »Die sind nur vom Supermarkt«, sage ich.


    »Sie sind wunderschön.« Sie holt sofort eine Vase und beginnt sie zu arrangieren.


    »Das Haus ist so still«, sagt sie und sieht auf. »Du vermisst ihn sehr, nicht wahr?«


    Ich sollte es ihr sagen. »Ich habe ihn angerufen, Mum. Wir treffen uns am Wochenende.«


    »Ich nehme an, du sprichst von Dad«, sagt sie mit einem Lächeln.


    »Du nicht?«


    »Nein. Ich habe von Paco gesprochen.« Wir lachen, aber dann bekommt sie diesen traurigen, verträumten Gesichtsausdruck, als würde sie sich daran erinnern, dass ihre Ehe in die Brüche gegangen ist.


    »Du hast das Richtige getan, Mum, ihn vor die Wahl zu stellen.« Ich habe ihr so lange die Schuld gegeben, wo das, was sie getan hat, doch wirklich mutig war – sich selbst zum Buhmann zu machen.


    »Ich weiß nicht, Sarah. Wenn ich ihn nicht vor die Wahl gestellt hätte, wäre er immer noch hier für dich.«


    »Vielleicht auch nicht. Er hätte uns trotzdem verlassen können. Und selbst wenn er es nicht getan hätte, wäre es eine Lüge gewesen. Und du wärst immer noch voller Wut. Und ratlos. Es ist besser so. Doch echt. Weil es nicht aufgesetzt ist. Und du kannst du selbst sein.«


    Sie lächelt. »Danke. Für dein Verständnis.«


    »Gern geschehen!« Ich grinse breit. Weil ich plötzlich weiß, dass sie es schaffen wird.

  


  
    21 – Sterne


    »Letzte Woche bist du ziemlich hastig aufgebrochen«, sagt Mary Gleeson. Ihr Lächeln sieht nicht mehr falsch aus. Und ihre Neugier führt nicht dazu, dass ich am liebsten davonlaufen möchte.


    »Ich habe mit Simon Schluss gemacht.«


    »Und wie ist es jetzt?«


    »Besser.« Zum ersten Mal erzähle ich ihr, was ich alles in Kauf genommen habe, um mit ihm zusammenzubleiben. Ich hole tief Luft. »Ich fass es nicht, dass ich so geklammert habe.«


    »Aber du hast dich verändert, Sarah. Das hast du gut gemacht.«


    Wir schweigen eine Weile, und das ist schön, weil ihre letzten Worte irgendwie im Raum stehen.


    »Also abgesehen davon, wie ist es dir ergangen?«


    Ich erzähle ihr von Paco. »Vielen Dank. Wenn Sie nicht gewesen wären, hätte ich Mum nie gefragt.«


    »Hat es ihr etwas ausgemacht, einen Hund im Haus zu haben?«


    »Das ist ja das Erstaunliche. Sie fand es toll. Sie hat Paco angebetet.« Ich lächele. »Sie wollte ihn gar nicht mehr gehen lassen.«


    »Wie geht es deiner Mum ganz allgemein?«


    »Sehr gut.« Ich sehe sie an, weil ich etwas eingestehen will, was ich noch nie zuvor eingestanden habe. »Ich war so sauer, als sie sich getrennt haben. Ich meine, am Boden zerstört. Ich weiß, ständig trennen sich Leute, aber es hat sich angefühlt wie das Ende der Welt. Ich wollte nicht darüber reden. Vor allem wollte ich nicht darüber nachdenken. Aber jetzt, wo ich sehe, wie Mum wieder sie selbst wird, denke ich irgendwie, dass es vielleicht doch nicht das Ende der Welt ist. Vielleicht ist es besser für sie. Sie ist nicht mehr voller Wut. Sie macht Sachen, die sie gerne macht. Es ist viel schöner und leichter, mit ihr zusammenzuleben.« Ich zucke mit den Schultern. »Es ist seltsam. Aber auf gute Weise seltsam.«


    »Das ist wunderbar, Sarah. Und redet ihr mehr?«


    »Ja. Auf jeden Fall. Ich meine, nicht total intime Gespräche oder so. Aber sonst hat sie immer nur nach Hausaufgaben gefragt oder so. Jetzt unterhalten wir uns richtig.«


    Sie nickt und lächelt. Und sagt wieder »wunderbar« – fast wie zu sich selbst. Dann sieht sie mich an. »Und dein Dad? Du wolltest ihn kontaktieren?«


    »Wir gehen nachher zusammen Mittag essen.«


    »Erwarte nicht zu viel. Stück für Stück. Sachte, sachte.«


    »Okay.« Es ist merkwürdig, wie sehr ich mich jetzt auf ihren Rat verlasse.


    »Und der Ladendiebstahl?«


    Ich bin fast gekränkt, dass sie es erwähnt. Und am liebsten würde ich darüber lachen. Am Anfang war es das Einzige, worüber ich reden wollte, der Ladendiebstahl. Ich sehe sie an und bin total überrascht, wie sich alles verändert hat.


    »Ich denke nicht einmal mehr dran.«


    Sie lächelt. »Das wusste ich. Aber du verstehst, dass ich nachfragen musste?«


    Ich nicke. Und denke, wie wunderbar sie ist.


    »Ein Haustiersitter-Service also«, sagte Dad, als wäre er beeindruckt.


    Er ist mit mir zu diesem wirklich netten Fischlokal in Monkstown gegangen, obwohl ich ihm gesagt habe, dass McDonald’s okay wäre. Ich erzähle ihm von Paco. Und eine Weile ist es ganz ungezwungen zwischen uns. Aber dann geht mir der Gesprächsstoff aus.


    »Also, wie läuft es mit der gemeinnützigen Arbeit?«, fragt er.


    »Gut.«


    Er beißt von seinem Brot ab und kaut. Endlich sagt er: »Ich frage mich, ob du nicht schon genug getan hast.«


    Ich denke an Shane. »Nein! Es gefällt mir. Ich will weitermachen.«


    »Okay. Cool.«


    Cool? Mein Dad? Ich sehe ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Wie ist sie denn so?«, frage ich, bevor ich es verhindern kann. »Nein. Vergiss es. Ich will es gar nicht wissen.«


    Er sagt nichts.


    Ich sehe ihn an. »Du und Mum, ihr wart nicht gut füreinander, oder?«


    Er starrt mich an, als wüsste er nicht, was er sagen soll.


    »Sie ist jetzt glücklicher«, füge ich hinzu.


    »Hat sie das gesagt?«


    »Nein. Aber es ist so. Sie lässt Hunde ins Haus. Isst Pizza. Sieht sich Liebeskomödien an. Schaut Desperate Housewives. Sie macht das, was sie machen will. Nicht, was du willst, dass sie machen soll.«


    Er sieht schockiert aus. »Hat sie das gesagt?«


    »Nein.«


    Er sieht verwirrt aus.


    »Sie war nicht mehr sie selbst, als sie mit dir zusammen war.«


    Er sieht noch verwirrter aus.


    »Sie gibt dir übrigens nicht die Schuld.«


    »Okay.«


    »Und zu Hause ist es jetzt besser.« Ich streiche Butter auf eine Brotscheibe. »Es ist sogar ziemlich gut.«


    Am Montagmorgen auf dem Weg zum Klassenzimmer stürzt Alex ohne Vorwarnung aufs Klo. Rachel sieht mich an.


    Ich zucke mit den Schultern.


    »Wir warten lieber«, sagt sie.


    Ein paar Minuten später kommt Alex raus, sie riecht nach Erbrochenem. Sie lächelt, als wenn nichts gewesen wäre.


    »Hast du dich gerade übergeben?«, frage ich.


    »Ein ganz kleines bisschen. Ich habe mein Frühstück zu schnell runtergeschlungen.«


    Rachel mustert sie. »Alex. Du bist krank. Geh nach Hause.«


    »Mir geht es gut.«


    »Du siehst aber nicht so aus«, sagt Rachel bestimmt.


    Plötzlich schießen Alex Tränen in die Augen.


    »Oh Gott, Alex, was ist denn? Was ist los?«, frage ich.


    »Nichts.« Sie nimmt ihre Bücher von Rachel entgegen. »Gehen wir.«


    Da uns nichts anderes übrig bleibt, folgen wir ihr.


    Der Unterricht beginnt. Zwanzig Minuten später rast Alex hinaus. Wir schauen einander an. Dann steht Rachel auf und geht ihr hinterher. Die Lehrerin blickt zur Tür, die sich gerade hinter ihr geschlossen hat.


    »Wo wollen die zwei denn hin?«, fragt sie und sieht mich an.


    »Alex ist krank«, sage ich. Und ich fass es nicht, mit was man so durchkommt, wenn man sich nur traut. Man denkt, die Lehrer würden explodieren – doch dann tun sie es nicht. Ich würde selbst aufstehen, doch ich kenne Alex. Es würde alles nur noch schlimmer machen, wenn ich da wäre.


    Fünfzehn Minuten später (ich sehe nach) kommt Rachel allein zurück. Sie teilt der Lehrerin mit, dass Alex krank ist und nach Hause gegangen ist.


    »Ist alles in Ordnung mit ihr?«, frage ich, als sie an mir vorbeikommt.


    »Ja, alles in Ordnung.«


    Und ich weiß es sofort. Es gibt etwas, was sie mir nicht sagt.


    ***


    Später, als ich ins Heim komme, ist Shane mit weiteren Knallbonbons beschäftigt. Ich setze mich zu ihm. Inzwischen mache ich das automatisch.


    »Was ist los?«, fragt er nach einer Weile.


    »Hm? Nichts.«


    »Na komm schon. Vor Onkel Shane kannst du nichts geheim halten. Onkel Shane weiß, wenn etwas im Busch ist. Onkel Shane sieht alles.«


    Ich seufze. »Es ist nichts, echt. Manchmal fühle ich mich nur ein bisschen ausgeschlossen.« Ich erzähle ihm von Alex und Rachel.


    »Moment mal. Woher weißt du denn, dass Alex Rachel erzählt hat, was los ist?«


    »Ich habe es ihr einfach angesehen, als sie vom Klo zurückgekommen ist.«


    »Aber du warst nicht dabei. Alex hätte es dir also gar nicht erzählen können, selbst wenn sie gewollt hätte.«


    »Ja, aber Rachel hätte es tun können. Und das hat sie nicht. Vor Schulschluss hätte sie genug Zeit dazu gehabt. Wie wenn Alex sie vielleicht gebeten hätte, es nicht zu tun.« Und das tut so weh.


    »Oder vielleicht hat sie es dir nicht erzählt, weil Alex es dir selbst erzählen will?«


    Ich fühle mich etwas besser. »Glaubst du?«


    »Ich weiß es nicht, aber wahrscheinlich ist sie morgen da.«


    Und urplötzlich möchte ich ihn am liebsten umarmen. »Danke.« Ich stehe auf. »Ich bin gleich wieder da«, sage ich, als würde ich aufs Klo gehen, und greife nach meiner Tasche.


    Ich gehe zu seinem Zimmer, hole den Kristall heraus und hänge ihn neben das Fenster. Wie durch Zauberhand kommt die Sonne hinter einer Wolke hervor, und Regenbogen erscheinen überall im Zimmer. Ich lächele. Dann hole ich die Sterne. Ich stelle mich auf sein Bett und klebe sie an die Decke. Und jetzt zum großen Finale. Ich hole Bilder von seinen Lieblingsgebäuden heraus, die ich auf Google Bilder gefunden, vergrößert, ausgedruckt und in Rahmen gefasst habe, die ich mal billig (auf einer Tour zu Ikea mit Alex und Rachel) bekommen habe. Ich drehe mich um, und da ist er und sieht mir zu.


    »Ich glaub’s einfach nicht, dass du das gemacht hast«, sagt er mit ganz leiser Stimme.


    Ich zucke mit den Schultern. »Keine große Sache.«


    »Für mich schon.« Er kommt rein. »Danke.«


    Ich winke ab. »Also, hast du deine Mappe?«


    Er lächelt, dann fährt er mit dem Rollstuhl zum Wandschrank und zieht eine riesige schwarze Ledermappe heraus. Er reicht sie mir.


    »Cool.« Ich setze mich aufs Bett und ziehe den Reißverschluss auf, total gespannt zu sehen, was darin ist.


    »Oh mein Gott, das ist ja fantastisch.«


    »Nein, ist es nicht.«


    »Halt die Klappe. Du weißt, dass es fantastisch ist.« Da sind eine Menge genialer Entwürfe. Eine Kinderkrippe mit Spielplatz. Ein Swimmingpool für ein schickes Hotel. Eine Schul-Cafeteria.


    »Du hast echt Talent.«


    »Nein, hab ich nicht.«


    Diesmal werfe ich ihm nur einen Blick zu. Ich wende mich wieder der Mappe zu. Ich könnte sie den ganzen Tag ansehen. Jede einzelne Zeichnung ist bis ins Detail ausgearbeitet.


    »Was willst du denn eigentlich machen?«, fragt er.


    Ich sehe auf.


    »Wenn du groß bist«, frotzelt er.


    Ich habe ein schlechtes Gewissen. Ich habe ein Leben vor mir und weiß nicht, was ich damit anfangen will. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich eine große Wahl habe.«


    »Warum nicht?«


    »Du hast hier die klassische dumme Blondine vor dir.«


    »An dir ist nichts klassisch.«


    »Das ›dumm‹ ist es, was mir Sorgen macht.«


    Er lächelt. »Du bist ganz und gar nicht dumm.«


    Ich erzähle ihm von meinen Problemen mit dem Lernen und den Prüfungen – und was passiert, wenn ich mich nicht verbessere.


    »Dann musst du dich eben einfach verbessern.«


    »Ja, einfach so«, sage ich sarkastisch.


    »Was ist dein bestes Fach?«


    »Ich bin nicht total hoffnungslos in Französisch.«


    »Aha, gesundes Selbstvertrauen.« Ich schneide eine Grimasse. »Und was ist dein schlechtestes?«


    »Betriebswirtschaft.«


    »Fällst du durch?«


    »Regelmäßig. Ich kapier Betriebswirtschaft einfach nicht.«


    »Du hast doch einen eigenen Betrieb.«


    Ach ja, denke ich. Ich habe tatsächlich einen Betrieb. »Aber das ist was anderes. Das ist die Praxis. In Betriebswirtschaft lerne ich nichts Nützliches. Nichts, was man in einem richtigen Betrieb brauchen könnte. Also kann ich mir nichts merken.«


    »Dann gib es auf. Nimm eine andere Sprache, wenn du da gut bist. Spanisch ist einfach. Ich könnte dir Nachhilfe geben.«


    Aha, das hört sich gut an. »Ich habe Spanisch im ersten Jahr gemacht.«


    »Na dann.«


    »Mum will, dass ich Betriebswirtschaft nehme.«


    »Warum?« Er sieht verdutzt aus.


    Ich seufze. »Sie hat es mit der Unabhängigkeit. Vor allem seit Dad weg ist. Wahrscheinlich will sie, dass ich eines Tages mein eigenes Geschäft habe oder so.« Plötzlich fühle ich mich müde.


    »Trotzdem. Du hättest auch nicht gedacht, dass sie dir erlauben würde, einen Haustiersitter-Service anzubieten. Und sie hat es erlaubt. Also frag sie, vielleicht überrascht sie dich ja.«


    »Du glaubst also, ich sollte lieber Spanisch machen?« Und ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass ich wegen Rachel und Alex traurig bin, oder ob ich einfach gern mit Shane zusammen bin oder beides, aber plötzlich gefällt mir der Gedanke, mehr Zeit mit ihm zu verbringen. Selbst wenn es zum Lernen wäre.


    »Es ist ganz leicht. Und du bist gut in Sprachen. Du hast nichts zu verlieren. Außer dass du Betriebswirtschaft machen müsstest.«


    Ich stelle mir vor, was für eine Erleichterung das wäre. »Danke, Shane.«


    »Wofür?«


    Ich zucke mit den Schultern. »Fürs Helfen, denke ich.«


    Er sieht mich an. »Ich hab doch noch gar nichts getan. Aber weißt du, wie gut es wäre, wenn ich helfen könnte?« Er sieht auf seine Beine hinunter. »Seit das passiert ist, war jede Hilfe einseitig.«


    Und ich würde ihn so gern umarmen.


    Am Abend, als ich mich fürs Bett fertig mache, bekomme ich eine SMS.


    »Hast du heute Nacht die Sterne gesehen?«


    Ich lächele, mache das Licht aus, lege mich in mein Bett und sehe hinauf zur Decke, auf die kahlen Stellen, die die Sterne hinterlassen haben, von denen ich weiß, dass er sie jetzt anschaut. Es fühlt sich an, als wären wir verbunden.


    »Gute Nacht :)«


    Als ich am nächsten Morgen in die DART steige, sind Alex und Rachel in eine Unterhaltung vertieft. Als sie mich entdecken, verstummen sie. Rachel lächelt.


    »Hey«, sagt sie.


    Ich denke an Elektronen und Außenhüllen. Ich möchte mich irgendwo anders hinsetzen und ihnen sagen, dass sie gern ein Geheimnis haben können. Aber sie sind meine besten Freundinnen. Und ich liebe sie. Also tue ich so, als hätte ich nicht bemerkt, dass sie mich wieder einmal ausgeschlossen haben.


    Auf dem restlichen Weg sagt keine von uns viel. Als wir in die Klasse kommen, gehen wir direkt zu unseren Tischen. Ich fummele an meinem Stift herum, da spüre ich, wie sich die Atmosphäre verändert. Ich sehe auf. Gerade ist Amy hereingekommen. An Simons Arm. Sie sieht zu ihm auf, als wäre er irgendein Superheld. Er steht kerzengerade da. Brust raus. Wie im Schaufenster. Ich denke zwei Dinge: Sie haben einander verdient, und vielleicht lässt er mich jetzt in Ruhe. Dann denke ich noch etwas: Sie sieht aus wie eine Marionette, mit ihrem langen rechteckigen Gesicht, dem viereckigen Kinn und dem strichartigen Mund. Er ist mit einer Marionette zusammen. Sie kriegen das übliche Gefrotzel ab, weswegen sie noch breiter grinsen. Amy sieht mich an, als hätte sie gewonnen. Ich denke, wart nur ab.


    Nach der Schule bin ich ziemlich down. Ich will nur noch meinen – so wie es mir gerade vorkommt – einzigen Freund sehen.


    »Hey.« Er sieht freudig überrascht aus. »Was machst du denn hier?«


    »Entschuldige, hast du nicht gesagt, du würdest mir beim Lernen helfen? Du machst doch nicht etwa einen Rückzieher, oder?«


    Er lächelt. »Niemals.«


    »Ich habe Mum überredet. Ich mache Spanisch.«


    »Bueno! Da hast du dein erstes Wort.«


    »Komm schon, Shane. Das kenne sogar ich.«


    Jeden Tag nach der Schule gehe ich Shane besuchen. Am Donnerstag fragt Rachel: »Gehst du schon wieder ins Heim?«


    »Ja. Und?«


    »Nichts.«


    Aber es ist, als hätten sie kapiert, was läuft. Und ich nicht.


    Bei Shane fühle ich mich wie immer besser. Mit ihm macht es mir gar nichts aus, wenn ich lernen muss. Es fühlt sich gar nicht an wie Lernen. Auf Youtube gibt es Spanischunterricht. Französischunterricht. Geschichte. Und ich weiß nicht, warum, aber anscheinend merke ich es mir, wenn es nicht aus dem Mund eines Lehrers oder aus einem Buch kommt. Aber wir lernen nicht nur. Wir spielen Games auf SpielAffe. Wir sehen uns Musikvideos an. Filme. Family Guy. Es ist so eine Erleichterung, diesem Gefühl des Ausgeschlossenseins zu entkommen und weit weg zu sein von Simon und Amy und deren blöden Blicken. Und jemandem von alledem erzählen zu können. Jemandem, der sich tatsächlich dafür interessiert.

  


  
    22 – Sellerie


    »Sarah, ich weiß, dass du lange darauf gewartet hast, aber ich denke, unsere Arbeit hier ist beendet.« Damit schockiert Mary Gleeson mich an diesem Samstagmorgen.


    Ich sehe sie an und bin plötzlich nervös. »Sind Sie sicher?« Ich brauche sie.


    »Wenn wir weitermachen, dann wirst du abhänging von mir. Und das willst du nicht.«


    »Ich weiß, aber …«


    Sie lächelt. »Du stiehlst nicht mehr. Du hast dich mit der Trennung deiner Eltern abgefunden. Und du hast dein Leben bestens unter Kontrolle.«


    »Ich klinge, als hätte ich meine Sinne so ziemlich beisammen«, witzele ich.


    »So ist es«, sagt sie mit einer solchen Überzeugung, dass ich sie am liebsten umarmen würde.


    »Danke. Sie sind gut.« Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sagen würde.


    Sie lächelt. »Genau wie du. Es war mir ein Vergnügen, Liebes.«


    Sie hat mich Liebes genannt.


    Und bevor ich gehe, umarmt sie mich.


    Ich komme gerade rechtzeitig nach Hause für meinen nächsten Kunden. Roxy ist ein winziger Bichon Frisé mit einem wolligen Fell wie ein Lamm. Sie ist so ruhig und weiblich im Vergleich zu Paco. Sie gibt keinen Ton von sich. Ihr Besitzer, John, ist ein Nachbar. Er ist jünger, aber viel förmlicher als Betty. Er füllt das Formular aus und übergibt mir Roxys Sachen. Das Einzige, was er mir über sie erzählt, ist, dass sie sich immer ein bisschen »aufregt«, wenn sie weiß, dass es Gassi geht. Welcher Hund nicht?, denke ich.


    »Gib ihr einfach ein Leckerli und alles ist prima.«


    Als er weg ist, lasse ich Roxy das Haus und mich erkunden, lasse sie einfach herumschnüffeln und chillen. Als mein Telefon klingelt, rechne ich nicht damit, dass es Alex ist.


    »Ist Roxy angekommen?«, fragt sie.


    »Ja, sie ist hier.«


    »Soll ich mitkommen, wenn du mit ihr Gassi gehst?«


    »Äh. Ja klar. Okay.« Was ist denn los?, denke ich. Will sie es mir sagen? Geht es darum?


    Etwa eine Stunde später ist sie hier, bückt sich und spricht mit Roxy, während ich die Leine hole. Als Roxy das hört, dreht sie durch, springt und bellt und wedelt mit dem Schwanz. Ganz normales Hundeverhalten. Aber dann, als ich versuche, die Leine an ihrem Halsband zu befestigen, wird sie komisch. Ihr ganzer Körper zuckt und sie fängt an zu röcheln. Als hätte sie einen Anfall. Ihre Beine sehen aus, als würden sie gleich unter ihr nachgeben.


    »Oh mein Gott. Ich erwürge sie.«


    »Das kann nicht sein, du hast ihr das Halsband nicht fester gezogen, oder?«


    »Nein.«


    »Lass sie einfach kurz in Ruhe.«


    »Okay.«


    Wir beobachten sie. Langsam wird sie wieder normal.


    »Jetzt sieht sie okay aus. Soll ich es mal versuchen?«, fragt Alex.


    »Ja, danke.«


    Roxy wird wieder komisch. Alex lässt sie los. »Hat ihr Besitzer irgendwas gesagt?«


    »Nur, dass sie sich ein bisschen aufregt, wenn es Gassi geht.«


    »Vielleicht sieht das so aus, wenn sie sich aufregt.«


    »Meinst du?«, frage ich unsicher.


    Sie zuckt mit den Schultern. »Hier, du hältst sie fest, während ich ihr die Leine anlege, dann gehen wir einfach los und schauen mal, was passiert.«


    Wir haken die Leine schnell ein, setzen den Hund auf den Boden und laufen los, als wäre alles in bester Ordnung. Roxy rennt fröhlich voraus.


    »Hundeflüsterer«, sage ich zu Alex.


    Sie sieht hinunter zu Roxy. »Sie ist so leicht im Vergleich zu Homer. Ich spüre sie kaum am Ende der Leine.«


    Es ist, als wäre alles normal zwischen uns. Doch das stimmt nicht.


    Wir laufen eine ganze Weile, ohne viel zu sagen, dann dreht sie sich zu mir um.


    »Wie läuft’s mit Shane?«


    Plötzlich bin ich in Habachtstellung. »Gut.«


    »Du besuchst ihn jetzt jeden Tag. Wow.«


    »Na und?«


    »Nichts. Das ist nur ziemlich oft, oder?«


    Ich habe das Gefühl, dass jetzt gleich ein Vortrag kommt. »Er gibt mir Nachhilfe.«


    »Ach ja richtig, cool.«


    Wir schweigen eine Weile.


    »Weißt du, Sarah«, und es scheint so, als wäre sie entschlossen, zu sagen – was auch immer sie sagen will, »je näher ihr euch kommt, desto mehr wird es wehtun.«


    Oh mein Gott. »Also, was heißt das? Soll ich ihn im Stich lassen? Ihn dort verrotten lassen wie seine Freundin?«


    »Nein! Das wollte ich damit nicht sagen. Ich finde nur, du solltest aufpassen, dass du nicht zu sehr an ihm hängst.«


    »Was soll das denn bedeuten?«


    »Je mehr Zeit ihr miteinander verbringt, desto mehr wirst du ihn vermissen, wenn er … nicht mehr da ist.«


    Es ist wie ein Schlag in die Magengrube, der Gedanke, dass er nicht mehr da sein wird. Ihn nach der Schule nicht mehr besuchen zu können, als Letztes vor dem Schlafengehen nicht mehr mit ihm auf Facebook chatten zu können, nicht mehr hoch zu meinen Sternen schauen zu können und zu wissen, dass er auch zu seinen hochschaut. Ich spüre, wie meine Augen anfangen zu brennen. Und ich denke: Oh mein Gott, wenn es jetzt schon so wehtut, wie wird es dann erst wehtun, wenn er wirklich nicht mehr da ist? Aber dann denke ich an Shane, an den Menschen, dem ich alles erzähle, der mich zum Lachen bringt, der mir hilft, der mich schätzt, egal, was passiert, und ich werde ihn auf gar keinen Fall im Stich lassen. Ich lasse ihn nicht fallen. Ja, es wird wehtun. Es wird mich wahrscheinlich fertigmachen. Aber damit befasse ich mich, wenn es so weit ist. Selbst wenn ich wollte, könnte ich das, was wir haben, nicht einfach wegwerfen, auch wenn ich ihn noch so sehr vermissen werde.


    Ich sehe Alex kühl an. »Und warum sollte dich das etwas angehen?«


    »Sarah. Du bist meine Freundin. Ich will nicht, dass du verletzt wirst.«


    »Ich bin deine Freundin? Echt? Das ist ja interessant. Warum schließt du mich dann immer aus? Warum erzählst du Rachel Sachen, die du mir nicht erzählst? Du sagst, du willst nicht, dass ich verletzt werde. Aber die Art, wie du mich behandelst, verletzt mich.«


    Sie schluckt. Ihre Augen werden feucht. Und gleich darauf schluchzt sie. Oh mein Gott. Was habe ich nur gesagt?


    »Alex, was ist denn los? Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht aufregen.«


    Sie holt lang und tief Luft. Sie schließt die Augen. »Ich bin schwanger.«


    Alles steht still. »Was?«


    »Du darfst es niemandem sagen.«


    Oh mein Gott. »Alex, das würde ich nie tun. Aber bist du dir sicher?«


    »Ich meine, keinem.«


    Ich kann es nicht glauben. »Das mach ich nicht, ich schwöre.« Roxy springt an mir hoch, versucht uns zum Weitergehen zu bewegen. Ich beachte sie nicht, lege Alex nur eine Hand auf den Arm. »Geht es dir gut?« Dann denke ich, wie kann man so etwas Bescheuertes sagen. Wie verdammt noch mal sollte es ihr gut gehen?


    »Nein.« Aber sie lächelt.


    »Ich muss mich hinsetzen.«


    »Ich mich auch.«


    Wir setzen uns auf die Mauer neben dem Weg. Ich sehe sie an. »Ich fass es nicht, dass du dir Sorgen wegen meinen Besuchen bei Shane gemacht hast, wo du schwanger bist.«


    Sie zuckt mit den Schultern. Und ich denke, was für eine großartige Freundin sie doch ist. Eine Freundin, die jetzt in solchen Schwierigkeiten steckt. Verdammt. Ich kann es nicht glauben. Ich kann es echt nicht glauben.


    »Warst du beim Arzt?«, frage ich.


    »Ich gehe heute Nachmittag in eine Klinik.«


    »Also ist es noch nicht bestätigt? Das ist gut. Vielleicht ist ja alles in Ordnung.«


    »Schwangerschaftstests sind fast hundertprotzentig genau, Sarah. Und ich habe vier gemacht.«


    »Trotzdem.«


    »Ja, na ja, ich mache mir keine allzu großen Hoffnungen.«


    »Was meint Rachel dazu?«


    Sie sieht mich an. »Sarah, ich habe es Rachel nicht erzählt. Sie hat es erraten. Mir war so übel in der Schule.« Das ist total logisch. Und es ändert alles. »Ich habe dich nicht ausgeschlossen. Wenn Rachel nicht wäre, würde ich immer noch so tun, als wäre nichts. Sie hat den Termin in der Klinik ausgemacht.«


    »Es tut mir leid, dass ich dich so angemotzt habe.«


    »Schon gut. Ich habe es niemandem sonst erzählt. Nur dir und Rachel.«


    »Auch nicht deinem Dad?«


    Sie beißt sich auf die Lippen. »Ich kann nicht.«


    Ich denke an meine Eltern. Sie würden mich umbringen. Vor allem Mum. Eigentlich weiß ich nicht, wer schlimmer wäre, Mum oder Dad. Sie würden beide durchdrehen. Arme Alex.


    »Ich muss mich bewegen«, sagt sie und springt plötzlich auf. Und ich weiß, dass sie am Durchdrehen ist.


    Während wir gehen, wird es ein bisschen besser. Als würden wir vorankommen.


    Aber dann bleibt sie plötzlich wieder stehen und sieht mich aus weit aufgerissenen Augen an. »Sarah, ich weiß nicht, was ich machen soll.«


    Oh Gott, denke ich. Ich auch nicht.


    »Ich habe solche Angst. Alles lief so gut mit David.« Die Tränen treten ihr in die Augen. »Was wird er sagen? Oh Gott. Ich kann es nicht glauben.«


    Sie verbirgt ihr Gesicht in den Händen.


    Ich lege einen Arm um sie. Ich denke an Rachel und wünschte, sie wäre hier. »Warten wir erst mal, was heute passiert, okay? Ich geh mit dir, wenn du willst.«


    Sie nickt. »Okay. Danke. Rachel kommt auch. Je mehr, desto besser«, witzelt sie, aber sie sieht traurig aus. Dann schließt sie die Augen. »Bitte, lieber Gott. Bitte. Mach, dass es ein Irrtum ist.«


    Als wir mit Roxy heimkommen, packt Mum gerade den Einkauf aus.


    »Hallo, Mädels. Alex, wie geht es dir?«


    Alex lächelt. »Danke, gut.«


    Ich denke an alles, was sie gerade durchmacht. Die Sorgen. Den Stress. Es vor allen geheim zu halten. »Sollen wir nach oben gehen?«, frage ich sie.


    »Ja okay, klar. Ich ruf nur kurz Mike an, weil ich Mittag essen muss und so.« Ich weiß, was sie meint – sie muss sich für die Klinik fertig machen. Ich kann es nicht glauben.


    Oben hängen wir eine Weile rum, sehen uns ein paar MADtv-Sketche auf Youtube an. Keine von uns erwähnt es. Weil wir jetzt nichts anderes tun können als warten.


    Alex’ Handy klingelt. Mike ist unten. Ich umarme sie.


    »Bis später, okay?«


    Sie nickt. »Ich hol dich gegen halb zwei ab.«


    »Okay, ich bin dann fertig.« Und ich nehm Schokolade mit.


    Als Alex weg ist, tue ich etwas, was ich normalerweise nie tue. Ich halte inne. Ich versuche, diese Neuigkeit sacken zu lassen. Versuche, sie zu glauben. Ich würde gern Rachel anrufen und sagen: »Oh mein Gott.« Aber ich tue es nicht. Denn das wäre Tratsch. Und diese Sache ist zu ernst, als dass man darüber tratschen könnte. Arme Alex. Ich weiß nicht, was ich tun würde. Ich weiß nur, dass mein Leben zu Ende wäre.


    Mum kommt in den Flur. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


    »Äh, ja, alles in Ordnung. Danke.«


    »Alles in Ordnung mit Alex?«


    Ich stelle mir vor, was sie sagen würde, wenn sie es wüsste. »Alles prima«, sage ich schnell.


    »Das ist gut«, sagt sie fröhlich. »Es macht dir doch nichts aus, wenn ich heute Abend ausgehe?«


    Ich sehe sie an und bin froh. »Natürlich nicht. Mit wem denn?«


    »Mit Ellen und ein paar Freunden.«


    »Geht ihr ins Kino?«


    »Ellen macht Abendessen.«


    »Cool.«


    »Willst du was zu Mittag?«


    »Vielleicht später. Ich glaube, ich gehe einfach eine Weile nach oben.«


    In meinem Zimmer sitze ich schockstarr auf dem Bett. Sechzehn und schwanger. Ich denke an das ganze Theater. Daran, wie schwierig das Leben wird. Wie unmöglich. Man muss erwachsen werden. Einfach so. Man kann nie wieder Spaß haben. Muss Verantwortung für diesen winzigen Menschen übernehmen. Vierundzwanzig Stunden am Tag Windeln wechseln, nie ausgehen. Das ist ein totaler Druck. Alles wird ernst. Man streitet sich mit seinem Freund so ziemlich die ganze Zeit. Falls er überhaupt bleibt. Ich fass es nicht, dass sie nicht besser aufgepasst haben. Alex und David, verdammt noch mal. Gibt es jemanden, der vernünftiger ist? Abgesehen von Rachel. Ich schwöre bei Gott. Ich werde nie wieder Sex haben. Es ist das Riskio absolut nicht wert.


    Ich denke über diese ganze Sache mit der Schwangerschaft nach. Ich denke an ihren Bauch, der sich aufblähen und anschwellen wird. Schwangerschaftsstreifen. Ich denke an die Leute, die es bemerken und die hinstarren und lästern werden. Leute wie Simon. Oh mein Gott, man kann Hämorrhoiden kriegen.


    Wir gehen gemeinsam hin. Und obwohl es irgendwie ist wie früher, wir drei zusammen, kann ich nicht anders, als mir zu wünschen, wir drei würden einen Kaffee trinken und nicht hierhin gehen. Arme Alex. Sie ist so blass. So still. Schweigend warten wir, und Alex zerreißt eine Informationsbroschüre in winzige Fetzen. Sie merkt nicht einmal, was sie tut. Endlich wird sie aufgerufen. Sie steht auf. Rachel und ich sehen einander an, und wir wissen nicht, ob wir bleiben oder mitgehen sollen.


    Alex sieht zu uns. »Kommt ihr nicht mit?« Sie sieht so ängstlich aus, dass wir sofort aufstehen.


    Wir gehen langsam, so als würden wir gleich vor ein Erschießungskommando treten.


    Der Arzt ist eine Frau, was eine Erleichterung ist. Sie stellt sich vor und fordert uns auf, Platz zu nehmen. Wir haben ein Problem mit den Stühlen – wir brauchen noch einen mehr. Rachel entdeckt einen im hinteren Teil des Raums. Wir sitzen aufgereiht vor der Ärztin, eine an jeder Seite von Alex.


    Es gibt eine Menge Fragen, viele davon haben mit Daten zu tun, und alle sind sehr peinlich. Alex wünschte wahrscheinlich, sie hätte uns nicht gefragt. Endlich hören die Fragen auf, und die Ärztin bittet Alex, sich auf die Untersuchungsliege zu legen.


    »Sollen wir gehen?«, fragt Rachel.


    »Nur wenn ihr wollt«, sagt die Ärztin. »Es ist nur eine kurze äußerliche Untersuchung. Und natürlich schiebe ich einen Wandschirm vor.«


    Sogar das ist peinlich.


    Als sie wieder hinter dem Paravant auftauchen, misst die Ärztin Alex den Blutdruck, wiegt sie und gibt ihr einen Becher zum Reinpinkeln. Alex geht mit dem Becher aufs Klo.


    Wir sitzen der Ärztin gegenüber.


    »Keine leichte Zeit«, sagt sie.


    »Nein«, sagt Rachel.


    »Sie braucht jetzt ihre Freunde um sich.« Es ist, als wüsste sie schon, dass Alex schwanger ist.


    Wir sehen einander an, dann zur Tür – die sich öffnet. Alex, die so gedemütigt aussieht, wie ein Mensch nur aussehen kann, übergibt den Becher. Unsere Augen folgen ihm, als würde er die tiefsten Geheimnisse der ganzen Welt enthalten. Die Ärztin geht damit zum Waschbecken. Sie hat uns den Rücken zugewandt, sodass wir nicht sehen können, was sie macht. Alex’ Zukunft liegt jetzt in den Händen der Ärztin. Weiß sie das auch?


    Sie dreht sich um.


    Und wir können es ihr am Gesicht ablesen.


    Dann bestätigt sie es.


    »Oh Gott«, sagt Alex. Sie fällt praktisch in sich zusammen.


    Die Ärztin spricht über psychologische Beratung. Und über Optionen. Aber Alex sieht so schockiert aus, dass ich weiß, dass sie nichts mitkriegt. Das würde mir genauso gehen. Ich versuche, für sie zuzuhören, damit wir es ihr später erzählen können. Endlich drückt die Ärztin Alex eine Visitenkarte in die Hand und sagt ihr, sie soll anrufen, wenn sie reden will.


    Wir stolpern alle hinaus.


    Schließlich sind wir draußen auf der Straße, stehen herum und wissen nicht, was wir als Nächstes tun sollen. Ich verteile die Schokolade. Niemand sagt etwas, bis wir ein paar Rippen gegessen haben.


    »Ich will nicht nach Hause«, sagt Alex.


    »Sollen wir einen Kaffee trinken gehen?«, fragt Rachel.


    »Unter der Bedingung, dass wir nicht darüber reden«, sagt Alex.


    Wir finden ein Starbucks und bestellen Frappuccino. Sie schmecken nicht so gut wie sonst.


    »Erinnert ihr euch noch an das Spiel, das wir früher immer gespielt haben«, sagt Alex. »Wo wir uns Geschichten zu allen Leuten im Café ausgedacht haben.« Ich weiß, was sie da tut. Sie versucht, nicht an ihre eigene zu denken.


    »Okay«, sage ich zu Alex. »Der Typ da drüben.« Ich deute mit dem Kopf auf einen Mann Mitte dreißig, der an einem Samstag einen Anzug trägt.


    »Vorstellungsgespräch«, sagt sie. »Für McDonald’s oder so. Er hat es noch nicht hinter sich. Er putscht sich mit Koffein auf. Er steht auf Scarlett Johansson. Er schneidet sich die Haare selbst. Offensichtlich. Er hat eine Schlange als Haustier.« Ich denke an Shane und fühle mich gleich ruhiger. »Er ist Fisch, aber er hasst Wasser. Er ist Vegetarier, aber er hasst Gemüse. Seine Lieblingssendung sind die Nachrichten. Er schläft in Socken …«


    Sie macht weiter, viel, viel länger als sonst. Ich habe sie noch nie so kreativ erlebt. Am liebsten würde ich sie umarmen.


    Als wir mit der DART zurückfahren, kann ich es kaum ertragen, dass wir sie verlassen müssen. Und sie allein nach Hause gehen muss. Um es ihrem Dad zu sagen. Oder auch nicht. Um über ihre Optionen nachzudenken. Oder auch nicht. Um es David zu sagen. Oder auch nicht.


    Meine Haltestelle kommt als Erstes.


    »Soll ich mit dir heimgehen?«, frage ich Alex.


    »Nein danke, geht schon.«


    Ich umarme sie zum Abschied. Drücke sie extra fest. »Du kannst mich jederzeit anrufen, okay?«


    »Okay.«


    »Mitten in der Nacht. Ganz egal.«


    Sie lächelt. »Bis Montag.«


    Es kommt mir nicht richtig vor, dass das Leben einfach ganz normal weitergeht. Schule am Montag.


    ***


    Viel, viel später lümmele ich vor dem Fernseher mit Roxy auf dem Schoß herum, gucke Natürlich blond und versuche, nicht an Alex zu denken. Mum kommt vom Abendessen bei Ellen zurück. Ich höre sie in der Küche. Reden. Ich setze mich hin und frage mich, wer um ein Uhr morgens bei ihr ist. Sie kommt ins Wohnzimmer.


    »Dacht ich’s doch, dass ich Licht gesehen habe«, sagt sie gut gelaunt.


    Fast hätte ich Roxy fallen lassen. Ein Mann ist bei ihr. Mittleren Alters, und er sieht ziemlich langweilig aus. Sie bemerkt, wie ich ihn anschaue, und stellt ihn vor.


    »Sarah. Das ist Éamonn.«


    Er sieht aus wie ein Éamonn. »Hey«, sage ich.


    Er wirft einen Blick zum Fernseher. »Natürlich blond. Ausgezeichnet.«


    Ist er schwul oder steht er nur auf Reese Witherspoon? Und was hat er mit meiner Mum zu schaffen?


    »Wir wollen dich nicht stören«, sagt Mum zu mir.


    »Ich wollte sowieso gerade ins Bett. Dann wohl bis morgen früh.«


    Mum lächelt. »Gute Nacht, Liebling.«


    Es ist ein Uhr morgens, aber ich kann bestimmt nicht einschlafen. Jetzt, wo ein Mann bei ihr da unten ist. Was will er hier? Hoffentlich mag sie ihn nicht. Oh mein Gott, sie ist hoffentlich nicht schon mit ihm zusammen.


    Am Morgen beim Frühstück summt sie vor sich hin. Oh mein Gott.


    »Wer war der Typ?«, frage ich.


    »Ach, Éamonn? Nur ein Freund von Ellen. Er hat nichts getrunken, deswegen hat er angeboten, dass er mich heimfährt.«


    »Du triffst ihn also nicht noch mal?«


    »Nein.«


    »Hat er dich gefragt?« Ich muss es wissen.


    »Sarah, ich bin noch nicht so weit. Im Moment habe ich das Gefühl, dass ich nie wieder so weit sein werde.«


    Gut, denke ich, denn ich bin mir nicht sicher, ob ich es ertragen könnte, wenn irgendwelche Éamonns hier herumhängen würden.


    »Also, was hast du heute vor?«, fragt sie.


    »Gassi gehen mit Roxy. Lernen mit Shane.«


    »Hast du Zeit, mit zu Ikea zu fahren?«


    »Echt?«


    »Ich dachte, wir könnten mal einen Mädelsnachmittag machen.«


    »Das wäre toll … wann machen sie am Sonntag zu? Ich muss unbedingt lernen.« Übersetzung: Ich muss Shane unbedingt sehen, weil ich ihn gestern nicht sehen konnte.


    »Um sieben, glaube ich.«


    »Okay, ich geh früher zu Shane. Cool.«


    »Ich kann dich beim Heim abholen, wenn du magst.«


    »Das wäre toll, danke, Mum.«


    Ich kann es nicht glauben.


    Shane hat eine DVD ausgeliehen.


    »Du bist losgezogen und hast sie selbst besorgt?«


    »Willst du mich beleidigen?«, sagt er und legt die Disc in das Abspielgerät in seinem Zimmer.


    »Na klar«, frotzele ich. Aber es ist total klasse. Wenn er jetzt alleine rausgeht und ganz normale Dinge tut, will er vielleicht eines Tages wieder nach Hause ziehen.


    Der Film ist echt kitschig. Bis zu der Szene, in der es um Sellerie geht und die so haarsträubend ist, dass wir nicht aufhören können zu lachen. Mir kommen die Tränen, weil ich so lachen muss. Dann sehen wir uns an und plötzlich scheint alles stillzustehen. Unser Lächeln verblasst, und wir sehen einander einfach nur an – auf eine Weise, die sagt: »Ich steh auf dich«. Ich will, dass die Zeit stehen bleibt. Ich will, dass dieser Augenblick ewig dauert. Doch er sieht weg. Verlegen wende ich mich wieder dem Film zu. Aber mein Herz klopft wie wild. Ich sehe auf den Bildschirm und nur auf den Bildschirm, aber in mein Bewusstsein dringt nur eine Sache, die Person neben mir. Und wie gern ich mit ihm zusammen sein möchte. Wie verdammt noch mal ist das passiert?


    Als der Film zu Ende ist, macht er aus. »Also, ganz schöner Mist, was?«, sagt er.


    »Mist.«


    Und es ist mir egal, wie cool er sich gibt, da hat etwas angefangen. Etwas, von dem ich nicht will, dass es aufhört.


    »Ich bin am Verhungern«, sagt er. Er sieht auf seine Uhr. »Super, fast Zeit zum Abendessen.«


    Es ist ein Wink. Und verletzt, wie ich bin, reagiere ich darauf. »Ich geh dann mal lieber.«


    Er nickt. Schweigend lässt er mich hinaus. Und als ich durch die Tür gehe, kann ich nur eins denken: Ich wünschte, er hätte mich geküsst.


    Das habe ich mir gewünscht. Ich habe mir eine Mum gewünscht, die solche Ausflüge vorschlägt, eine Mum, die Zeit mit mir verbringen will ohne Agenda. Und es ist wirklich toll. Ich habe sie schon so lange nicht mehr so glücklich erlebt. Sie schaut sich alles an und kommentiert es. Sie nimmt Sachen in die Hand und betrachtet sie prüfend. Sie macht sogar Witze. Aber den ganzen Weg durch Ikea – und es ist ein langer Weg – denke ich an Shane. Und wie sehr ich möchte, dass wir zusammen sind.


    Als wir zurückkommen, gehen wir mit Roxy spazieren. Dann sage ich Gute Nacht. Ich gehe nach oben. Ich schließe die Tür. Ich lege mich auf mein Bett, mache die Augen zu und stelle mir sein Gesicht vor, stelle mir seine Lippen auf meinen vor. Ist es möglich, dass der ganze Körper sich nach einem Menschen sehnt? Denn meiner sehnt sich nach ihm. Ich öffne die Augen und schaue auf meine Wand mit den caliente Männern.


    »Also, Gentlemen. Es hat Spaß gemacht.«


    Ich stehe auf und nehme einen nach dem anderen ab. Sogar Robbie Williams.

  


  
    23 – Positive Optionen


    In der Schule gehen Simon und Amy überall zusammen hin. Er sitzt sogar in der Cafeteria neben ihr. Die ganze Zeit. Sie sehen so glücklich aus, als hätte er nur die Richtige finden müssen. Und das führt dazu, dass ich mich fühle wie der letzte Dreck. Er erwischt mich dabei, wie ich zu ihnen hinübersehe, und bedenkt mich mit einem Schau-mal-was-du-verpasst-Lächeln. Und da fühle ich mich wieder besser. Weil es mich daran erinnert, was für ein Ekel er ist. Ich denke an Shane und daran, wie ich mich bei ihm fühle: wohl in meiner Haut. Ich denke den ganzen Tag an Shane. Ich denke auf eine Weise an Shane, wie ich noch nie zuvor an ihn gedacht habe – bis gestern. Nach der Schule sage ich den anderen, dass sie schon mal vorgehen sollen. Ich gehe ins Bad und ziehe mich um, ich schlüpfe in meine hautenge Jeans und in mein bestes Kapuzenshirt. Ich tusche mir die Wimpern und nehme etwas Lippenstift. Ich muss in ein leeres Klassenzimmer schleichen, um mir Locken in die Haare zu drehen.


    Als ich in der DART sitze, kriege ich Panik. Ist es zu viel? Zu offensichtlich? Vielleicht sollte ich mich wieder umziehen? Aber wo? Ich ermahne mich selbst, nicht auszuflippen. Es ist Shane. Alles wird gut.


    Aber als ich ins Heim komme, ist es nicht gut.


    Ich gehe zu ihm, hole mir einen Stuhl, setze mich und sage: »Hey.«


    »Was machst du denn?«, flüstert er.


    »Wie meinst du das?«


    »Deine Klamotten. Deine Haare.«


    Ich spüre, wie ich rot werde.


    Wir schweigen echt lange. Er starrt mich nur an.


    Dann sagt er: »Ich kann dir nichts geben.«


    »Was?«


    »Ich muss sterben.«


    Es ist, wie wenn man die unterste Treppenstufe verfehlt. Und eine Sekunde lang weiß ich nicht, was ich sagen soll. Aber ich fange mich wieder. »Wir müssen alle sterben.«


    »Du solltest mit deinen Freunden unterwegs sein.«


    »Aber du bist mein Freund.« Jetzt habe ich das Gefühl, als würde ich um ihn kämpfen.


    »Du verbringst zu viel Zeit hier.« Er sagt es, als wäre er entschlossen.


    Und dann weiß ich, was ich tun muss. Das genaue Gegenteil von dem, was ich tun möchte.


    »Oh mein Gott! Du denkst, ich steh auf dich, oder? Du denkst … was denkst du … dass ich mit dir zusammen sein will?« Ich sage es so, als wäre das lächerlich. »Was ist nur los mit euch Typen? Ein Mädchen mag euch, und automatisch denkt ihr, sie steht auf euch. Ich bin gern mit dir zusammen, Shane. Wir haben viel Spaß. Und zum ersten Mal in meinem Leben kann ich lernen. Warum musst du die Sache verkomplizieren?«


    Er verzieht das Gesicht. »Ich lag total daneben, was?«


    Ich werfe ihm einen Blick zu. »Total.«


    Wieder verzieht er das Gesicht. »Tut mir leid.«


    »Das sollte es auch.«


    »Nein. Es tut mir echt leid.« Mit einer Hand fährt er sich durch die Haare. »Ich musste sichergehen. Ich meine, das Letzte, was du willst, ist, dich auf jemanden wie mich einzulassen.«


    »Ja also, du hättest dir keine Sorgen machen müssen«, sage ich, als würde ich nicht mit ihm zusammen sein wollen, selbst wenn er der letzte Typ auf der Welt wäre. Dabei will ich ihn einfach nur küssen. Und umarmen. Und weinen.


    Am nächsten Tag gehe ich nicht ins Heim, obwohl ich es mehr will als irgendetwas sonst. Ich kann nicht. Stattdessen gehe ich mit Alex und Rachel ins Jitter Mug.


    »Wie geht es dir?«, fragt Rachel Alex. Ich rechne damit, dass sie »gut« sagt. Und es dabei belässt.


    Aber sie sieht Rachel an. »Ich will einfach nur, dass es vorbei ist.«


    Oh mein Gott, denke ich, sie meint doch nicht etwa …


    »Ich bin es so leid, etwas über ›positive Optionen‹ zu hören. Überall, wo ich hingehe, alles, was ich lese, sind verdammte positive Optionen. Es tut mir leid, aber was ist positiv daran, Mutter zu werden, bevor man selbst erwachsen ist? Was ist positiv daran, ein Baby neun Monate herumzutragen und es dann wegzugeben, als hätte man gar keine Verantwortung dafür? Was ist positiv daran, es umzubringen? Es gibt keine ›positiven Optionen‹. Wenn die Leute anfangen, das Wort ›positiv‹ zu benutzen, dann weiß man, dass man in Schwierigkeiten steckt. Ich werde das Wort ›positiv‹ nie wieder benutzen. Solange ich lebe.« Und dann füllen sich ihre Augen mit Tränen, weil sie so schnell und so wütend gesprochen hat. »Ich wünschte, meine Mum wäre da.« Sie klingt so jung. So hilflos.


    »Wir sind da«, sagt Rachel und hält ihre Hand.


    »Ich sollte es meinem Dad sagen, nicht wahr? Ich sollte es zumindest Dad sagen. Ich meine, ich kann es David nicht sagen, bevor ich entschieden habe, was ich tue.«


    Pause.


    »Vielleicht könntet ihr es zusammen entscheiden«, sagt Rachel. »Es betrifft euch doch beide.«


    Alex’ Augen weiten sich. »Was, wenn es nicht so ist. Was, wenn es nur mich betrifft?«


    »Also komm. Ausgerechnet David. Er ist ein guter Kerl.«


    Alex schließt die Augen. »Ich weiß nicht, ob ich es schaffe, ob ich es herausbringe …«


    »Du musst es ihm nicht erzählen. Ich will nur sagen, es ist eine Option.«


    »Seit den Tests konnte ich nicht mehr richtig mit ihm reden.«


    »Aber das ist doch gut«, sagt Rachel. »Dann weiß er, dass irgendetwas ist. Es wird ihn nicht total schockieren.«


    Alex sieht sie hoffnungsvoll an. »Meinst du?«


    Rachel nickt. »Wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich es Mark sagen.«


    Alex nickt. »Ja. Vielleicht.« Zwei Sekunden später sagt sie: »Ich weiß nicht.«


    Den Rest der Woche bleibe ich dem Heim fern. Ich versuche, mich nur auf Alex zu konzentrieren. Ihr zu helfen. Aber sie will wieder nicht mehr darüber sprechen.


    Am Donnerstagabend ruft Shane an.


    »Alles klar bei dir?«, fragt er.


    Mir bleibt das Herz stehen. »Ja, alles klar.«


    »Du bist gar nicht vorbeigekommen.«


    »Ich war mit meinen Freunden unterwegs.« Genau wie er gesagt hat. Ich wollte nicht verletzt klingen, es ist mir einfach so rausgerutscht.


    Langes Schweigen. »Es tut mir leid, Sarah. Ich will nur, dass du ein Leben hast.«


    »Ich habe ein Leben.«


    Pause. »Können wir noch mal von vorn anfangen?«


    »Wie meinst du das?«


    »Einfach vergessen, was gewesen ist. Wieder so sein wie früher.«


    Ich will nicht so sein wie früher. Wenn es den Rollstuhl und diese verdammte Krankheit nicht gäbe, wären wir jetzt zusammen. Das weiß ich ganz genau.


    »Was ist los?«, fragt er.


    »Nichts.«


    »Du kommst also zum Bingo?«


    Ich seufze. Wenn ich nicht hingehe, kann ich auch gleich nie wieder hingehen. Und das will ich nicht. Wenn ich mich zwischen Freundschaft und nichts entscheiden muss, dann nehme ich die Freundschaft.


    »Ja, ich komme zum Bingo.«


    »Cool.«


    Wenn ich nicht gewusst hätte, dass Freitag ist, dann wüsste ich es jetzt. Miriam ist in der Küche, als ich nach unten komme. Und es ist seltsam. Sie ist mir genauso vertraut wie Choco Krispies. Ich weiß immer noch so gut wie nichts über sie. Irgendwann werde ich Human Resources googeln. Heute allerdings sehe ich zu, wie sie sich an Mums Müsli bedient. Was ganz gut ist, weil die Choco Krispies fast leer sind. Ich mache mir eine Schüssel voll und setze mich zu ihr an den Tisch.


    »Du bist also hier aus der Gegend?«, frage ich.


    »Andere Seite der Stadt.«


    »Also fährst du einmal die Woche einfach zu Louis’ Pub?« Hat ein bisschen was von Stalken.


    Sie lächelt. »Donnerstags habe ich einen Abendkurs in Blackrock.«


    »Aha.« Ich werde neugierig. »Was für einen Kurs?«


    »Pole Dance.«


    »Im Ernst?«


    »Nein.« Sie lacht. »Warum plötzlich die ganzen Fragen?«


    Ich zucke mit den Schultern. »Wir sehen uns jetzt jede Woche und ich weiß nichts über dich.«


    »Was willst du denn wissen?«


    »Keine Ahnung.«


    Wir lachen. Sie ist nett. Und plötzlich will ich nicht, dass sie verletzt wird.


    »Miriam. Louis ist nicht der Typ, mit dem man in einer ernsthaften Beziehung landet. Das weißt du, stimmt’s?«


    Sie deutet mit dem Löffel auf mich. »Das ist alles Teil seines Charmes.«


    »Okay.«


    »Also«, sagt sie, schiebt die leere Müslischale weg und macht sich über den Toast her. »Redet er überhaupt von mir?«


    Ich dachte, sie hätte gerade gesagt … »Äh, nein.« Ich werde rot.


    »Gut«, sagt sie und lacht.


    Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal sage, aber ich muss zur Schule.


    Die Schule ist für mich jetzt anders. In Französisch träume ich nicht mehr von Boulevards und Pain au chocolat, sondern habe mein Vokabelheft aufgeschlagen und versuche, hinter etwas zu kommen, was mich schon immer verwirrt hat – den Unterschied zwischen den beiden Vergangenheitsformen. Ich schaue auf. Simon sieht mich an. Er verdreht die Augen, als wäre ich ein Idiot. Also lächele ich nur, als wäre er der Idiot. Dann denke ich an Shane. Aber das muntert mich nicht auf wie sonst.


    Nach der Schule bin ich total nervös. Ich bringe meine Haare durcheinander, mache meine Uniform extra schlampig, sodass es aussieht, als wäre es mir scheißegal. Den ganzen Weg zum Heim frage ich mich, ob ich verrückt bin, dass ich da wieder hingehe. Das könnte meine Sie-kommen-aus-dem-Gefängnis-frei-Karte sein. Einfach nie wieder hingehen. Nicht noch mehr verletzt werden, als ich schon bin. Aber ich kann es nicht. Ich kann nicht einfach nicht auftauchen.


    Er sieht mich und lächelt unwillkürlich so breit, dass ich weiß, er ist froh, dass ich hier bin. Und ich kann nicht anders, ich erwidere sein Lächeln. Ich gehe hin.


    »Ich habe dich vermisst«, sagt er. »Niemanden, über den ich frotzeln kann.«


    »In dem Fall habe ich dich auch vermisst.«


    »Ich hoffe, du hast nicht nachgelassen beim Lernen.«


    »Tatsächlich bin ich auch ohne dich ziemlich gut klargekommen.« Ich halte seinem Blick stand, sodass er die Anspielung versteht. Ich weiß nicht, warum ich so bin. Ich will das gar nicht. Nicht wirklich.


    »Also, setzt du dich zu mir?«


    »Wenn ich das tue, denkst du dann, dass ich auf dich stehe?«


    Er macht ein langes Gesicht. »Hör mal, Sarah. Es tut mir leid. Ich …«


    »Schon okay. Ich hab nur einen Witz gemacht.« Und ich frage mich, ob wir je wieder so miteinander umgehen können wie zuvor.


    Wir spielen Bingo. Reden wenig. Es ist das erste Mal, dass ich nicht mit ihm reden kann.


    Als das letzte Spiel vorbei ist, stehe ich auf und lächele. »Also, dann seh ich dich wohl am Montag.« Aus irgendeinem blöden Grund würde ich am liebsten heulen.


    »Was? Kein Lernen?«


    Ich ziehe eine Grimasse. »Willst du denn?«


    »Na klar will ich. Ich habe eine neue Technik zum Auswendiglernen entwickelt. Ich hatte gehofft, ich könnte sie ausprobieren.«


    Ich zucke mit den Schultern. »Okay.«


    Wir gehen in sein Zimmer. »Okay«, sagt er, als er die Tür zumacht. »Fangen wir mit Französisch an. Du weißt, wie schwer es ist, sich zu merken, ob etwas männlich oder weiblich ist?«


    »Weiß ich.«


    »Okay. Gut. Wenn du ein Wort auswendig lernst, stell dir einfach vor, dass es entweder Boxershorts trägt (wenn es männlich ist) oder einen BH (wenn es weiblich ist).«


    Ich lache. »Du spinnst.«


    »Also ›Haus‹ heißt auf Französisch?«


    »Maison.«


    »Männlich oder weiblich?«


    »Männlich. Nein, weiblich.« Ich verziehe das Gesicht. »Männlich?«


    »Okay, stell dir ein Haus vor, das einen BH trägt.«


    Ich sehe es vor mir. Ich glaube nicht, dass ich es je wieder vergessen werde. Ich lache.


    »Was für eine Farbe hat der BH?«


    »Blau.«


    »Siehst du? Ich hab dir gesagt, es funktioniert.«


    Und einfach so würde ich ihn wieder gern küssen.


    Am Samstagmorgen will Alex, dass wir vorbeikommen. Als sie auflegt, klingelt das Handy fast sofort wieder. Es ist Rachel.


    »Sie hat positiv geklungen«, sagt sie hoffnungsvoll.


    »Ich weiß. Das habe ich auch gedacht.«


    Rachels Mum holt mich ab. Und gleich als ich ins Auto steige, weiß ich, dass Rachel es ihr erzählt hat. Sie stehen sich so nah.


    Als Alex die Tür öffnet, lächelt sie. Ich sehe Rachel an. Auf jeden Fall positiv. Wir gehen nach oben. In ihrem Zimmer strahlt Alex übers ganze Gesicht.


    »Ich habe es David gesagt. Wir bleiben zusammen. Und wir behalten das Baby.«


    Wow, denke ich. Von total verfahren zu Volldampf voraus.


    Rachel umarmt sie.


    Dann bin ich dran.


    »Er kommt zum Ultraschall nach Hause«, sagt Alex. »In etwa zwei Wochen.«


    »Ich wusste, dass du auf ihn zählen kannst«, sagt Rachel.


    »Aber ich hatte solche Angst, Rachel. Ich habe so oft geübt, wie ich es ihm sage, lauter unterschiedliche Versionen.«


    »Aber es ist David«, sage ich.


    »Ja. Und ein Baby ist fürs Leben«, sagt Alex.


    Oh mein Gott. »Wollt ihr heiraten?«


    Sie schüttelt den Kopf. »Wenn ich heirate, dann weil ich will, nicht weil ich muss. Und ich will, dass es für David auch so ist.«


    »Hat er dich gefragt?«, frage ich.


    »Ja, er hat gefragt.«


    Ich finde, sie sollten es tun. Sie sind füreinander bestimmt. Warum warten? Letztendlich ist es unausweichlich, dass sie zusammen sind. »Jedenfalls ist es gut, dass du das Baby behältst«, sage ich.


    Sie sieht mich lange an. »Sarah, ich hatte eigentlich keine Wahl. Das Baby ist nicht nur ein Teil von mir und David, es ist auch ein Teil von unseren Mums. Es hat ihre Gene.« Ihre Stimme zittert.


    »Wow.« Daran habe ich gar nicht gedacht.


    »Was hat er gesagt, als du es ihm erzählt hast?«, fragt Rachel.


    »Dasselbe, was alle sagen: ›Bist du sicher?‹. Er war total schockiert. Ich hatte solche Angst. Aber dann hat er nur gesagt: ›Okay. Wir schaffen das schon.‹ Und plötzlich war es nicht mehr mein Problem, es war unseres. Ich habe geweint und war total erleichtert.«


    »David ist klasse.«


    »Hast du es deinem Dad erzählt?«, fragt Rachel.


    »Gleich nachdem ich Skype beendet habe.«


    »Und hat er es gut aufgenommen?«, frage ich.


    »Nicht wirklich. Er war total verzweifelt, hat sich die Schuld gegeben, weil er nicht da gewesen ist. Ich glaube, er hat schreckliche Angst.«


    »Ich liebe deinen Dad«, sage ich.


    »Vielleicht tut es ihm sogar gut, wenn ein Baby im Haus ist«, sagt Rachel.


    »Du bist ein bisschen voreilig, Rachel«, sagt Alex.


    »Ja, entschuldige.«


    »Hat jemand Lust, runter zum Strand zu gehen?«, fragt Alex.


    Es ist der erste schöne Sommertag. Man kann die Wärme tatsächlich spüren. Was ziemlich erstaunlich ist für Irland, ein Land, wo es keineswegs sicher ist, dass der Sommer überhaupt stattfindet.


    Wir gehen mit Homer am Strand entlang. Und eine Ewigkeit lang haben wir gar keine Lust zu reden. Ich freue mich so für Alex. Ich freue mich so, dass sie nicht mehr allein ist mit der ganzen Sache. Sie werden sich nicht streiten wegen des Babys. Ich weiß, dass sie das nicht tun. Und David – er wird beim Windelwechseln helfen. Oh mein Gott … »Heißt das, er zieht wieder nach Irland?«, frage ich.


    Alex sieht unsicher aus. »So weit sind wir noch nicht gekommen.«


    Am liebsten würde ich mich entschuldigen.


    Wir schweigen eine Ewigkeit.


    »Hey, was ist denn mit Homer?«, sage ich schließlich. »Ich dachte, er liebt das Meer.« Seit wir losgegangen sind, trottet er neben uns her.


    Alex sieht mich an. »Du wirst es nicht glauben, aber er weicht mir nicht von der Seite. Es ist, als würde er mich beschützen.«


    »Ach, wie süß«, sage ich.


    »Und weißt du was, er wusste es, bevor ich es wusste. Ich schwöre bei Gott.«


    »Wow. Das ist ja sagenhaft.«


    Rachel sieht aus, als wäre sie tief in Gedanken versunken.


    »Was ist mit der Schule?«, fragt sie.


    Am liebsten würde ich ihr sagen, dass sie das lassen soll. Aber es ist zu spät. Jetzt ist es raus.


    »Was soll mit der Schule sein?«, fragt Alex.


    »Wann willst du es ihnen sagen?«


    »Ich sage es ihnen nicht.«


    »Aber sie werden es merken. Irgendwann.«


    »Sollen sie doch.«


    Ich denke an Simon und Leute wie ihn. »Wenn dir jemand blöd kommt, schlag ich ihn k.o.« Plötzlich habe ich das dringende Bedürfnis, sie zu beschützen.


    »Gut zu wissen«, sagt sie und zwinkert mir zu.

  


  
    24 – Vergnügen


    Zwei Wochen später sind wir bei Alex. Machen sie zurecht für David, der morgen früh kommt. Und ich weiß, dass es nicht gerade eine ideale Situation ist, aber ich finde es immer noch romantisch, dass er den ganzen Weg herkommt, um bei ihr zu sein. Ich denke an Shane und daran, was hätte sein können, wenn die Dinge anders lägen. Natürlich sind wir wieder Freunde. Aber es ist anders. Weil man es nicht wirklich vergessen kann. Man kann nicht wirklich wieder so sein wie vorher. Man kann nur versuchen, nicht mehr daran zu denken. Und das tue ich jetzt.


    Rachel hat so eine tolle Haarkur in Alex’ Haaren verteilt. Während die einwirkt, mache ich ihr eine Maniküre mit French Nails.


    »Okay. Her damit.«


    Zögernd streckt sie mir die Hände hin.


    »Oh mein Gott! Du hast an den Nägeln gekaut.«


    Sie zieht ein Gesicht. »Ich weiß. Es tut mir leid. Ich bin nur irgendwie panisch.« Sie sieht von mir zu Rachel. »Was ist, wenn er es sich anders überlegt? Was ist, wenn er einen Blick auf mich wirft, jetzt, wo ich schwanger bin, und mich nicht mehr mag?«


    »Alex, du siehst aus wie immer«, sage ich.


    Sie steht auf und zieht den Reißverschluss ihrer Jeans auf. »Seht ihr?«


    »Da ist nichts.«


    »Ich sehe es. Er wird es sehen.«


    »Alex, du siehst nicht schwanger aus«, sagt Rachel bestimmt.


    Alex zieht den Reißverschluss ihrer Jeans wieder zu und zerrt ihr Top runter. »Ja, aber irgendwann sehe ich so aus. Ich werde fett werden.«


    »Und dann bist du es nicht mehr. Es ist nicht für immer.«


    »Aber ein Baby ist für immer.«


    »Und für David ist das okay«, sagt Rachel.


    Aber sie scheint es nicht zu hören. »Ich werde den Rest meines Lebens für diesen Menschen verantwortlich sein. Was ist, wenn ich einen Fehler mache? Was ist, wenn ich es fallen lasse? Was ist, wenn es drogenabhängig wird?«


    Ich lächele. »Alex, du wirst die beste Mum der Welt sein. Und weißt du auch, warum? Weil du die beste Mum der Welt hattest.« (Darüber habe ich viel nachgedacht.) »Du weißt, was du tun musst, weil du gesehen hast, wie sie es gemacht hat. Es wird wie von selbst gehen.« Das glaube ich wirklich.


    »Du hast sie gemocht, meine Mum, stimmt’s?«


    Ich sehe sie an. »Alex, ich habe deine Mum geliebt.« Dann erzähle ich ihr etwas, was ich noch nie jemandem erzählt habe. »Ich vermisse sie echt, weißt du?« Sie war so gut zu mir, so herzlich, wo meine eigene Mum doch so distanziert war. »Ich weiß, dass ich kein Recht habe, sie zu vermissen. Sie war ja schließlich deine Mum.«


    »Ich finde es schön, dass du sie vermisst.«


    Ich sehe ihr in die Augen. »Alex, du wirst ganz toll sein. Ich weiß es einfach. Die Hauptsache ist, dass du weiter zur Schule gehst, aufs College, und dass du dir deine Möglichkeiten nicht verbaust.«


    Sie lächelt. »Du klingst genau wie mein Dad.«


    Der – wenigstens – steinreich ist. Plötzlich erkenne ich, wie hilfreich das sein wird. »Alex. Du schaffst das alles. Stell einfach eine Nanny an, die dir tagsüber hilft. Und nachts eine Krankenschwester fürs Füttern. Du wirst jede Menge Hilfe haben. Es wird nicht so sein wie bei den Mädchen in 16 und schwanger.«


    Sie zittert, und ich denke, vielleicht hätte ich dieses Thema nicht anschneiden sollen.


    »Und David liebt dich«, sagt Rachel.


    »Ja. Er liebt mich«, sagt Alex, als würde sie es sich selbst ins Gedächtnis rufen.


    Am nächsten Tag ist Sonntag. Wir hören nichts. Am Montag ist Alex nicht in der Schule. Wir machen uns keine Sorgen. Sie haben sich monatelang nicht gesehen. Und sie stecken mitten in einer Krise.


    »Mein Gott, ich hoffe, es ist alles in Ordnung bei den beiden«, sage ich zu Rachel.


    »Sie werden schon klarkommen.«


    »Ja.«


    »Gib mir Bescheid, wenn sie dir simst.«


    »Du mir auch.«


    »Okay«, sage ich, aber ich weiß, wenn Alex jemandem simst, dann Rachel.


    Nach der Schule hat Shane Neuigkeiten.


    »Ich denke darüber nach, ob ich heimgehen soll.«


    »Wow! Das solltest du. Unbedingt.«


    »Wir waren gestern Mittag essen. Es war gut. Dann sind wir für eine Weile nach Hause gefahren. Sie haben sowieso schon angfangen mit den Arbeiten am Haus.«


    Weiter so, denke ich. Ich lächele. »Dann hast du keine Ausrede mehr.«


    Er sieht mich lange an. »Weißt du, Sarah, wenn du nicht gewesen wärst, würde ich immer noch an diesem Fenster sitzen.«


    »Nein, das würdest du nicht.«


    »Ich bin nie rausgegangen. Oder wieder auf Facebook. Oder hab mich mit meinen Kumpels getroffen.« Er sieht mich an und lächelt. »Du bringst mich dazu, dass ich das Richtige tun will.«


    Es ist genau umgekehrt. »Du bringst mich dazu, das Richtige zu tun. Nicht stehlen. Mit Simon Schluss machen. Meinen Vater wiedersehen. Lernen.«


    »Ich geh wieder zur Schule«, sagt er. »Ich habe es dir zu verdanken, dass ich das Abitur mache.«


    Das verstehe ich nicht. Warum Zeit verschwenden (etwas, das so kostbar für ihn ist), etwas lernen, was er nie brauchen wird? »Du machst Abi?«


    Plötzlich wird er leidenschaftlich. »Ich will etwas erreichen, Sarah. Du hattest recht, mein Gehirn funktioniert und es wird weiter funktionieren. Ich werde müde werden. Ich werde schwächer werden und Kraft verlieren. Und wenn es so weit kommt, will ich in irgendetwas gut sein. Ich werde nie Architekt werden. Aber ich kann mein Abitur kriegen. Sarah, ich will alles machen, was ich machen kann – bis zum Schluss. Ich will leben, bis ich sterbe.«


    Ich habe Angst, ihn anzuschauen. Für den Fall, dass er es sieht. Meine Gefühle für ihn. Ich würde ihn jetzt echt gern küssen, einfach sein Gesicht nehmen und ihn zu Tode knutschen.


    »Wahrscheinlich kann ich dich jetzt nicht umarmen, ohne dass du auf falsche Gedanken kommst, oder?«, frage ich.


    »Ich schätze, wir könnten es versuchen.« Er lächelt herausfordernd.


    Es ist umständlich, an ihn heranzukommen. Er beugt sich vor. Ich bücke mich und beuge mich vor.


    Aber dann halten wir einander und die Zeit steht still. Ich schließe die Augen. Fühle seine Wange an meiner, fühle seine Arme um mich, fühle, wie er atmet. So möchte ich für immer bleiben. Aber ich mache mich los, bevor er sich etwas dabei denkt.


    »Und wie war das?«, frage ich sarkastisch.


    »Das war toll.« Er lächelt.


    Dann wird es mir schlagartig klar. Wenn er wieder nach Hause zieht, wieder zur Schule geht, dann sehe ich ihn vielleicht nie mehr.


    »Was ist?«, fragt er.


    »Was? Nichts.«


    »Sieht nicht so aus, als wenn nichts wäre.«


    Ich zucke mit den Schultern. »Wir werden dich vermissen beim Bingo.«


    »Ja, aber wir treffen uns doch noch, oder? Da draußen.« Sein Gesichtsausdruck verändert sich, wird unsicher. »Wenn du magst. Aber vielleicht magst du ja auch nicht …« Er sagt es, als würde ihm gerade bewusst werden, dass ich ihn vielleicht nicht mehr sehen will.


    »Nein, nein. Ich möchte mich mit dir treffen. Unbedingt.«


    Sein Gesicht entspannt sich zu einem Lächeln. »Uff. Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt.«


    Und da weiß ich, dass er mir das Herz brechen wird.


    Am Montagabend ruft Alex an und will sich am nächsten Tag nach der Schule im Jitter Mug treffen.


    »Also, das wären dann du, ich, Rachel, David und Mark«, sagt sie.


    »Wie in alten Zeiten«, sage ich lächelnd. Weil das so ein gutes Zeichen ist.


    »Wie in alten Zeiten«, sagt sie, und ich weiß, dass sie auch lächelt.


    Yippie, denke ich, als ich auflege.


    Sie sind schon da, als wir ankommen. Sie sehen glücklich und entspannt aus. Ganz normal. Und das ist eine riesige Erleichterung. Wir gehen zu ihnen. David steht auf. Umarmt alle. Mark bekommt dabei noch einen freundschaftlichen Klaps auf den Rücken.


    »Es tut so gut, euch zu sehen!«, sagt er, und er klingt amerikanischer als sonst.


    Wir setzen uns.


    »Wie geht es euch allen?«, fragt er.


    »Toll«, sagt Rachel. »Und dir?«


    »Toll.«


    Alle vermeiden höflich das heikle Thema.


    Rachel und ich stehen auf, um ein paar Smoothies zu holen.


    »Weiß Mark Bescheid?«, frage ich leise.


    Sie nickt. »Nachdem David Bescheid wusste, habe ich Alex gefragt, ob es okay ist, wenn ich es Mark sage. Ich hasse es, ihm etwas zu verschweigen.«


    Ich weiß, wie sie sich fühlt. Ich hasse es, Shane nicht einweihen zu können.


    Wir kommen an den Tresen.


    »Der Surfer-Typ ist also wieder da«, sagt Louis und blickt hinüber zum Tisch.


    »Yep«, sage ich leichthin, und ich bin mir sehr wohl bewusst, dass Rachel neben mir steht.


    »Cool«, sagt er, als würde es ihm nichts bedeuten.


    Wir holen unsere Getränke und gehen zurück zu den anderen.


    »Ist das da drüben dein Bruder?«, fragt David mich.


    »Yep, das ist Louis.« Und mir wird klar, dass er Louis etwa genauso mag wie Louis ihn.


    »Also«, sagt Mark zu David. »Wie schwierig ist es, in eine amerikanische Universität reinzukommen?«


    »Willst du rüberkommen?«, fragt David überrascht.


    »Ich denke darüber nach«, sagt er. »Warum hier im Regen bleiben, wenn man drüben in der Sonne abhängen könnte?«


    Rachel starrt ihn an.


    »Du wärst überrascht, wie viel du vermissen würdest«, sagt David und sieht Alex an. Sie lächelt und ich denke: Ohhh. »Ich kann es kaum erwarten, endgültig zurückzukommen«, fügt er hinzu.


    »Wann kommst du?«, fragt Mark. Alle verstummen, denn genauso gut hätte er fragen können, ob er heimkommt, wenn das Baby zur Welt kommt.


    David sieht Alex an, als er antwortet. »Im November.« Dann legt er einen Arm um sie und zieht sie an sich. Und ich denke, was für ein Glück für sie, dass sie ihn hat.


    Es ist Donnerstagabend und keine Nachricht von Alex. Sie hatte heute ihren Ultraschall. Ich dachte, sie würde anrufen. Ich klingele bei Rachel durch.


    »Hast du irgendwas gehört?«


    »Nein. Ich wollte nicht anrufen. Nur im Notfall.«


    »Sollen wir simsen?«, frage ich. »Nur damit sie weiß, dass wir an sie denken.«


    »Ja. Gute Idee.«


    Als ich auflege, simse ich Alex. »Hoffe, der Ultraschall war okay. Grüß David.« Ich unterschreibe mit dem Schmetterlings-Emoticon, das Rachel, Alex und ich immer benutzen – nur unter uns. Das machen wir schon fast seit jeher. Es vermittelt uns das Gefühl, alle für eine und eine für alle. Und ich weiß nicht warum, aber ich habe wirklich das Gefühl, dass Alex uns jetzt braucht.


    Sie simst nicht zurück.


    Als ich um elf ins Bett gehe, rufe ich Rachel an.


    »Gibt’s irgendwas Neues?«


    »Nein.«


    »Vielleicht ist sie müde.«


    »Ja vielleicht.« Aber ihre Stimme klingt nicht sehr zuversichtlich.


    Und das bin ich auch nicht. Irgendetwas stimmt da nicht.


    Am Freitag ist sie nicht in der Schule. Aber sie war schon die ganze Woche nicht da. Also versichern wir uns gegenseitig, dass das wahrscheinlich kein Grund zur Sorge ist. Sie schmieden Pläne. Reden. Aber ich mache mir Sorgen. Inzwischen hätte sie zurücksimsen müssen.


    Shane fragt, ob es mir gut geht.


    »Du wirkst irgendwie gestresst oder so.«


    Ich würde es ihm so gern erzählen. Aber ich habe es Alex versprochen. »Es geht mir gut.«


    »Okay, alles klar.« Er weiß, dass da etwas ist, was ich ihm nicht erzähle. Und vielleicht ist das auch gut so – dass er glaubt, unsere Beziehung sei nicht so eng, dass ich ihm alles anvertraue.


    »Also«, sagt er fröhlich und lenkt seinen Rollstuhl zu einem der Schränke in seinem Zimmer. »Wie wäre es, wenn du mir ein paar Strähnchen machst?«


    »Was?«


    »Ja, ich habe in der Drogerie ein Set gekauft.« Er hält eine Packung hoch.


    »Meinst du das ernst? Du willst, dass ich dir Strähnchen färbe?«


    »Wenn es dir nichts ausmacht. Ich will nicht zum Friseur gehen.«


    Daran hatte ich nicht gedacht. »Lass mal sehen.«


    Er gibt mir die Packung. Ich lese die Anleitung. Dann fange ich an, die Sachen aus der Schachtel zu nehmen. Ich wollte immer eine jüngere Schwester haben, um solche Dinge auszuprobieren. »Scheint nicht besonders schwer zu sein.«


    »Also machst du es?«


    »Ja klar, warum nicht? Macht bestimmt Spaß.«


    »Toll!«


    Ich lese die Anleitung noch einmal und prüfe, ob ich alles habe. Ich setze ihm das Plastikding auf den Kopf. Es rutscht ihm in die Stirn und ich muss es wieder hochziehen. Meine Fingerspitzen streifen über seine Haut. Oh Gott. Vielleicht war das doch keine so gute Idee. Ich spüre, wie ich rot werde. Ich hefte meine Augen auf das, was ich tue, und traue mich nicht, ihn anzuschauen. Ich gehe hinter ihn, um die Haube dort festzumachen. Und um durchzuatmen. Ich hätte gründlich darüber nachdenken sollen.


    »Okay«, sage ich heiter. »Ich muss nur noch deine Haare mit der Nadel da durch die winzigen Löcher ziehen.« Ich halte ein Teil mit einem Haken am Ende hoch.


    Er nickt und sagt nichts.


    Ich fange an, winzige Haarbüschel durch die Löcher in der Haube zu ziehen.


    »Nur damit du es weißt«, sage ich. »Du siehst total lächerlich aus.«


    »Aber am Schluss wird es das absolut wert gewesen sein«, sagt er mit tuntiger Stimme.


    »Halt den Kopf still.«


    Ich fange an der Seite an und arbeite mich nach hinten und dann rundherum auf die andere Seite. Dann bin ich vorn. Ich merke, wie ich wieder rot werde. Ich spüre seinen Atem an meinem Hals. Ich spüre die Hitze zwischen uns. Ich spüre, wie er mich ansieht. Ich kann seinen Blick nicht erwidern.


    »So. Vielen Dank, dass Sie meinen Salon besucht haben«, sage ich leichthin. »Wie haben Sie von uns gehört?«


    Ich spüre, dass er lächelt. »Sie haben einen großartigen Ruf.«


    »Das ist gut zu wissen. Jetzt muss ich nur noch diese … Schmiere auftragen.«


    »Schmiere?«


    »Bleichzeug.«


    Ich hole die winzige Bürste, die dabei war, und fange an, die Schmiere auf die durchgezogenen Haarsträhnen aufzutragen. »Los geht’s.« Nach ein paar Minuten bin ich fertig. »Okay, jetzt müssen wir warten.«


    Er fragt mich, wie lange ich schon im Geschäft bin. Ich erzähle ihm, dass ich in dem Laden aufgewachsen bin. Früher gehörte er meiner Mum. Ich erfinde eine ganze Geschichte. Und es lenkt mich von anderen Dingen ab. Dann wird es Zeit, die Schmiere rauszuwaschen.


    Im Bad kippt er seinen Rollstuhl so weit zum Waschbecken zurück, wie es geht. Ich lege ihm ein Badetuch um Hals und Schultern, dann gieße ich ihm warmes Wasser über den Kopf. Während ich die Schmiere auswasche, werde ich wieder rot, aber nicht aus Verlegenheit, sondern aus Panik. So sollte es nicht aussehen, oder? Ich spüle und spüle, in der Hoffnung, dass es einfach nur das braucht – mehr Wasser. Ich nehme das Handtuch und rubbele seine Haare wie verrückt, in der Hoffnung, dass sie okay aussehen werden, wenn sie trocken sind. Er sieht mein Gesicht.


    »Was ist?«


    »Schau es dir lieber selber an.«


    Er stellt den Rollstuhl gerade und rollt zum Spiegel. Er starrt sich an, dann fängt er an zu lachen. »Mein Gott. Ich sehe aus wie ein Igel.«


    Mir ist schlecht. »Ich weiß nicht, was passiert ist. Ich habe es genau nach Anleitung gemacht.« Er sieht aus wie ein Fußabstreifer. Oder wie ein Sieb. Oder wie jemand, der so eine Haartransplantation hatte, wo alle Grafts abstehen.


    »Was sollen wir machen? So kannst du nicht rumlaufen.«


    Er zuckt mit den Schultern. »Es sind bloß Haare.«


    »Wir sollten alles in derselben Farbe färben.«


    »Okay, klar, von mir aus«, sagt er total Zen.


    Ich bestreiche seinen ganzen Kopf mit der Schmiere. Und lasse sie diesmal länger einwirken. Dann spüle ich sie wieder aus.


    OMG. Seine Haare sind orange mit winzigen blonden Strähnen. Ich lasse es ihn nicht sehen.


    »Ich glaube nicht, dass ich es lange genug draufgelassen habe. Ich mach es einfach noch mal.«


    »Bist du sicher?«


    »Shane, ich glaube, du hättest doch zum Friseur gehen sollen.«


    »Ach was, ich bin sicher, alles wird gut.«


    Ich habe gerade noch genug übrig, um es noch mal zu machen. Dieses Mal lasse ich es eine Ewigkeit einwirken.


    »Das war bestimmt lang genug«, sagt er schließlich.


    »Ja«, sage ich besorgt. Denn das war’s. Das Ende.


    Als ich die Schmiere dieses Mal ausspüle, sind seine Haare gelb. »Shane, wir haben ein Problem.«


    Er rollt zum Spiegel. »Interessant«, sagt er.


    »Ich habe nichts mehr übrig«, sage ich total panisch.


    »Okay. Wir rasieren sie einfach ab.«


    »Was!?«


    »Ich habe so ein elektrisches Rasierteil im Schrank. Alles wird gut. Mach dir keine Sorgen.«


    »Ich rasiere dir nicht die Haare ab.«


    »Ich sehe aus wie eine Zitrone.«


    »Du willst lieber eine Glatze?«


    »Auf jeden Fall.« Er holt das Rasierteil.


    »Okay«, sagt er. »Ich demonstriere es dir mal.«


    Er fährt mit dem Gerät über seinen Kopf und hinterlässt einen Streifen richtig kurzer Haare. Dann gibt er es mir. »Jetzt versuch du es.«


    Er hat einen kahlen Streifen auf seinem gelben Kopf, als wäre gerade ein Minirasenmäher über ihn drübergefahren. Mir bleibt nichts anderes übrig.


    »Ich kann dir nicht wehtun, oder?«


    »Nö.«


    Ich hole tief Luft.


    »Warte, ich zieh mein Shirt aus.« Er zieht sich sein Rugby-Shirt über den Kopf, und ich versuche, nicht rot zu werden. Wieso war ich damit einverstanden?


    »Okay, bist du so weit?«, frage ich. Ich hole noch einmal tief Luft, dann fahre ich mit dem Rasierer von seinem Nacken bis oben auf seinen Kopf. »Mein Gott.«


    Er lacht.


    »Halt still oder du verlierst ein Ohr.«


    Das Ganze dauert zehn Minuten. Ich trete einen Schritt zurück und sehe ihn an. Wow. Er wirkt total machohaft und soldatenmäßig. Wie der Typ in Avatar. Aber er sieht besser aus. Er hat einen richtig schönen Kopf. Normalerweise achte ich nicht auf die Kopfform, aber ich nehme an, ohne Haare … Er ist wie eine perfekte Skulptur. Seine Augen sind größer, sein Kiefer ist ausgeprägter. Er ist total extrem caliente.


    »Wow«, sage ich.


    Er schaut in den Spiegel und lächelt. »Weißt du, was ich jetzt brauche?«


    Ich stelle mich hinter ihn und sehe ihn im Spiegel an, spreche zu seinem Spiegelbild. »Ich will es gar nicht wissen.«


    »Ein Tattoo.«


    Ich lache. »Ja genau.«


    »Ich brauche einen Stift.« Er schaut sich suchend um, und ich weiß nicht, wie er es macht, aber wie sein Kopf mit sanftem Schwung in den Nacken übergeht, ist wie ein Kunstwerk. Ich hole mein Handy heraus und mache ein Foto. Ich mache noch eins. Und noch eins. Und so findet seine Mutter uns vor, als sie hereinkommt – Shane mit geschorenem Kopf, entblößter Brust und ich um ihn herumtänzelnd und Fotos schießend wie ein Groupie.


    Ich höre mit einem Schlag auf, stecke mein Handy in die Tasche und weiche zurück.


    »Du lieber Gott«, sagt sie. Sie schlägt die Hand vor den Mund.


    Einen Moment lang herrscht Totenstille. Dann lacht sie.


    »Mum, das ist Sarah«, sagt Shane, als hätte er ihr schon von mir erzählt.


    Sie sieht mich lange an und streckt mir die Hand entgegen. »Endlich treffe ich das Mädchen, das meinen Jungen überzeugt hat, nach Hause zu kommen. Sarah. Ich freue mich, dich kennenzulernen.«


    Ich sterbe fast vor Erleichterung.

  


  
    25 – Freunde


    Ich komme gerade von Shane nach Hause, als Rachel anruft.


    »Wo bist du?«


    »Zu Hause.«


    »Ich komme vorbei.«


    »Was ist los?«


    »Ich erzähle es dir, wenn ich bei dir bin.« Sie legt auf.


    Es geht um Alex. Ich spüre es genau. Die nächste Viertelstunde verbringe ich damit, mir Sorgen zu machen. Als es an der Tür klingelt, bin ich sofort da. Sie kommt herein und redet gleich los.


    »David ist am Flughafen.«


    »Ich dachte, er wollte erst morgen zurückfliegen.«


    »Sie haben sich getrennt.«


    »Was?«


    »Er hat gerade Mark angerufen. Er ist am Boden zerstört.«


    »Oh mein Gott. Was ist passiert?«


    Sie sieht sich um. »Louis ist nicht hier, oder?«


    »Louis? Nein. Warum? Er ist im Jitter Mug.«


    »Komm, gehen wir nach oben.« Sie setzt sich in Bewegung.


    Ich renne hinter ihr her und frage mich, was los ist und was Louis damit zu tun hat.


    Sie schließt die Tür hinter uns und lehnt sich dagegen. Und sieht mich an.


    »Das Baby ist nicht von David.«


    »Was meinst du damit, das Baby ist nicht von Davids? Natürlich ist es von ihm.«


    »Der Ultraschall. Es hat sich herausgestellt, dass das mit dem Datum nicht gestimmt hat. Das Baby ist schon größer. Alex ist weiter in der Schwangerschaft, als sie dachte.«


    »Na und?«


    »David war in den Staaten, als sie schwanger wurde.«


    »Das kann nicht sein.«


    »Doch.«


    »Aber Alex war mit niemand anderem zusammen.«


    »Abgesehen von Louis.«


    Ich erstarre.


    »Es war kurz nachdem David weg war.«


    Ich versuche zurückzudenken. »Aber Alex hat doch in dem Laden gearbeitet«, erinnere ich mich laut. »Wie hätte sie sich da mit Louis treffen sollen?«


    »Ich weiß es nicht. Spielt das eine Rolle?«


    »Er hat nach ihrer Nummer gefragt … Aber das war später. Da war sie wieder in der Schule.« Ich denke an die beiden im Jitter Mug und dass sie sich zu kennen schienen. Wie sie ihn gemieden hat, nachdem ich sie mit ihm aufgezogen habe. Dass er sie liebt. Es ergibt alles einen Sinn. Ich sehe Rachel an. »Es ist möglich. Aber ich kann es nicht glauben.«


    »Ich kann nicht glauben, dass es Louis ist. Ausgerechnet!«


    »Louis ist mein Bruder.« Fairerweise.


    »Nichts für ungut, aber Louis ist eben auch Louis.«


    »Im Grunde ist Louis ziemlich fürsorglich.«


    »Glaubst du, er wird plötzlich Vatergefühle entwickeln?«


    Ich sage ihr nicht, dass er Alex liebt. Weil ich bei Louis nicht weiß, was das bedeutet.


    »Jedenfalls, Tatsache ist, sie hat David das Herz gebrochen. Diesmal endgültig.«


    »Hast du mit ihr gesprochen?«


    »Nein. Und das werde ich auch nicht. Diesmal ist sie zu weit gegangen. David wollte alles für sie aufgeben. Das College und den ganzen Krempel. Und die ganze Zeit hat sie ihn hintergangen, sie hat alle hintergangen, uns eingeschlossen.«


    »Was? Hat sie ihn betrogen?« Das sieht Alex gar nicht ähnlich.


    »Nein. Sie hatten Schluss gemacht. Aber sie haben einander immer noch geliebt. Und sie hätte David von Louis erzählen müssen, als sie wieder zusammengekommen sind.«


    Ich denke darüber nach. »Ja, aber das hätte ihm das Herz gebrochen. Ich meine, würdest du ihm das antun – würdest du Mark das antun? Ernsthaft? Würdest du ihm erzählen, dass du mit einem anderen zusammen warst?«


    »Warum verteidigst du sie?«


    »Weil wir alle unsere Geheimnisse haben, Rachel. Wir alle machen Sachen, die wir dann bedauern und von denen wir nicht wirklich wollen, dass die Welt sie erfährt. Alex ist unsere Freundin. Wir müssen ihr vertrauen. Komm schon, Rachel. Hören wir uns wenigstens ihre Sicht der Dinge an.«


    »Ich bin es leid, ihre Sicht der Dinge zu hören. Was ist mit Davids Sicht?«


    »Hör mal, Alex liebt David. Du weißt, dass es so ist. Sie würde nie etwas tun, was ihn verletzt. Sie dachte, es wäre aus. Sie war traurig. Konnte nicht klar denken. Egal. Der Punkt ist, sie hat David verloren. Sie ist schwanger und auf sich allein gestellt.«


    »Und wessen Schuld ist das?«


    »Ich fass es nicht, dass du so hart bist.«


    »Ich fass es nicht, dass du so naiv bist.«


    Und einfach so dreht sie sich um und geht. Sie lässt mich tatsächlich einfach stehen.


    Samstagmorgen. Alex’ Dad öffnet die Tür. Er sieht fünf Jahre älter aus, sein Gesicht abgespannt, sein Mund ein jämmerlicher Strich.


    »Hi. Äh …« Ich weiß nie, wie ich ihn ansprechen soll, mit seinem Künstlernamen oder mit seinem richtigen Namen. Also spreche ich ihn gar nicht an. »Vielleicht will Alex mich gerade nicht sehen. Aber ich dachte, ich komme trotzdem vorbei.«


    Sein Gesicht wird weicher und er sieht erleichtert aus. »Nein, nein. Ich bin froh, dass du da bist. Wir wissen nicht, was wir mit ihr machen sollen.« Marsha taucht hinter ihm auf. Sie sieht genauso besorgt aus wie er. Sie erinnert sich an meinen Namen.


    Alex’ Dad führt mich nach oben, klopft leise an die Tür und öffnet sie. Alex liegt zusammengerollt auf dem Bett, mit dem Rücken zur Tür.


    »Ich lass euch zwei allein«, sagt er und geht rückwärts hinaus.


    Einen Moment lang stehe ich nur da.


    Sie dreht sich um und setzt sich auf. Ihr Gesicht ist rot und verquollen vom Weinen. »Ich habe mein Leben zerstört«, sagt sie und fängt an zu schluchzen.


    Ich gehe hin und setze mich aufs Bett. »Das sieht nur jetzt gerade so aus.«


    Sie sieht mich an. »Du weißt ja nicht, was ich getan habe.«


    »Was hast du denn getan? Du warst mit Louis zusammen, als du nicht mit David zusammen warst. Schlimm.«


    Sie sieht mich aus weit aufgerissenen Augen an. »Du hättest sein Gesicht sehen sollen, Sarah. Er dachte, sie hätten einen Fehler gemacht. Er hat nicht eine Sekunde lang gedacht, dass ich mit jemand anderem zusammen gewesen sein könnte. Ich musste es ihm sagen. Ich musste ihm das Herz brechen.« Und dann weint sie, als wäre ihr eigenes Herz gebrochen. Da weiß ich, dass sie seit Donnerstag weint. Sie sieht echt ausgelaugt aus.


    »Komm her, leg dich wieder hin.« Ich lege sie hin. Streiche ihr übers Haar. Aber dann setzt sie sich wieder auf, will mir unbedingt alles erzählen.


    »Ich hätte ihm von Louis erzählen sollen, gleich als wir wieder zuammengekommen sind. Aber ich konnte nicht. Ich konnte ihm nicht wehtun. Und jetzt habe ich ihm noch viel mehr wehgetan.« Sie zittert am ganzen Körper. »Er ist hergekommen, Sarah. Er wollte alles aufgeben. Wir haben alle möglichen Pläne geschmiedet. Dann dieser Ultraschall.« Sie weint wieder. »Ich hab totalen Mist gebaut.«


    »Alex, wir bauen alle Mist.«


    »Aber nicht so.«


    »Doch, genau so.«


    »Es war an dem Tag, als David gegangen ist. Ich war einfach so einsam. Und traurig.«


    »Alex, du musst dich nicht rechtfertigen.«


    »Durch ihn habe ich mich besser gefühlt. Und ich bin immer wieder zu ihm gegangen. Das hätte ich nicht tun dürfen. Mein Gott, warum bin ich immer wieder zu ihm gegangen?«


    »Alex, hör auf, du steigerst dich da nur rein.«


    »Ich habe es dir nicht gesagt. Ich habe es niemandem gesagt. Ich habe mich zu sehr geschämt. Ich dachte, du würdest mich hassen.«


    Ich schließe die Augen, weil ich es tun werde. Ich werde es ihr sagen. »Ich bin beim Ladendiebstahl erwischt worden.«


    »Was?« Sie sieht verwirrt aus.


    »Ich wurde beim Ladendiebstahl erwischt. Nachdem du aus San Diego zurück warst. Darum gehe ich ins Heim. Das ist die gemeinnützige Arbeit, die ich leisten muss. Ich habe es niemandem erzählt, weil ich mich geschämt habe. Ich dachte, du würdest mich hassen. Also weiß ich, wie du dich fühlst, okay?«


    Sie starrt mich nur an. Ich weiß nicht, was sie denkt. Aber ich rede weiter.


    »Ich bin zu einem Seelenklempner gegangen. Eine Zeit lang. Wegen dem Ladendiebstahl – der eigentlich damit zu tun hatte, dass meine Eltern sich getrennt haben …«


    »Du hast gedacht, ich würde dich hassen?«, sagt Alex.


    »Na ja, ja, ganz offensichtlich.«


    »Na ja, das hätte ich nicht, klar? Und ich tue es auch jetzt nicht.«


    Mit einem Plumps lasse ich mich rücklings aufs Bett fallen.


    Sie macht dasselbe. Aber dann dreht sie sich zu mir und fragt: »Hasst Rachel mich?«


    »Natürlich nicht.«


    »Warum ist sie dann nicht hier?«


    »Sie muss es einfach noch ein bisschen verdauen.«


    »Sie hasst mich«, sagt sie, als wäre es eine Tatsache.


    »Es braucht mehr als einen Fehler, damit Rachel dich hasst.« Und das glaube ich wirklich. Ich muss nur noch Rachel davon überzeugen.


    Wir liegen eine Ewigkeit da und irgendwann schläft sie ein. Ich bleibe bei ihr, froh, dass sie sich endlich ausruht, dass sie endlich eine Pause hat.


    Als sie zwei Stunden später wieder aufwacht, kommandiere ich sie in die Dusche. Als sie wieder herauskommt, föhne ich ihr die Haare. Dann kommandiere ich sie zum Mittagessen nach unten. Barbara, die wunderbarste Köchin auf der Welt, macht uns Bruschette. Und lässt uns dann allein. Wir essen schweigend, Alex starrt ins Nichts, isst eigentlich nicht wirklich etwas, nimmt nur ab und zu einen winzigen Tomatenwürfel und steckt ihn irgendwann in den Mund. Schließlich sieht sie mich an.


    »Was soll ich ohne ihn machen?« Und sie weint wieder.


    Ich lege die Arme um sie und halte sie einfach fest. Ich weiß nicht, was sie machen soll. Weil sie nicht nur David verliert (ihren Gabbana im Leben), sondern den Menschen, der alles mit ihr durchgestanden hätte. Sie steht wieder ganz am Anfang. Schwanger und auf sich allein gestellt.


    »Du solltest es Louis sagen. Ich weiß, dass die Leute ihn nicht für einen seriösen Kerl halten, aber er ist ein guter Kerl.«


    Sie sieht mich panisch an. »Nein. Und sag bloß nichts, Sarah.«


    »Das tu ich nicht. Aber du solltest es tun.«


    »Er würde es nicht wissen wollen.«


    »Vielleicht doch.«


    »Wir hatten keine Beziehung. Es hat ihm nichts bedeutet.«


    »Vielleicht doch.«


    »Nein. So war es nicht. Für keinen von uns. Und ich will nicht wieder zurück, Sarah. Es war ein Fehler. Der größte Fehler meines Lebens.«


    »Okay. Aber solltest du ihm nicht wenigstens eine Chance geben, das Richtige zu tun?«


    »Was ist denn das Richtige? Ich bin sechzehn. Er ist neunzehn. Wir lieben uns nicht. Ich will da nur durch. Ich will nur damit fertigwerden. Oh Gott. Wie soll ich bloß damit fertigwerden?« Sie rauft sich die Haare.


    »Okay, ich weiß auch nicht, wie du damit fertigwirst, Alex, aber du wirst damit fertigwerden. Andere schaffen es auch. Du bist stark, Ali. Und wenn du weißt, was du willst, dann bist du der entschlossenste Mensch, den ich kenne. Wenn du beschließt, damit fertigzuwerden, dann wirst du auch damit fertig.« Sie sieht ein bisschen beruhigter aus. Also mache ich weiter. »Du hast Menschen um dich herum, die dich lieben. Deinen Dad. Marsha. Mich. Und Rachel.« Ich werde todsicher dafür sorgen, dass sie auch Rachel hat.


    Sie sieht mich an.


    »Du bist nicht allein. In keiner Phase. Und damit meine ich, bis dieses Kind erwachsen ist. Okay?«


    Sie lächelt unter Tränen. »Okay.«


    »Und jetzt umarme mich.«


    Und erst als ich endlich gehe, als ich die Treppe an ihrem Haus hinuntergehe, wird es mir schlagartig bewusst. Mein Bruder wird Vater. Und das heißt, ich werde Tante.

  


  
    26 – Tiger


    Ich gehe direkt zu Rachel nach Hause. Sie sieht nicht gerade aus, als wäre sie glücklich, mich zu sehen. Wahrscheinlich kann sie sich denken, warum ich hier bin.


    »Kann ich reinkommen?«


    Sie sagt nichts, macht die Tür nur weiter auf. Wir gehen nach oben in ihr Zimmer.


    »Ich habe Alex besucht.«


    Sie zuckt mit den Schultern, dann sieht sie aus dem Fenster, als würde ihr das nichts bedeuten.


    »Rachel. Das ist doch lächerlich. Sie ist deine beste Freundin.«


    Sie geht nicht darauf ein.


    »Okay, jetzt bist du einfach dumm.«


    Sie dreht sich um und funkelt mich an, sagt aber immer noch nichts.


    »Also komm. Sie war einsam. Sie hat einen Fehler gemacht. Das könnte jedem passieren.«


    »Ja, also, es wäre überhaupt nicht passiert, wenn sie auf mich gehört und ihm vertraut hätte, wenn sie gewartet hätte …«


    »Nicht jeder ist so stark wie du, Rachel.«


    »Es geht nicht um stark sein. Sie nimmt sich immer wichtiger als David.«


    »Das stimmt nicht. Sie ist bei Louis gelandet, weil sie David so vermisst hat.«


    Sie sieht mich an. »Sarah, Louis ist dein Bruder. Kotzt es dich nicht zumindest ein kleines bisschen an, dass du es nicht wusstest?«


    »Wir alle verschweigen Sachen, Rachel. Es geht nur darum, dass man sich schämt für das, was man getan hat.«


    »Aha, und was hast du getan?«, fragt sie, als hätte ich gar nichts getan.


    Ich sehe sie lange an. Sie ist wahrscheinlich der Mensch, der es am wenigsten verstehen wird. Ich hole tief Luft. Dann sage ich es ihr. Sie sagt nichts, sieht mich nur an. Schließlich wird ihr Gesicht weicher, und sie fragt: »Warum hast du mich nicht um Geld gebeten?«


    »Es ging nicht um Geld.« Sie sieht verwirrt aus. »Es ging darum, die Kontrolle über mein Leben zu haben.«


    »Was?«


    »Als meine Eltern sich getrennt haben, war es, als würde ich die Kontrolle verlieren. Der Ladendiebstahl hat sie mir zurückgegeben.«


    »Nimm’s mir nicht übel, aber du klingst wie ein Seelenklempner.«


    »Ich zitiere einen.«


    »Du warst bei einem Seelenklempner?«


    »Um zu verhindern, dass ich eine Vorstrafe bekomme.«


    »Mein Gott, Sarah. Warum hast du mir das nicht erzählt? Dafür sind Freunde doch da.«


    »Rachel, du bist perfekt. Du machst nie etwas falsch. Du machst nie einen Fehler. Dir gelingt alles, was du tust. Ich dachte, du würdest mich hassen.«


    »Also, damit liegst du völlig falsch. Ich hasse dich nicht.«


    »Hasst du Alex?«


    Schweigen. Dann ein leises »Das ist nicht dasselbe«.


    »Rachel, bei aller Liebe, aber ich glaube nicht, dass du über Alex urteilen kannst, solange du nichts getan hast, was du bereust. Sie braucht uns, Rachey. Sie ist so einsam, total am Boden zerstört.« Ich sehe sie an und kann nicht sagen, ob irgendetwas davon bei ihr ankommt. Also füge ich hinzu: »Du weißt, sie hätte das Baby loswerden und es David nie sagen können. Oder überhaupt irgendjemandem. Sie wusste, dass sie ihn und uns alle verlieren könnte, wenn sie es behält. Sie hat diesen kleinen Menschen über sich selbst gestellt. Bestraf sie nicht dafür.«


    Wir stehen uns gegenüber und sehen einander an. Mein Handy klingelt. Es ist eine SMS von Shane.


    »Wer ist das?«


    »Nur Shane.«


    Ich lese die SMS. »Lass mir Tattoo machen. Willst du mit?«


    Ich lächele.


    »Was ist?«, fragt Rachel.


    »Er lässt sich ein Tattoo machen.«


    Sie sieht mich an. »Ihr seid ziemlich dicke, was?«


    Ich zucke mit den Schultern. »Keine Ahnung. Wir verstehen uns ganz gut, denke ich. Ich glaube, ich geh mit.«


    Sie lächelt. »Tu das.«


    Ich simse zurück. »Wann?«


    »Taxi fährt um 15 Uhr ab.«


    »Werd da sein, Psycho.«


    Ich sehe wieder zu Rachel. »Also, Alex.«


    »Alex.« Sie holt so tief Luft, dass sie einen Menschen einsaugen könnte. »Lass mich darüber nachdenken, ja?«


    Ich nicke. »Okay. Cool.« Denn das ist ein Anfang.


    Der Tattoo-Laden ist hell und geräumig und riecht nach Desinfektionsmitteln. Ein Typ bekommt gerade ein Tattoo. Er hat sein Shirt ausgezogen und liegt zurückgelehnt auf einem Kippstuhl. Wir warten gleich beim Eingang. Ein Mädchen kommt zu uns. Sie ist klein, hat eine Igelfrisur und einen Nasenring. Ihre Arme sind total bunt, ihre Haut ist ein Gemälde aus tropischen Blumen. Shane nennt seinen Namen. Sie fährt mit dem Finger über die Seiten eines aufgeschlagenen Kalenders. Ihre Nägel sind schwarz lackiert.


    »Da haben wir’s«, sagt sie mit amerikanischem Akzent. »Weißt du, welchen Künstler du willst?«


    »Äh, nein.«


    Sie sieht zu einem Kerl hinüber, der ein Beanie trägt, lange Shorts und ein kurzärmeliges Shirt. Tattoos ziehen sich über seine Beine, seine Arme und über seinen Hals. Er wirbelt auf einem Drehstuhl im Kreis herum.


    »Tiger ist frei«, sagt sie und nickt in seine Richtung.


    Tiger sieht ein bisschen so aus, als wäre er auf Drogen.


    »Er hat meine gemacht«, sagt das Mädchen, als könnte sie Gedanken lesen.


    »Aha, alles klar. Okay«, sage ich verlegen.


    Wir folgen ihr zu ihm hinüber. Sie stellt uns Tiger vor, der zum Leben erwacht, wenn er über Tattoos redet.


    »Was für eine Art Tattoo willst du – Schablone oder Freihand?«


    »Äh, ich weiß nicht so recht«, sagt Shane. »Vier Worte?«


    »Wo?«


    Shane klopft sich auf die Brust.


    »Cool«, sagt Tiger. »Lässt sich dein Stuhl kippen?« Er fasst an den Rollstuhl.


    »Ja.«


    »Dann ist es einfacher, wenn du drinbleibst, okay? Was für Worte?«


    »Leben, bis ich sterbe.« Shane sieht mich an. »Für den Fall, dass ich es vergesse.«


    Ich lächele, obwohl es mir das Herz bricht.


    Tiger skizziert die Worte in gothischer Schrift. Und plötzlich weiß ich, warum sie sich Künstler nennen. Shane zieht sein T-Shirt über den Kopf aus. Oh mein Gott, er ist so caliente. Unsere Blicke begegnen sich. Schnell sehe ich weg.


    Das Summen startet. Ich sehe kurz zu, aber dann wird mir irgendwie komisch, also stehe ich auf und gehe zur Tür, um Luft zu schnappen. Nach einer Weile komme ich zurück. Ich sehe Shane an.


    »Tut es weh?«


    »Es geht schon«, sagt er. Das heißt wohl Ja.


    Ich setze mich zu ihm und sehe einfach nicht hin. Ich spiele ein Spiel auf meinem Handy. Dann fangen wir an, uns anzustarren. Am Anfang ist es lustig, wie ein Blinzel-Wettbewerb. Dann ist es irgendwie beruhigend. Dann romantisch. Oder vielleicht geht es nur mir so. Ich wende die Augen nicht ab. Er auch nicht. Es ist, als würden wir einander herausfordern. Und uns selbst.


    Schließlich hört das Summen auf. Ich unterbreche unseren Blickkontakt, um mir das Tattoo anzusehen.


    »Wow.« Als ich Shane wieder ansehe, sieht er mich immer noch an.


    Es ist mir nicht peinlich. »Darf ich es anfassen?«, frage ich, die Augen auf seine geheftet.


    Er nickt. Tiger reicht mir Desinfektionstücher. Ich wische mir die Hände ab, dann fahre ich mit einem Finger langsam jeden Buchstaben nach. Ich will so sehr, dass alles anders wäre. Ich sehe Shane an und wünsche es mir. Will es erzwingen. Ich komme zum letzten Buchstaben, dem »e« von sterbe. Ich ziehe den Finger weg, sehe ihm aber weiter in die Augen. Ich will seine Lippen auf meinen spüren. Ich will seine Hände in meinen Haaren. Und ich will, dass er mich will.


    Er zieht sein T-Shirt wieder an. Zahlt. Und wir stehen draußen. Nach der klimatisierten Luft ist es wärmer hier. Sogar mild. Lustig, wie das in Irland passieren kann. Überraschung, plötzlich bist du im Sommer. Die Fußgängerzone am äußersten Ende von Temple Bar liegt menschenleer und verlassen da. Es kommt kaum noch jemand hierher. Manche Geschäfte haben sogar schon dichtgemacht. Schade, denke ich.


    »Küss mich«, sagt er. »Nur ein verdammter Kuss, und ich schwöre bei Gott, ich werde nie wieder um etwas bitten, solange ich lebe.«


    Ich lächele über das ganze Gesicht, und bevor er es sich anders überlegt, beuge ich mich hinunter, schließe die Augen und küsse ihn, wie ich noch nie zuvor jemanden geküsst habe, wie ich es schon seit tausend Jahren tun will. Er erwidert meinen Kuss ebenso, die Hände in meinen Haaren, genau wie ich es mir vorgestellt habe. Wir verlieren uns ineinander, vergessen alles. Dann löst er sich von mir.


    »Entschuldige. Entschuldige, entschuldige, entschuldige … wir können nicht …«


    Ich lege die Hände auf die Armlehnen seines Rollstuhls und stemme mich hoch, sodass ich auf seinem Sitz knie, ein Knie auf jeder Seite von ihm. Ich umfasse sein Gesicht mit beiden Händen, und ich küsse ihn noch mal, dieses Mal mit offenen Augen. Er schließt seine, als wäre das unser letzter Kuss und er wollte ihn voll auskosten. Als wir uns schließlich voneinander lösen, sieht er traurig aus.


    »Wenn die Dinge anders lägen, Sarah, wären wir zusammen. Schon seit ich dir gesagt habe, dass wir nicht zusammen sein können … Aber die Dinge liegen nun mal nicht anders.«


    Das akzeptiere ich nicht. Ich will es einfach nicht. »Du sagst, du willst leben, bis du stirbst? Also, da bist du nicht der Einzige. Du wirst die Kraft in deinen Armen und in deinen Händen verlieren. Dann sollten wir keine Zeit mehr verlieren, okay? Dann sind wir eben einfach zusammen, solange wir können. Wir wollen es beide. Also tun wir es doch einfach.« Ich nehme seine Hände und lege sie mit den Handflächen an mein Gesicht. Ich fahre damit über meinen Hals, meine Brust nach unten. Dabei schaue ich ihm die ganze Zeit in die Augen. »Ich will es. Du willst es. Bitte mich um ein Date. Los.«


    Seine Stimme ist heiser, als er sagt: »Was kann jemand wie ich dir schon bieten?«


    »Dich.« Ich umfasse sein Gesicht wieder mit beiden Händen und sehe ihm tief in die Augen. »Ich bin ein großes Mädchen, Shane. Ich weiß, was ich tue. Ich weiß, was ich will.«


    »Ich werde dich im Stich lassen. Es ist unausweichlich.«


    »Das machen Kerle doch so, oder?«


    Er lächelt. Aber dann verblasst es. »Sarah?«


    »Ja?«


    »Du musst mir etwas versprechen.«


    »Was? Alles.«


    »Wenn wir es tun …«


    »Das werden wir.«


    »Ich will, dass du mich verlässt, dass du einfach gehst, und zwar in dem Moment, in der Sekunde, in der dir danach zumute ist. Du musst nichts erklären. Ich werde es verstehen.«


    »Okay«, sage ich, nur damit er still ist. Ich gehe nirgendwohin. Egal, wie schlimm es wird.«


    »Ich weiß nicht, wie schnell es voranschreitet, aber es wird schlimm. Ich will nicht, dass du aus Schuldgefühl bleibst. Ich will dein Mitleid nicht. Niemals.« Er sieht mir in die Augen. »Okay?«


    »Okay.« Dann lächele ich. »Heißt das also Ja?«


    »Du musst es mir versprechen.«


    »Ich verspreche es«, sage ich ungeduldig. »Und jetzt küss mich endlich, um Himmels willen.«


    Er küsst mich. Und es ist das beste Geschenk der Welt. Dann lässt er los. Und als er mich ansieht, sind seine Augen ganz zärtlich.


    »Weißt du, wie lange ich das schon tun wollte?«, fragt er.


    Ich lächele. »Wie lange?«


    »Seit ich dich das erste Mal gesehen habe.«


    »Aber du hast mich gehasst!«


    »Und weil ich dich küssen wollte, habe ich dich noch mehr gehasst.«


    »Gott, du bist ja so reif«, sage ich und küsse ihn wieder.


    Ich gehe nach Hause wie auf Wolken. Louis ist in der Küche und beißt in ein riesiges Sandwich, als wäre er total sorglos. Ich denke an Alex, die völlig aufgelöst ist. Es ist mir egal, was sie sagt, es ist auch sein Problem – oder zumindest sollte es das sein. Er ist neunzehn. Sie ist sechzehn. Sie war völlig durcheinander. Er nicht.


    »Also, was soll das mit Miriam?«, frage ich. Wütend.


    »Was hast du nur mit Miriam?«, fragt er. Belustigt.


    »Liebst du sie?«


    »Kümmert dich das?«


    »Liebst du sie?«, beharre ich.


    »Um so was geht es hier nicht.«


    »Um so was geht es bei dir nie.«


    Er schüttelt den Kopf, legt sein Sandwich hin, nimmt seinen Teller und seine Cola und will gehen.


    »Was fängst du mit deinem Leben an?«, frage ich, und ich weiß, ich höre mich an wie Mum.


    Er bleibt stehen und sieht mich an. »Es genießen.«


    »Nein. Du verschwendest es. Und das von Miriam auch. Du hast nur ein Leben, Louis.«


    Er sieht mich aus zusammengekniffenen Augen an. »Was ist denn heute mit dir los?«


    »Wenn du nur noch ein Jahr zu leben hättest, was würdest du dann tun? Im Ernst? Würdest du wirklich so weitermachen wie bisher?«


    »Sarah. Mach dich locker, um Gottes willen.« Er geht zur Tür.


    »Okay. Dann verschwende nicht Miriams Zeit«, rufe ich ihm hinterher.


    Er dreht sich um. »Ich glaube nicht, dass Miriam es Zeitverschwendung nennen würde.« Dann lächelt er – dieses anzügliche Louis-Lächeln – und verschwindet.


    Nach dem Abendessen bin ich oben in meinem Zimmer, versuche mich auf Französisch zu konzentrieren, denke aber stattdessen an Shane, als mein Handy klingelt. Es ist Rachel.


    »Alles okay. Ich bin heute bei Alex vorbeigegangen. Du hattest recht. Sie braucht uns wirklich, Sarah.« Und am liebsten möchte ich sagen, willkommen zurück. »Wir sollten morgen mit ihr was unternehmen. Irgendwas Normales tun. Ins Kino gehen zum Beispiel.«


    »Okay.«


    »Nur, damit sie eine Pause von dem Ganzen kriegt.«


    »Und was ist, wenn sie nichts unternehmen will?«


    »Sie wird bestimmt nicht wollen. Deswegen kreuzen wir einfach auf. Und nehmen sie mit. Wir sagen ihr, dass wir die Karten schon bestellt haben. Wir sagen ihr, dass Mike unten wartet.«


    »Und wenn er nicht wartet?«


    »Das wird er. Ich habe mit ihrem Dad gesprochen. Er macht mit.«


    Und das ist noch ein Grund, warum ich Rachel brauchte. Sie weiß immer, was zu tun ist.


    Später kommt Mum nach oben in mein Zimmer.


    »Ich habe Doughnuts mitgebracht«, sagt sie. Sie kommt mit einem Doughnut und einem Glas Milch herein.


    »Spätimbiss!«, sage ich. Bei uns gibt es nie Spätimbiss.


    Sie sieht zu meiner Wand.


    »Wer ist das?«


    Statt meiner caliente Wand hängen dort die Fotos, die ich von Shane gemacht habe, vergrößert.


    »Das ist Shane«, sage ich stolz. Und es ist mir egal, was sie über seine Haare oder über seine Brust sagt.


    »Er ist … wunderschön.« Sie sieht mich ganz überrascht an. »Deine Fotos sind großartig, Sarah. Du hast wirklich Talent.«


    »Das sind doch nur Fotos.«


    »Nein. Schau dir doch nur den Ausdruck in seinen Augen an und seinen geschwungenen Nacken. Mein Gott, du hast das ganz toll eingefangen.«


    Ich sehe mir die Fotos genauer an. Okay, vielleicht sind sie tatsächlich gut. Aber das liegt nur daran, weil sie von Shane sind.


    »In den Bildern liegt eine große Nähe«, sagt sie. Dann sieht sie mich lange an. »Du liebst ihn, nicht wahr?«


    Und da begreife ich es schlagartig. Ja, ich liebe ihn.


    Ich sehe sie nur an.


    Sie sagt nichts. Nichts Gutes und nichts Schlechtes. Sie breitet nur die Arme aus.


    Ich gehe zu ihr. Und sie schlingt sie um mich.

  


  
    27 – Langweilig


    Sonntag. Weil wir am Nachmittag mit Alex ins Kino gehen, gehe ich früher zu Shane als sonst. Er hat Krankengymnastik. Also warte ich. Im Gemeinschaftsraum wird eine Messe abgehalten. Ich sitze sie ab, denke an ihn, denke an Alex und denke an die Prüfungen – die in zwei Wochen stattfinden.


    Endlich ist er fertig und ich eile in sein Zimmer.


    »Hey«, sage ich und spüre, wie sich ein Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitet, wie eine Blume, die sich zur Sonne hin öffnet.


    Er sieht ernst aus. »Bist du dir ganz sicher, dass du das willst?«


    Ich gehe zu ihm, klettere auf seinen Rollstuhl und küsse ihn. Es ist ein lang andauernder Kuss, dazu da, alle Zweifel auszuräumen. Ich löse mich von ihm.


    »Bist du dir sicher, dass du dir sicher bist?«, frotzelt er.


    »Das weiß ich eigentlich nicht so recht. Küss mich noch mal.«


    Er lächelt, umfasst mein Gesicht mit beiden Händen und presst seinen Mund auf meinen. Es ist ein guter Kuss. Es ist ein toller Kuss. Er löst sich von mir.


    »Und?«, fragt er.


    »Hmmm. Immer noch nicht sicher.«


    Er packt mich, presst seinen Mund auf meinen. Und dann knutschen wir richtig. Wir haben uns so lange zurückgehalten, haben uns nacheinander verzehrt, und jetzt sind wir zusammen, endlich zusammen. Nach ich weiß nicht wie langer Zeit mache ich mich von ihm los.


    »Also gut«, sage ich widerstrebend. »Ich bin mir sicher.«


    Dann küssen wir uns wieder. Ich lasse meine Hände unter sein T-Shirt gleiten und fahre über seine Brust. Ich war noch nie in meinem Leben so angeturnt. Er zieht mir mein Top über den Kopf aus und ich strecke die Arme hoch wie ein Kind. Er sieht mich an und lächelt.


    »Was ist?«, frage ich.


    »Es ist besser.«


    »Besser als was?«


    »Als ich es mir vorgestellt habe.«


    Ich lächele. »Du hast es dir vorgestellt?«


    »Ich bin ein Kerl, oder?«


    Er fährt mit dem Finger meine Lippen nach. Ich beiße zu. Er lacht. Es klopft an der Tür. Ich springe auf, greife nach meinem T-Shirt, ziehe es mir verkehrt herum an und fahre mir mit der Hand durch die Haare. Die Tür geht auf, es ist Christina. Sie sieht uns an, als wüsste sie, was los ist. Aber sie sagt nichts. Sie erzählt Shane von einem Termin bei einem Ergotherapeuten, aber sie klingt zerstreut. Dann geht sie rückwärts aus dem Zimmer.


    Ich sehe Shane an. »Oh Gott. Sie kann es uns nicht verbieten, oder?«


    »Nein. Es geht sie nichts an.«


    »Trotzdem, ich wünschte, die Tür hätte ein Schloss.«


    »Komm wieder hier rauf.«


    Lächelnd klettere ich wieder auf meinen Sitzplatz.


    »Also, warum bist du so früh hier?«


    Ich kann diese Frage nicht ehrlich beantworten, ohne ihm von Alex zu erzählen. Ich habe es so lange für mich behalten. Wir sind jetzt zusammen und ich will nichts vor ihm verheimlichen. Ich weiß, sie würde das verstehen. Also erzähle ich es ihm.


    »Glaubst du, es besteht eine Chance, dass sie wieder zusammenkommen?«, frage ich hoffnungsvoll.


    Er zieht ein Gesicht. »Kein Typ will alles aufgeben für das Kind von einem anderen Typen.« Er zuckt mit den Schultern. »So sind wir nun mal.«


    »Scheiße.«


    »Was ist mit Louis?«, fragt er.


    »Sie will es ihm nicht sagen. Und selbst wenn sie es ihm sagen würde, bin ich mir nicht sicher, was er tun würde. Er nimmt das Leben nicht gerade ernst.«


    Nachdenklich runzelt er die Stirn. Und das liebe ich an ihm, dass die Probleme der anderen ihm wichtiger sind als seine eigenen.


    »Deswegen gehen wir mit ihr ins Kino. Wir wollen sie zwingen, rauszugehen und mit ihrem Leben weiterzumachen.«


    »Wenn es jemanden gibt, der darin gut ist, dann bist du das.« Er küsst mich.


    Ich lege meine Nase an seine und schaue ihm in die Augen.


    »Du weißt natürlich, was das heißt«, sagt er und spielt mit meinen Haaren. »Ich werde eine Tante zur Freundin haben.«


    »Heirate mich und du wirst Onkel.«


    »Okay«, sagt er fröhlich.


    Ich sehe ihn an.


    »Ich habe einen Witz gemacht«, sagt er.


    »Ich auch. Aber wir könnten.«


    »Du bist total verrückt, weißt du das?«


    »Und du bist leichte Beute.« Ich fange an, ihn zu kitzeln.


    »Hör auf. Lieber Gott.«


    Und dann küssen wir uns wieder.


    Ich habe damit gerechnet, dass Alex sich sträuben wird, dass sie sagen wird, sie geht nicht mit. Stattdessen lässt sie sich aus der Tür scheuchen. Und ich frage mich, ob das schlimmer ist, ob das heißt, dass sie keinen Kampfeswillen mehr hat. Mike fährt uns zum Kino. Alex ist es egal, was wir uns anschauen. Sie will nichts zum Knabbern. Und starrt ausdruckslos auf die Leinwand. Ab und zu holt sie ein Taschentuch hervor und putzt sich die Nase.


    Ich sage mir, dass es seine Zeit braucht.


    Am nächsten Tag ist sie in der DART. Sie sieht schwach und blass aus, aber sie ist da. Und das heißt, dass sie nicht aufgibt. Ich weiche ihr nicht von der Seite für den Fall, dass sie ohnmächtig wird. Auch Rachel ist zur Stelle. Und ich schwöre bei Gott, wenn sich ihr jemand in den Weg stellt, mach ich ihn platt.


    Während der Schule verschwindet sie immer wieder auf dem Klo und kommt mit verquollenen Augen zurück. Ich mache mir solche Sorgen um sie, dass ich beim vierten Mal hinter ihr hergehe. Sie hat sich schon in eine Kabine eingeschlossen, als ich reinkomme. Ich höre sie schniefen. Ich habe ein schlechtes Gewissen wie jemand, der lauscht. Aber ich warte. Weil ich entschlossen bin.


    »Alles in Ordnung mit dir?«, frage ich, als sie rauskommt.


    »Sehe ich so aus?«


    Sie sieht sogar noch schlimmer aus als damals, als David in die Staaten umgezogen ist. Sie geht zum Waschbecken.


    »Alex? Ich habe nachgedacht. Weißt du, die Frau, zu der ich gegangen bin … wegen dem Ladendiebstahl? Mit ihr kann man richtig gut reden. Falls du … mit jemandem reden willst.«


    Sie wirft mir einen finsteren Blick zu. »Ich glaube nicht, dass reden mein Problem löst. Oder glaubst du das etwa?«


    Sie fängt an, sich Wasser ins Gesicht zu spritzen.


    Ich lasse nicht locker. Ich lasse mich nicht abschrecken.


    »Hör mal, Alex, ich bin die Letzte, die jemandem sagen würde, er soll zu jemandem gehen. Das weißt du.« Sie sieht vom Waschbecken auf – weil sie weiß, dass das stimmt. »Aber diese Frau, Mary Gleeson, die ist gut. Sie hat mir den Kopf zurechtgerückt, als ich selber nicht gedacht hätte, dass er zurechtgerückt werden müsste. Weißt du?«


    »Meinem Kopf geht es gut.«


    »Das dachte ich bei mir auch. Du musst mit so viel fertigwerden, weißt du? So viele Entscheidungen treffen.«


    »Das weiß ich. Meinst du etwa, das weiß ich nicht?« Jetzt wirkt sie gestresst.


    »Sie kann dir helfen. Ich weiß, du glaubst, das kann sie nicht. Also werde ich sie anrufen und sie fragen, ob du zu ihr kommen kannst, ja?«


    »Ich will nicht zu ihr gehen.«


    »Kann ich das nicht einfach für dich machen?«


    »Nein.«


    »Okay, na gut, ich bitte sie einfach nur, dich anzurufen.«


    »Du gibst wohl nie auf?«


    »Nicht, wenn es um meine Freunde geht.«


    Sie verdreht die Augen. Und geht raus.


    Aber das ist mir egal. Sie wird mich nicht davon abhalten.


    Als ich in die Cafeteria komme, ist sie nicht da. Rachel auch nicht. Ich geh sie suchen. Aber ich finde nur Rachel, und zwar draußen. Ich weiß sofort, dass etwas nicht stimmt.


    »Was ist los?«


    »Nichts.«


    Sie hat geweint. »Was ist passiert?«


    Sie sieht mich an. »Wir haben uns gestritten.«


    »Du und Alex?«


    »Nein. Ich und Mark. Am Anfang ging es um Alex, aber dann ist eine Riesensache daraus geworden.«


    »Warum habt ihr wegen Alex gestritten?«


    »Er hat über das geredet, was David passiert ist, hat Alex ein Flittchen genannt und so. Ich meine, mir ist schon klar, dass er wegen David wütend ist. Aber sie ist eben meine Freundin.« Ihre Augen füllen sich mit Tränen.


    »Ach, Rachel.«


    »Ich meine, was erwartet er denn?« Sie sackt in sich zusammen.


    Ich lege den Arm um sie. »Das wird schon wieder.«


    »Wie hast du das geschafft?«, fragt sie mich.


    »Was?«


    »Weiter in die Schule zu kommen, nachdem du und Simon Schluss gemacht habt.«


    »Moment mal. Es ist nur ein Streit, oder? Du und Mark, ihr habt euch doch nicht wirklich getrennt?«


    »Nein, aber manchmal, wenn er sich so aufführt, denke ich, dass wir das vielleicht tun sollten.«


    Wow, jetzt mal langsam. »Rachel, ihr seid beide wütend wegen Alex und David. Aber ihr liebt euch doch immer noch, oder?«


    »Er müsste wissen, dass er so was nicht bringen kann. Sie ist meine Freundin.«


    »Und ich will ihn nicht in Schutz nehmen oder so, aber vielleicht ist er wegen David so wütend, dass er nicht nachdenkt, bevor er etwas sagt, oder?« Sie zuckt mit den Schultern. »Vielleicht solltet ihr einfach eine Weile nicht über David und Alex reden – wenn ihr euch damit nur gegenseitig aufbringt.«


    »Ja, aber wir müssten doch über alles reden können, oder nicht?«


    »Ich weiß nicht. Ist das nicht ein bisschen viel verlangt? Ich meine, es gibt Sachen, die du bei deinen Eltern nicht ansprichst, weil du weißt, dass es sie aufregen würde, oder?« Verständnislos sieht sie mich an. Und ich denke, erzählt sie ihren Eltern echt alles? »Wissen sie, dass du trinkst?«


    »Im Vergleich zu den meisten anderen trinke ich nicht viel.«


    »Rachel. Erzählst du ihnen, dass du trinkst?«


    »Na ja … ich spreche es nicht direkt an.«


    »Siehst du.«


    Sie denkt einen Moment darüber nach. »Also soll ich das Thema einfach ausklammern?«


    »Jedenfalls bis es sich wieder beruhigt hat.«


    »Und was ist mit dem Rest?«, fragt sie.


    »Was meinst du?«


    »Den Streit.«


    »Worüber habt ihr denn noch gestritten?«


    »Ach Gott. Über alles. Dass er nichts ernst nimmt. Dass er findet, dass ich zu ernst bin. Er hat mich langweilig genannt!«, sagt sie, genauso entsetzt, als hätte er sie eine Cracknutte genannt.


    Ich lache.


    »Was ist daran so komisch?«, fragt sie verärgert.


    Ich zucke mit den Schultern. »Ich glaube einfach, er will mehr Spaß haben, Rachel.«


    »Soll ich Komikerin werden, oder was?«


    Ich lache wieder. »Entschuldige.«


    »Das heißt also offensichtlich Ja.« Sie ist mir ernsthaft böse.


    »Liebst du ihn?«, frage ich, und ich kenne die Antwort.


    »Ich glaube schon«, sagt sie niedergeschlagen.


    »Warum?«


    »Ich weiß nicht. Er ist süß. Und lustig. Und geistreich. Und, keine Ahnung, er ist halt Mark.«


    »Und du willst ihn eigentlich nicht anders haben, oder?«


    Sie denkt lange darüber nach, dann lächelt sie. »Nein.«


    Auf dem Heimweg in der DART sind wir bloß zu zweit, ich und Alex. Rachel und Mark sind irgendwohin gegangen, um sich wieder zu versöhnen.


    »Soll ich mit dir nach Dalkey kommen?«, frage ich.


    Sie sieht mich an, als würde sie aus einer Trance erwachen. »Was?«


    Ich frage noch mal.


    »Äh, nein. Danke. Mir geht’s gut.«


    »Vielleicht sollte Mike dich eine Zeit lang von der Schule abholen, und wenn es nur für ein, zwei Wochen wäre.«


    »Nein! Ich will nichts verändern. Ich will nicht, dass es jemand erfährt.«


    »Okay.«


    Als wir uns der Haltestelle fürs Heim nähern, stelle ich meine Tasche auf meinen Schoß und will schon aufstehen.


    »Wie geht es Shane?«, fragt sie mich plötzlich.


    Ich würde es ihr gern erzählen. Aber ich weiß, was sie denken würde – dass ich den größten Fehler meines Lebens mache. Also lächele ich bloß. »Es geht ihm gut. Er zieht bald wieder nach Hause.«


    Ich erwarte, dass sie irgendetwas Nichtssagendes sagt wie »toll«. Aber sie überrascht mich mit dem Satz »Du wirst ihn vermissen«.


    »Wir bleiben in Verbindung«, sage ich leichthin und mache mir Sorgen, dass sie mich durchschaut haben könnte. Aber sie ist schon wieder meilenweit weg in ihrer eigenen, sorgenvollen Welt.


    Als ich aus der DART steige, hole ich mein Handy heraus. Und rufe Mary Gleeson an.


    Am Abend ruft Rachel an.


    »Oh mein Gott, wir hatten einen tollen Nachmittag.«


    »Du und Mark?«


    »Ja. Wir sind einfach abgehangen und hatten unseren Spaß.«


    Ich lächele. »Dann ist es also nicht aus?«


    »Nein. Es ist nicht aus.« Ich kann das Lächeln in ihrer Stimme hören.


    »Gut. Denn ihr gebt ein tolles Paar ab.«


    »Ich muss lockerer werden. Ich weiß nicht, warum ich manchmal so verkrampft bin.«


    »Du bist sehr leistungsorientiert, Rachel. Aber, hey, sieh dir an, was du erreicht hast.«


    »Aber ich hätte ihn verlieren können. Es ist darauf hinausgelaufen.«


    »Nee. Er würde nie zulassen, dass es so weit kommt, dazu ist er viel zu verrückt nach dir. Er tut dir gut, Rachel. Und um alles andere brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Du bist klug. Du schaffst es auf jeden Fall. Klar?«


    »Was machst du gerade?«, fragt sie.


    »Würdest du es glauben, wenn ich dir sage, dass ich lerne?«


    Und wir lachen.

  


  
    28 – Chinesisch


    Die Prüfungen prasseln auf mich ein wie aus heiterem Himmel. Ich sitze da und warte darauf, dass das erste Blatt (Mathe, oh, was für eine Freude) auf meinem Tisch landet. Ich schaue mich um. Alle sind so entspannt. Das ist nicht gerade eine totale Überraschung. Die Prüfungen im Übergangsjahr sind allen egal. Außer mir. Mein Herz klopft sogar noch schneller als sonst in der Prüfungszeit. Und das ist beeindruckend.


    Und da kommt es, das Blatt.


    Ich nehme es. Drehe es um und bin auf das Schlimmste gefasst. Ich sehe mir die erste Frage an. Und denke: Oh mein Gott. Das kann ich! Ich komme zur nächsten Frage. Und dieses Das-ist-Chinesisch-Gefühl stellt sich nicht ein. Ich weiß, was sie wollen. Ich schließe die Augen und stelle mir vor, wie ich Shane High five gebe. Es. Ist. Unglaublich. Ich schaffe alle Fragen. Und zum ersten Mal – wahrscheinlich in meinem ganzen Leben – komme ich lächelnd aus einem Prüfungssaal heraus.


    »Was habt ihr bei Aufgabe vier rausbekommen?«, frage ich Rachel und Alex.


    Sie starren mich an. Denn normalerweise ist das das Letzte, was ich will: über die Klausur sprechen.


    Kaum bin ich an meinem Schließfach, rufe ich Shane an. Ich erzähle ihm alles, was drankam und wie ich geantwortet habe. Ich bin so lange am Telefon, dass die anderen schon mal allein zum Mittagessen vorgehen. Shane scheint noch glücklicher zu sein als ich. Ich würde alles dafür geben, wenn ich jetzt bei ihm sein könnte.


    Am Nachmittag genieße ich eine Prüfung sogar. Was ein bisschen abgefahren ist.


    Beim Abendessen erzähle ich Mum zu ihrer größten Überraschung, dass ich glaube, dass ich gut abgeschnitten habe.


    »Nun, du hast ja auch viel gelernt.«


    »Ja, aber mit Shane fühlt es sich nie an wie lernen.«


    »Weißt du«, sagt Mum, »manchmal frage ich mich, ob es nicht das Beste war, was dir passieren konnte, dass du beim Ladendiebstahl erwischt worden bist.«


    Ich starre sie an. Aber dann denke ich nach. Wenn die gemeinnützige Arbeit nicht gewesen wäre, hätte ich Shane nie kennengelernt.


    »Und vielleicht«, sagt Mum, »war das Beste, was mir passieren konnte, dass dein Vater jemand anderen getroffen hat.«


    Wow.


    Shane zieht nach Hause. Und lädt mich nach der Schule zu sich ein. Seine Mum, Deirdre, öffnet die Tür. Bevor ich weiß, wie mir geschieht, umarmt sie mich.


    »Danke«, flüstert sie mir ins Ohr. Als sie mich loslässt, glänzen ihre Augen feucht. Ich mag sie sofort.


    Hinter ihr taucht Shane auf. »Hey, Kumpel. Willkommen in meiner Bleibe.«


    Ich lächele. »Hey.«


    Ich küsse ihn nicht. Seine Mum ist dabei. Ich folge ihnen einfach in einen riesigen offenen Raum, der Küche, Wohnzimmer und Esszimmer zugleich ist. Er ist hell und modern mit riesigen cremefarbenen Fliesen, Fußbodenheizung und cooler Ledergarnitur. Der Blick über die Bucht von Dublin ist umwerfend.


    »Wollt ihr was trinken?«, fragt Deirdre.


    »Klar, machen wir in meinem Zimmer«, sagt Shane.


    Sein Zimmer grenzt gleich daran an. Die Tür gleitet per Fernbedienung auf. Es ist der Wahnsinn. Zunächst einmal riesig. Statt Fenstern hat es eine Glasfront, die man aufschieben kann, um auf einen Balkon zu gelangen, von dem aus man übers Meer direkt rüber nach Howth blickt. Aber ich bin ein Technik-Freak und sein Bett sieht echt interessant aus.


    »Darf ich es mal ausprobieren?«


    Er reicht mir die Fernbedienung. Ich probiere alle Funktionen durch. Ich stelle das Kopfteil hoch und wieder runter, drehe das Bett von einer Seite auf die andere, schalte eine Wellenbewegung auf seiner Spezialmatratze ein.


    »Schau mal nach oben«, sagt er.


    Und da sind meine Sterne. Ohhhh.


    »Dein Kristall ist da drüben.«


    »Dein Kristall.«


    »Okay. Mein Kristall.« Er lächelt.


    Seine Lieblingsgebäude hängen über dem Bett. An der Wand gegenüber befindet sich ein riesiger Fernseher. Er hat eine Xbox 360 und eine Wii.


    »Hast du das Kuhrennen-Spiel?«, frage ich begeistert.


    Er lächelt. Und nickt.


    »Dann ziehe ich hier ein.«


    Er holt mir eine Cola aus einem coolen Minikühlschrank.


    »Oh mein Gott, da ist ja Quagmire.«


    Er lächelt. »Endlich lernt ihr euch kennen.«


    Quagmire liegt reglos unter einer roten Lampe.


    »Macht er irgendwas?«


    »Interessant wird’s, wenn er frisst.«


    Ich schaudere. »Das glaub ich dir gern.«


    »Die Couch lässt sich zu einem Bett ausziehen«, sagt er. »Falls jemand übernachten will.«


    »Ist das eine Einladung?«, schäkere ich. Dann klettere ich auf seinen Rollstuhl und küsse ihn. »Hast du deinen Eltern erzählt, dass wir zusammen sind?«


    »Klar hab ich das.«


    »Und was haben sie gesagt?«


    Er sieht mich an und wird plötzlich ernst. »Sie haben sich Sorgen gemacht. Um dich.«


    »Also, ich hoffe, du hast ihnen gesagt, dass sie das nicht müssen.«


    »Sarah, aber ich mache mir Sorgen um dich. Warst du in letzter Zeit mal auf Google Bilder?«


    »Oh mein Gott, Shane. Du weißt doch, dass ich nachgeschaut habe. Du weißt, dass ich es weiß. Alles.«


    Er lässt nicht locker. »Was ich gesagt habe darüber, dass du gehen kannst, das hab ich ernst gemeint. Jederzeit.«


    Ich beuge mich zu ihm hinunter, bis mein Gesicht dicht vor seinem ist. »Ich weiß, dass du es ernst gemeint hast. Aber ich gehe nirgendwohin.« Ich küsse ihn. »Nie.«


    »Weißt du«, sagt er, und jetzt lächelt er, »für meine Mum bist du eine Heldin.«


    Ich lächele. »Na ja, also für mich bist du der Held.«


    Ich habe ein schlechtes Gewissen, dass ich niemandem von uns erzählt habe. So als wäre ich nicht stolz auf ihn. Aber das bin ich absolut.


    Er hebt seine Cola. »Auf zu Hause.«


    »Auf zu Hause.«


    »Und auf dich.«


    Ich lächele. »Und auf mich.«


    Wir küssen uns.


    »Okay, du hast morgen Prüfung. Komm, wir lernen.«


    Ich stöhne. Aber ich hole meine Bücher heraus. Weil er immer, immer an mich denkt.


    Der nächste Tag ist ein weiterer guter Prüfungstag. Juhu! Als wir aus dem Schulgebäude gehen, erzähle ich Alex und Rachel von Shane.


    »Ich habe mir schon so was gedacht«, sagt Alex.


    »Du findest, ich bin verrückt, oder?«


    »Nein, das finde ich nicht. Ich finde, du bist mutig.«


    »Er muss etwas ganz Besonderes sein«, sagt Rachel.


    »Das ist er. Das ist er wirklich.«


    »Wann lernen wir ihn kennen?«, fragt Alex.


    »Oh mein Gott, das fände ich total cool. Ich weiß nicht. Ich frage Shane.«


    »Ruf ihn an«, sagt Rachel.


    »Was, jetzt?«


    »Ja, warum nicht?«


    Ich zucke mit den Schultern. Lächele. »Okay.«


    Ich rufe an.


    »Ich dachte schon, du würdest nie fragen«, sagt er.


    Wir verabreden uns für Samstagnachmittag. Aber kaum habe ich das Handy weggesteckt, fange ich an, mir Sorgen zu machen.


    »Seid nicht nett zu ihm«, sage ich. »Seid einfach ganz normal.«


    Sie nicken.


    »Ich meine, macht ihm das Leben genauso schwer wie sonst auch.«


    »Okay.«


    »Macht ihn runter.«


    Rachel lächelt. »Ist schon okay. Wir haben’s kapiert.«


    Ich nicke. »Gut.«


    »Mach dir keine Sorgen. Es wird toll«, sagt sie.


    »Wo sollen wir uns treffen?«, fragt Alex.


    »Das Jitter Mug ist behindertengerecht«, sage ich, aber dann fällt es mir wieder ein. »Aber das ist vielleicht irgendwie unangenehm für dich … weil Louis da ist.«


    Alex sieht mich an. »Nein. Ich habe beschlossen, dass ich ab sofort genauso mutig bin wie du.«


    Ich weiß nicht, warum mir deswegen die Tränen kommen, aber es ist so.


    »Du hattest recht wegen Mary Gleeson«, sagt sie.


    »Wegen wem?«, fragt Rachel. Und ich denke, dass muss ein Rekord sein. Dass ich etwas weiß, was sie nicht weiß.


    »Sarahs Seelenklempner.«


    »Bist du echt zu ihr gegangen?«


    »Noch nicht. Wir haben nur am Telefon geredet. Aber du hattest recht. Sie gibt einem das Gefühl, dass man was tun kann, dass man eine Wahl hat. Ich gehe morgen zu ihr.« Sie lächelt mir zu. »Danke, Sarah.«


    Ich lächele zurück. Ich fühle mich ihr näher als je zuvor.


    Am Freitagabend bin ich in Hochstimmung. Die Prüfungen sind vorbei und keine war ein Desaster. Als ich gerade nach oben gehe, kommt Louis aus seinem Zimmer. Er schaut mich mit so einem seltsamen Blick an.


    »Was ist?«, frage ich.


    »Nichts«, sagt er. Und geht ins Badezimmer.


    Ich zucke mit den Schultern und verschwinde in meinem Zimmer. Ich gehe auf Facebook, chatte mit Shane und vergesse Louis völlig.

  


  
    29 – Viel Glück


    Das Erste, was am Samstag passiert, ist, dass mein Handy klingelt. Ich setze mich im Bett auf. Es ist Alex.


    »Hey«, sage ich überrascht. »Was ist denn los?«


    »Ich habe es Louis gesagt.«


    Oh mein Gott. Das ist die Erklärung für gestern Abend. »Und was hat er gesagt?«


    »Es ist okay. Ich habe ihm gesagt, dass ich nichts erwarte.«


    »Und was hat er gesagt?«, frage ich ungeduldig.


    Pause. »Viel Glück, mehr oder weniger.«


    »Viel Glück? Das ist alles? Oh mein Gott. Ich bring ihn um.«


    »Sarah. Ich will nichts von Louis, das hab ich ihm gesagt. Ich wollte ihm nur Bescheid sagen, damit es keine Heimlichkeiten mehr gibt. Mary Gleeson hat mir die Augen geöffnet – ein lebenslanges Geheimnis wäre zu viel.«


    »Du willst das Baby also immer noch behalten.«


    »Es hat immer noch die Gene meiner Mum.«


    »Ich fass es nicht, dass er ›viel Glück‹ gesagt hat. Ich meine, was für ein Typ sagt denn ›viel Glück‹?«


    »Sarah, ich bin froh, dass er das gemacht hat. Wir haben keine Beziehung. Das würde uns nur aneinanderketten.«


    »Er kommt also ungeschoren davon?«


    »Ich will einfach nur damit klarkommen. Ich will keinen Ärger. Ich brauche seine Hilfe nicht.«


    »Aber er hat Verantwortung. Er ist mein Bruder. Ich fühle mich verantwortlich …«


    »Bitte nicht. Denn du bist nicht verantwortlich.«


    »Ich fühle mich aber so.«


    »Sarah, bei der ganzen Sache warst du meine beste Freundin. Fühl dich bitte nicht schuldig.«


    »Aber er ist mein Bruder. Du hättest ihn gar nicht kennengelernt, wenn es mich nicht gäbe.«


    »Also, jetzt hör aber auf. So ist es am besten. Ich habe es ihm gesagt. Er weiß es. Und ich bin nicht an ihn gebunden. Ich bin frei. Frei, dieses Baby so zu erziehen, wie ich will.«


    »Trotzdem …«


    »Sarah, hör auf. Das ist mein Ernst.«


    »Okay.« Dann denke ich an heute. »Was ist mit heute Nachmittag? Im Café.«


    »Was soll damit sein? Louis hat seine Entscheidung getroffen. Und das ist in Ordnung so. Ich lasse nicht zu, dass es mein Leben beeinträchtigt. Ich trinke Kaffee, wo ich Kaffee trinken will.«


    Ich marschiere direkt zu ihm. Platze in sein Zimmer.


    Er ist immer noch im Bett. Natürlich.


    »›Viel Glück‹? Was für ein Typ sagt ›viel Glück‹? Mein Gott, du bist so ein Feigling.«


    Er setzt sich auf. Hat immerhin den Anstand, schuldbewusst auszusehen. »Ja okay. Ich bin ein Feigling.« Er greift nach einem T-Shirt und streift es sich über.


    »Alex ist meine Freundin. Wie konntest du das nur tun?«


    »Es war kein bösartiger Plan.«


    »Sie ist sechzehn.«


    »Mein Gott. Kannst du vielleicht ein bisschen leiser sprechen?« Er ist jetzt aus dem Bett gestiegen und schlüpft in seine Jeans.


    »Also, genießt du dein Leben immer noch?«


    Er fährt sich mit den Fingern durch die Haare, geht zum Fenster, sieht hinaus und dreht sich um. »Sie will nichts von mir. Das hat sie klargemacht.«


    »Hast du irgendwas angeboten?«


    Er sieht auf seine Füße.


    »Du wirst Vater, Louis. Du wirst einen Sohn haben. Oder eine Tochter. Unser Dad hat uns sitzen lassen. Willst du es genauso machen?«


    »Ich bin mit jemandem zusammen.«


    »Oh mein Gott. Plötzlich bist du mit jemandem zusammen? Ist das zufällig Miriam?«


    Er wendet sich von mir ab, stützt sich mit den Armen auf das Fensterbrett und beugt sich vor. Endlich dreht er sich wieder um.


    »Alex hat sich entschieden. Für den Surfer-Typ.«


    »Was?«


    »Sie wollte mich nicht. Sie wollte ihn.«


    Ich kapiere es nicht. »Du hast sie gebeten, sich zu entscheiden?«


    »Nein.«


    »Wovon redest du dann?«


    »Von nichts.«


    »Übrigens hat der ›Surfer-Typ‹ zu Alex gestanden, bis sich herausgestellt hat, dass das Baby von dir ist.«


    »Wie schön für ihn«, sagt er, als würde er ihn hassen.


    »Tut es dir nicht mal leid?«


    »Natürlich tut es mir leid.«


    »Dann tu doch was.«


    »Das will sie nicht, okay?«


    »Wie praktisch.«


    »Das ist nicht praktisch. Das ist eine verdammte Tatsache.«


    »Wie wirst du dich fühlen, wenn dein Kind dir eines Tages in die Augen schaut und gar nicht weiß, was du für es bist?«


    »Erleichtert. Wahrscheinlich.«


    »Arschloch«, sage ich und gehe.


    Als Shane und ich ins Jitter Mug kommen, sind Alex und Rachel schon da. Ich winke. Sie winken zurück. Shane albert herum und winkt auch. Wir lachen. Ich stelle alle einander vor. Shane fragt, ob er ihnen etwas bringen kann.


    »Nein, wir haben alles, danke«, sagt Rachel.


    Er sieht mich an. »Was nimmst du?«


    »Ich gehe mit dir vor.«


    »Nein. Bleib. Passt schon.«


    »Okay, danke«, sage ich, weil ich weiß, dass er es selbst machen will.


    Ich sage ihm, was ich will, dann setze ich mich hin und hoffe, dass er klarkommt.


    »Er ist total nett«, flüstert Alex.


    »Irgendwie charmant«, sagt Rachel.


    Ich lächele. Weil er beides ist. Und sie es erkannt haben.


    »Schaut jetzt nicht hin«, sagt Rachel, »aber ratet mal, wer gerade reingekommen ist.«


    Wir schauen hin – natürlich. Es ist Simon. Und Amy. Zum Glück sind sie zu sehr miteinander beschäftigt, als dass sie uns bemerken. Ich drehe mich um, um nach Shane zu sehen. Und lächele. Er ist unterwegs. Ich stehe auf und ziehe einen Stuhl aus dem Weg, um ihm Platz zu machen.


    »Mein Gott«, sagt Shane zu mir. »Am Tresen steht ein Typ, der sieht genauso aus wie du.«


    Wir sehen uns alle an. Ich lache.


    »Das ist echt erstaunlich. Sonst findet nie jemand, dass wir uns ähnlich sehen. Das ist Louis, mein Bruder. Oh Gott, entschuldige. Ich hätte euch vorstellen sollen.«


    Er blickt sich um zu Louis. »Ich glaub’s einfach nicht, dass das niemand sieht.« Er wendet sich zu Rachel und Alex. »Seht ihr das etwa nicht?«


    Dann unterhalten sie sich, als würden sie sich schon ihr ganzes Leben lang kennen. Ich glaube, erst da stelle ich fest, wie nervös ich wegen dieses Treffens war.


    Wir sind seit einer Stunde da, als sich ein Schatten über uns legt. Ich sehe auf.


    »Dacht ich mir’s doch, dass du mir bekannt vorkommst!«


    Es ist Simon. Er hat Shane angesprochen, den er noch nie im Leben getroffen hat.


    Shane lächelt. »Simon«, sagt er.


    Und da kapiere ich es. Facebook.


    Simon wendet sich zu mir. »Für das da hast du mich verlassen.« Er sieht Shane an, als ob der Dreck wäre.


    Ich stehe auf. »Verpiss dich, Simon.«


    Er lächelt. »Sonst?«


    Ich kriege Panik. Sonst? »Erzähle ich ihnen von deinem kleinen Geheimnis.«


    »Von was für einem Geheimnis?«


    Es gibt kein Geheimnis. »Wie klein deiner ist.«


    Er lacht, als wäre ich saukomisch.


    Also sehe ich auf seinen Schritt. »Da ist nicht mal eine Wölbung zu sehen, Simon.«


    Automatisch sehen alle hin. Amy eingeschlossen, die neben ihm steht, um ihm beim Schikanieren beizuspringen.


    Simon blickt mit hochgezogenen Augenbrauen erst zu Shane, dann zu mir. »Und jetzt hast du also eine Wölbung, Sarah? Willst du das damit sagen?«


    Ich halte stand. »Ich will damit sagen, dass Shane mehr Mann ist, als du es je sein wirst.« Und es tut mir wirklich leid, dass ich hier stehe und über Shane rede, als wäre er unsichtbar. Wie ist das bloß gekommen?


    »Weißt du, ich habe immer gefunden, dass du erbärmlich bist«, sagt Simon. »Aber das hier ist richtig erbärmlich.«


    »Nicht so erbärmlich wie du«, ist alles, was mir einfällt. Ich zittere. Vor Wut. Vor Demütigung wegen Shane.


    »Hau ab, du Arschloch«, sagt Shane, und seine Stimme ist klar, kräftig, selbstbewusst.


    Simon lacht. »Was willst du denn machen? Mich überfahren?«


    »Ist hier alles in Ordnung?« Louis ist herübergekommen, voller Autorität. So habe ich ihn noch nie erlebt.


    »Ja, alles klar«, sage ich. »Simon wollte gerade gehen.« Ich starre ihn an, um sicherzugehen, dass er es auch tut.


    Simon schüttelt den Kopf, als hätte er genug gesehen. »Der große Bruder rettet den Tag«, sagt er sarkastisch.


    Louis stellt sich direkt vor Simon. Er ist etwa zehn Zentimeter größer und hat sehr viel mehr Muskeln.


    »Entschuldige«, sagt Simon zu Louis, »aber gehört dir der Laden? Oder tust du nur so?«


    Louis lächelt. »Du hast Hausverbot, Kumpel. Ich will dich hier nie wieder sehen.«


    »Die beste Nachricht des Tages. Ich hasse diese Absteige.« Er dreht sich um und geht, Amy rennt hinter ihm her.


    Warum treffen bösartige Krankheiten nie Menschen, die es verdienen?, denke ich und setze mich wieder hin. Alle im Café starren zu uns herüber. Louis und Alex sehen einander an. Seine Augen wirken traurig. Dann scheint er aufzuwachen.


    »Alles okay?«, fragt er.


    »Ja, danke«, sage ich. Mein Gesicht ist rot und am liebsten würde ich die Faust irgendwo hineinrammen. Am liebsten in Simons Gesicht.


    »Ich bringe euch noch was zu trinken.« Louis schaut, was wir trinken, und verschwindet.


    Ich sehe Shane an. Seine Kiefer sind angespannt, sein Gesicht ist düster. Er sieht aus, als könnte er einen Mord begehen.


    Ich versuche es witzig zu nehmen. »Das zeigt nur, was für ein Loser ich war, bevor ich dich kennengelernt habe – dass ich mit A-Löchern wie ihm zusammen war.«


    »Komm, gehen wir«, sagt er.


    »Bist du sicher?«


    »Bedankt euch für mich bei Louis für die Getränke«, sagt er zu den anderen.


    Die nicken. »Okay, ja klar«, sagt Alex.


    »Schön, dich kennengelernt zu haben, Shane«, sagt Rachel.


    Er zwingt sich zu einem Lächeln. »Ganz meinerseits.«


    »Bis dann«, sage ich zu ihnen und versuche, nicht zu weinen. Ich hatte mir so gewünscht, dass es gut läuft. Jetzt ist alles verdorben.


    Alex wirft mir ein Kopf-hoch-Lächeln zu.


    Rachel hebt die Hand zu einem angedeuteten Winken.


    Ich gehe Shane nach, der bereits draußen ist.


    »Wie kann er es wagen, so mit dir zu sprechen!«, sagt er total wütend.


    »Ich komm schon damit klar.«


    Aber er scheint mich gar nicht gehört zu haben. »Ich hätte nur aufstehen müssen. Und er hätte aufgegeben. Nur aufstehen. Nicht mal das konnte ich.«


    Ich sehe ihn direkt an. »Glaub mir, wenn das möglich gewesen wäre, wäre er nie rübergekommen. Simon ist der größte Feigling der Welt.«


    »Verschwinden wir von hier.«


    Auf dem ganzen Weg zurück zu ihm nach Hause ist seine Stimmung gedrückt.


    In seinem Zimmer sagt er: »Ich kann dich nicht beschützen. Ich kann nicht für dich einstehen.«


    »Das musst du nicht für mich tun.«


    »Das muss ich für mich tun.«


    Ich bringe Simon um. Ich schwöre bei Gott, ich bringe ihn um.


    Er blickt auf seinen Rollstuhl hinunter und lässt die Faust daraufkrachen.


    Es dauert eine Ewigkeit, bis einer von uns etwas sagt. Wir sitzen einfach nur da. Ich bedauere alles. Dass ich je mit Simon zusammen war. Dass ich versucht habe, mich gegen ihn zu stellen, und dabei alles nur noch schlimmer gemacht habe. Dass ich nicht gegangen bin, als ich ihn habe kommen sehen.


    »Das bestimmt mich«, sagt Shane und blickt auf seinen Körper hinunter. Er klingt niedergeschmettert.


    »Nicht für mich.«


    Er sieht mich an, als würde er mir nicht glauben. »Was war das Erste, was du gedacht hast, als du mich gesehen hast?«


    Ich denke zurück. »Ich habe mich gefragt, warum du den anderen den Rücken zudrehst.«


    »Okay, und das Zweite.«


    »Ich fand deinen Bart schrecklich.«


    Unwillkürlich lächelt er. »Okay. Und dann?«


    »Ich habe mich gefragt, wie alt du bist.«


    »Du bist ja nicht normal«, witzelt er.


    »Wahrscheinlich nicht.«


    »Okay. Wenn du mich zum ersten Mal auf der Straße gesehen hättest, was hättest du da gedacht – da ist ein Typ im Rollstuhl?«


    »Ich weiß nicht. Vielleicht.«


    »Da hast du’s. Es bestimmt mich«, sagt er finster.


    »Für einen Fremden vielleicht.«


    »Fast alle sind Fremde.«


    »Seit wann zählen Fremde? Die kennen dich nicht. Du wirst sie nie wiedersehen. Scheiß auf sie.«


    Er sieht mich lange an. Dann sagt er leise: »Du bist toll. Weißt du das?«


    »Natürlich weiß ich das.« Aber der Witz ist doch, dass es mich vor Shane sehr wohl gekümmert hat, was andere Leute, was die anderen dachten. Ich habe mich verändert. Und zwar wegen ihm.


    »Ich nehme nicht an, dass ich eine Umarmung haben kann?«, sagt er.


    »Nein.« Ich gehe von ihm weg. Rüber zu seiner Musikanlage. Ich mache irgendeine Tanzmusik an. Dann schließe ich die Tür ab.


    »Was machst du da?«


    »Schhhh.«


    Ich stehe vor ihm, sehe ihm direkt in die Augen. Ich beginne mich zur Musik zu bewegen, bewege die Hüften, tanze für ihn. Langsam knöpfe ich meine Bluse auf. Ich ziehe sie aus und werfe sie ihm zu. Seine Mundwinkel zucken zu einem Lächeln nach oben. Ich ziehe den Reißverschluss an meinem Rock auf. Lasse ihn auf meine Knöchel rutschen. Ich steige mit einem Bein raus und schleudere ihn mit dem anderen zu ihm. Er lacht. In BH und Stringtanga tanze ich auf ihn zu. Ich umfasse sein Gesicht mit beiden Händen und küsse ihn. Dann tanze ich wieder von ihm weg, provoziere ihn. Ich schließe die Augen und gebe mich ganz der Musik hin. Schließlich gehe ich zu ihm. Ich stemme mich hoch, sodass ich mit gegrätschten Beinen auf ihm zu sitzen komme.


    »Gratis Lapdance für schlecht gelaunte Männer«, sage ich mit aufgesetztem Akzent, vielleicht russisch.


    Er lächelt.


    »Ich sagte schlecht gelaunte Männer.«


    Er sieht finster drein. Dann lacht er. Und ich weiß, dass ich gewonnen habe.


    Jetzt habe ich es angeboten und habe keine Ahnung, wie ein Lapdance geht. Aber ich setze einfach meine Fantasie ein. Ich lasse meine Hüften kreisen, vor, zurück. Ich bewege meinen Körper näher zu ihm hin, dann wieder weiter weg. Ich hebe die Arme über den Kopf und bewege mich zur Musik. Ich genieße es, ihn anzuturnen, genieße die Macht, die darin liegt. Er streckt die Hände nach mir aus.


    »Ah, ah. Nicht anfassen. Das ist nicht professionell. Ich bin professionell.« Ich behalte den Akzent bei.


    Er lacht.


    »Kein Anfassen, bis ich fertig bin.«


    »Dann beeil dich.«


    »Schhhh«, sage ich. »Nicht sprechen. Nicht anfassen.«


    Am Schluss fasse ich ihn an. Ich nehme seine Hände und lege sie auf mich. »Okay. Anfassen.«


    Er zieht mich an sich. Und unsere Lippen treffen sich mit einer Aggressivität, die vorher nicht da gewesen ist. Ich schiebe ihn zurück und ziehe ihm das Oberteil über den Kopf. Ich küsse sein Tattoo. Er öffnet meinen BH, wirft ihn zur Seite und flucht. Er fasst mich leicht und rhythmisch an, als wüsste er, wie man mit einer Frau zusammen ist. Ich fühle Dinge, die ich noch nie zuvor gefühlt habe. Ich wiege mich vor und zurück, will mehr. Ich fasse nach unten, öffne seinen Gürtel, seine Hose. Dann halte ich plötzlich inne. Schockiert sehe ich ihn an. Und wir lachen, weil da unten alles funktioniert. Er zuckt mit den Schultern.


    »Also machen wir mehr als Lapdance«, sage ich mit dieser Stimme, die mir langsam gefällt.


    Ich springe auf, ziehe mich nackt aus. Dann zögere ich, erinnere mich an die eine Sache, die mein Leben zerstören könnte – die eine Sache, die Alex’ Leben zerstört hat.


    »Hast du was?«


    »Untere Schublade am Bett. Versteckt.«


    Ich haste hinüber. »Bingo«, sage ich, als ich eins finde.


    Er lacht. »Bingo«, sagt er, als würde er sich daran erinnern, wie alles angefangen hat.


    Dann bin ich wieder da.


    Er sieht mich an. »Bist du sicher?«, fragt er.


    Ich antworte ihm mit meinem Körper.


    Alex hatte recht. Es ist anders mit jemandem, den man liebt. Aber nicht nur das, es ist anders mit jemandem, dem man etwas bedeutet. Und der weiß, was er tut. Shane ist großartig. Er lässt mich Dinge fühlen, die ich nie zuvor gefühlt habe. Lust, die ich nie für möglich gehalten hätte. Bis ich den Kopf in den Nacken werfe und mein ganzer Körper von Wellen überflutet wird. Ich höre ihn fluchen. Ich öffne die Augen, um den Jungen, den ich liebe, explodieren zu sehen. Es ist das beste Gefühl der Welt. Er öffnet die Augen. Wir lachen schockiert über das, was gerade zwischen uns passiert ist, dann klammern wir uns aneinander. Dann steigen mir wie aus dem Nichts Tränen in die Augen, weil ich unwillkürlich daran denken muss, was ich ohne ihn machen soll. Ich klammere mich weiter an ihn, damit er meine Tränen nicht sieht.


    »Geht es dir gut?«, flüstert er.


    »Nein«, sage ich, ohne mich zu bewegen. »Es geht mir viel besser als gut.


    Und als ich mich von ihm löse, geht es mir tatsächlich wieder gut.


    Ich finde es furchtbar, ihn verlassen zu müssen. Und nach Hause zu gehen. Ich liege auf meinem Bett, versuche jeden Moment noch einmal zu durchleben, als es an meine Tür klopft.


    »Hey«, sagt Louis, als er reinkommt. »Wie geht es dir? Was war da heute los?«


    Ich hätte die Sache im Jitter Mug fast vergessen. Ich drehe mich auf die Seite und stütze mich auf den Ellbogen. »Nur mein Exfreund, der sich meinem neuen Freund gegenüber wie ein Arschloch benommen hat.«


    »Du bist mit dem Typen im Rollstuhl zusammen?«


    Ich setze mich auf. »Er heißt Shane.«


    Es folgt eine lange Pause. »Nichts für ungut, aber verkomplizierst du dein Leben nicht ein bisschen?«


    »Manche Leute haben keine Angst vor Komplikationen, Louis.« Kleine Anspielung.


    »Hast du dir das wirklich gut überlegt? Was ist, wenn du Schluss machen willst? Du wirst dich ziemlich scheiße fühlen, wenn du einen Typen im Rollstuhl sitzen lässt.«


    »Im Gegensatz zu dir, Louis, plane ich nicht immer gleich meinen nächsten Abgang.«


    Er scheint mich nicht gehört zu haben. »Was ist mit ihm passiert? Autounfall?«


    »Shane hat eine Motoneuronenerkrankung – wenn du es unbedingt wissen willst.«


    »Wie bitte?«


    Zum ersten Mal in meinem Leben verblüffe ich meinen Bruder und bringe ihn mit einem medizinischen Fakt zum Verstummen.


    Schließlich sagt er wieder etwas. »Liebst du ihn?«, fragt er vorsichtig.


    »Ja, ich liebe ihn.«


    »Und packst du das?«


    »Ja, ich packe das.«


    »Dann bist du mutiger als ich.«


    »Du könntest auch mutig sein. Du hast die Chance dazu.«


    Er steht auf. Streckt sich (als hätten wir uns übers Wetter unterhalten). Und geht.

  


  
    30 – Rentier


    Es ist Sonntag und ich rufe Alex an.


    »Hast du einen Ausdruck vom Ultraschall bekommen?«


    »Ja, warum?«


    »Kann ich mir den ausleihen?«


    Pause. »Warum?«


    »Ich werde Tante. Ich will ihn kopieren.«


    »Oh mein Gott. Daran hab ich gar nicht gedacht. Wow.«


    »Wir werden ein bisschen verwandt sein. Na ja, nicht richtig verwandt, aber du weißt schon, verbunden.«


    »Das ist großartig!«


    »Und weißt du, Rachel könnte Patentante werden, und dann hätten wir alle so was wie einen Job.«


    »Du munterst mich immer auf«, sagt sie, doch sie klingt irgendwie traurig.


    »Also, kann ich das Ultraschallbild haben?«


    »Klar.«


    »Kann ich rüberkommen und es holen?« Ich will sowieso nachsehen, ob es ihr wirklich gut geht.


    »Ja klar.«


    ***


    Sie holt es aus einem kleinen braunen Umschlag und gibt es mir, ohne es anzuschauen. Es ist schwarz-weiß und grobkörnig.


    »Oh mein Gott. Es ist total süß. Schau dir mal seine winzig kleinen Hände an.« Ich halte es ihr hin.


    Sie nimmt es und betrachtet es, dann presst sie den Handrücken auf den Mund. Sie fängt an zu zittern und weint leise.


    »Oh Gott. Es tut mir leid«, sage ich. »Das war ein Fehler.«


    Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Es ist nur … Als ich es das erste Mal angesehen habe, war David neben mir. Wir waren zusammen, haben Pläne geschmiedet und uns gegenseitig gesagt, wie süß das Baby ist. Es war der schönste Moment überhaupt. Dann …« Sie blickt zu mir auf. »Ich kann es immer noch nicht fassen. Im Bruchteil einer Sekunde hat sich alles geändert. Ich habe ihn für immer verloren. Ich vermisse ihn so.« Sie sieht mich plötzlich mit angsterfüllten Augen an. »Ich weiß nicht, ob ich es alleine schaffe.«


    »Natürlich schaffst du es.«


    »Ach ja, und was ist mit der Schule? Wie soll ich mit einem Baby zur Schule gehen? Was ist mit dem College?«


    »Alex, also komm. Denk mal nach.« (Ich habe nachgedacht.) »Dein Dad ist stinkreich. Er kann Kindermädchen und Krankenschwestern anstellen, alles, was du an Hilfe mit dem Baby brauchst. Du kannst immer noch ein eigenes Leben haben. Und sieh dir dieses kleine Wesen an. So wunderschön. So magisch.«


    »So zerbrechlich. So verletztlich.«


    »Wir waren alle verletzlich. Und schau uns jetzt an.«


    »Ja, aber was weiß ich denn schon über Babys? Was für eine Mum kann ich sein? Ich bin sechzehn.«


    »Du bist dann siebzehn. Und du musst es einfach nur liebhaben.«


    Mit großen Augen sieht sie mich an. »Was ist, wenn ich das nicht kann? Was ist, wenn ich es hasse?«


    »Das wirst du nicht. Es ist unmöglich, ein Baby zu hassen. Die Natur macht sie aus gutem Grund so niedlich.«


    »Aber es könnte sein, dass ich es hasse. Dafür, dass es mein Leben zerstört hat.«


    »Es wird dein Leben nicht zerstören.«


    »Das hat es doch schon. Ich habe David verloren. Und den Rest meines Lebens wird kein Typ mir mehr nahekommen, weil kein Typ über Nacht Vater werden will, und ich weiß nicht mal, warum ich überhaupt darüber nachdenke, weil ich sowieso niemand anderen will als David.«


    Oh mein Gott, denke ich. Es ist das totale Chaos. Und ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon ich rede.


    »Hasst du es?«, frage ich, und ich habe Angst vor der Antwort.


    Mit geweiteten, angsterfüllten Augen sieht sie mich an. Und als ich schon damit rechne, dass sie Ja sagt, schüttelt sie den Kopf.


    »Das kann ich nicht.« Sie zuckt mit den Schultern. »Es ist nicht seine Schuld, oder? Es ist meine.«


    Was mich zu einem anderen schrecklichen Gedanken bringt: »Du hasst dich doch nicht selbst, oder?«


    »Nein, aber ich habe es wirklich versucht.« Plötzlich lächelt sie, und es ist, als würde die Sonne aufgehen.


    »Kann ich dir die Haare flechten?«, sage ich.


    »Warum?«, fragt sie überrascht.


    »Ich weiß nicht. Ich habe einfach Lust dazu.« Und wir haben lang genug geredet und uns genug Sorgen gemacht, und manchmal ist es einfach nett, wenn jemand mit deinen Haaren herumspielt.


    Sie lächelt. »Okay, dann leg los, tu dir keinen Zwang an.«


    »Hast du einen Kamm?«


    Sie holt einen, dann setzt sie sich hin. Zunächst kämme ich ihr die Haare durch. Dann flechte ich sie. Eine ganze Weile herrscht nur ein angenehmes Schweigen.


    Dann sagt sie wie aus heiterem Himmel: »Du wirst für mich da sein, oder? Egal, was passiert, oder?«


    Und weil es Alex ist, der Mensch, der nie jemanden braucht, ist es besonders traurig. Ich lasse ihren Zopf los und gehe um sie herum, um sie anzusehen. »Egal, was passiert. Hundertprozentig.«


    Sie schließt die Augen und nickt. »Gut.«


    Ich knalle das Ultraschallbild vor Louis hin.


    »Darf ich vorstellen: dein Baby.«


    Er schließt die Augen, legt den Kopf in den Nacken und stöhnt. Ich nehme das Bild wieder und lege es ihm in die Hand. Ich führe seine Hand hoch zu seinen Augen. Er öffnet die Augen und betrachtet es. Eine Ewigkeit lang sagt er nichts. Dann: »Wie alt?«


    »Als es gemacht wurde, dreizehn Wochen. Jetzt mehr. Logischerweise.«


    Er wendet die Augen nicht ab. »Junge oder Mädchen?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Er starrt ewig lang auf das Bild. Dann sieht er mich an. »Es ist nicht so einfach, wie du denkst. Ich mag sie, okay?«


    »Das ist doch gut, oder?«


    »Nicht, wenn sie mich nicht mag. Und sie mag mich nicht.«


    »Kannst du das nicht einfach vergessen?«


    Er lacht, als wäre das total unmöglich. »Würdest du dich auf jemanden einlassen, der nicht will, dass du dich auf ihn einlässt, jemanden, den du magst, den du aber nicht haben kannst?«


    »Es ist mehr als nur mögen, oder?«


    Er legt das Bild hin. Seufzt tief. »Ja okay, es ist mehr als nur mögen, und deswegen kann ich nicht einen auf glückliche Familie machen.« Am liebsten würde ich ihn umarmen. »Du musst das lassen, Sarah, okay? Alex will nicht, dass ich etwas damit zu tun habe. Also belassen wir es dabei. So ist es für alle leichter.« Er schiebt das Ultraschallbild über seinen Schreibtisch. »Und du brauchst ihr nicht zu sagen, dass ich sie mag.«


    Das würde ich ihm nicht antun. Oder ihr. »Schon okay. Das mach ich nicht.«


    Kurz darauf höre ich ihn auf sein Schlagzeug einhämmern. Er hat seit Jahren nicht mehr Schlagzeug gespielt.


    ***


    Als ich Shane am nächsten Tag nach der Schule besuche, ist Deirdre nicht so freundlich wie sonst. Oh mein Gott. Kann es sein, dass sie uns gehört hat?


    »Ist mit deiner Mum alles okay?«, frage ich, als wir in sein Zimmer gehen.


    »Sie ist nur ein bisschen angepisst wegen mir.«


    »Warum?«


    »Ich habe meine Krankengymnastik abgesagt.«


    »Warum?« Er braucht seine Krankengymnastik.


    »Der Krankengymnast konnte nicht zur üblichen Zeit kommen und dann wärst du da gewesen.«


    »Shane. Es macht mir nichts aus, zu warten. Wirklich nicht.«


    »Ich weiß, aber nach der Krankengymnastik bin ich müde. Und ich will nicht müde sein, wenn du da bist.«


    »Okay. Wir machen es so: Du machst deine Krankengymnastik. Dann schläfst du eine Stunde. Ich hänge so lange mit deiner Mum ab.« Ich habe keine Ahnung, worüber wir reden sollen, aber ich bin mir sicher, dass uns etwas einfallen wird.


    »Ich glaube nicht, dass du mit meiner Mum abhängen willst.«


    »Shane. Wenn du deine Krankengymnastik nicht machst, gehe ich wieder. Ich meine es ernst.«


    Er hebt die Hände. »Okay, okay. Ich mache meine Krankengymnastik.«


    »Und danach musst du schlafen.«


    »Und wehe, du weckst mich nicht nach einer halben Stunde.«


    »Nach einer Stunde. Und ich wecke dich.«


    »Versprochen?«


    »Mein Gott. Ja, versprochen.«


    »Okay.«


    Wir gehen raus, um es seiner Mum zu sagen.


    »Danke, Sarah«, sagt sie. »Auf dich hört er wenigstens.«


    Wir rufen den Krankengymnasten an und trinken alle einen Kaffee zusammen, bis er kommt, dann geht Shane mit ihm in sein Zimmer.


    »Ich wollte gerade alte Fotos sortieren«, sagt Deirdre. »Hast du Lust, mir zu helfen?«


    »Klar.«


    Sie verschwindet für eine Weile und kommt mit einem Arm voller Schuhschachteln wieder.


    »Ist das zu fassen, dass ich sie nie in Alben getan habe?« Sie kippt die Schachteln aus und Hunderte alte Fotos fallen heraus und verteilen sich über den Tisch. »Greif zu«, sagt sie. »Und hilf mir einfach, sie irgendwie zu sortieren. Wenn du kannst.«


    Das erste Foto, das ich in die Hand nehme, ist von einem Engel. Er ist etwa drei mit großen blauen Augen und blonden Haaren. Er trägt ein Rentiergeweih und eine kleine rote Nase.


    »Oh, wie süß«, sage ich und gebe es ihr.


    Sie sieht aus, als wäre sie meilenweit weg, und ihr Gesicht ist sanft und träumerisch. Und ich denke, für sie ist es am härtesten. Sie hat ihn neunzehn Jahre lang geliebt. Sie kennt ihn besser als irgendjemand sonst. Liebt ihn mehr als irgendjemand sonst. Abgesehen von mir. Ich nehme ein Foto von Shane in Rugby-Kluft. Seine Ausrüstung und seine Knie sind voller Schlamm. Sie sieht es an.


    »Da war er elf. Das Foto wurde aufgenommen, kurz bevor er gehört hat, dass man ihn ins C-Team steckt. Er war am Boden zerstört. Ich habe zu ihm gesagt, dass das gut sei, weil er so lernen würde, mit Enttäuschungen umzugehen. Er hat mich angesehen, als wäre ich verrückt. Aber er hat sich zusammengerissen, ist immer ganz früh zum Training gegangen, zu jedem Spiel. Hat alles gegeben.« Ich lächele. Das hört sich nach Shane an. »Er hat Rugby geliebt«, sagt sie, und ihre Augen füllen sich mit Tränen.


    Und obwohl ich sie nicht kenne, weiß ich, wie sie sich fühlt. Ich nehme ihre Hand und drücke sie. Sie sieht mich an und lächelt.


    »Was würden wir nur ohne dich machen?«


    Der Krankengymnast geht. Wir bleiben und sortieren Fotos, ein Protokoll von Shanes Leben. Nach einer Stunde gehe ich zu ihm, um ihn zu wecken. Aber wie könnte ich das, wenn er so friedlich aussieht, weit weg in einer anderen Welt, wo er vielleicht rennt, Rugby spielt oder ins Meer taucht? Ich ziehe meine Schuhe aus und schlüpfe neben ihn. Sachte, damit er nicht aufwacht, schmiege ich mich an seinen Rücken. Ich atme seinen einzigartigen Duft ein. Ich küsse ihn sanft auf den Nacken. Dann schlinge ich die Arme um ihn.


    Er bewegt sich.


    »Hallo«, sagt er.


    Ich lächele. »Hallo.«


    »Das ist schön.«


    »Ich könnte den ganzen Tag so bleiben.«


    »Dann machen wir das doch«, sagt er.


    »Okay!«


    »Ich habe einen Witz gemacht.«


    »Ich nicht.«


    Ich fange an, mit einem Finger über seinen Rücken zu streichen, dann erinnere ich mich an ein Spiel, das wir als Kinder gespielt haben, die Form eines Buchstaben auf dem Rücken eines anderen nachziehen und ihn raten lassen, was es ist. Ich ziehe einen Buchstaben nach.


    »T«, sagt er.


    »Yep.« Ich male noch einen.


    »U.«


    »Yep.« Noch einen.


    »Q.«


    »Das ist zu einfach. Ich werde Wörter schreiben.«


    »Okay.« Er richtet sich ein, als würde er sich konzentrieren. Als hätte er Spaß.


    Ich zeichne den Buchstaben »I«.


    »Ich dachte, wir machen Wörter.«


    »I ist ein englisches Wort, du Volltrottel.«


    Er lacht.


    Ich hatte nicht vor, es zu schreiben. Aber dann schreibe ich es doch. Ich male die Buchstaben L.U.V.


    »Love?«


    Dann male ich den Buchstaben U.


    Es dauert einen Moment, aber dann wendet er den Kopf. »Du liebst mich?«


    »Ich liebe dich.«


    Er lächelt. »Komm.«


    Ich klettere über ihn und liege schließlich mit dem Gesicht zu ihm.


    »Das ist das Schönste, was mir jemals jemand auf den Rücken geschrieben hat.« Er lächelt, beugt sich vor und küsst mich. »Ich liebe dich«, sagt er.


    »Du liebst mich?« Ich hatte nichts zurückerwartet, ich wollte nur, dass er sie hat, meine Liebe. Ich küsse ihn. Und bin so glücklich.


    »Ich hätte es dir schon früher gesagt, aber ich wollte dich damit nicht überfallen.«


    »Wie kannst du mich mit etwas überfallen, was du sowieso schon hast?«


    »Mein Gott, ich liebe dich.« Er streicht mir die Haare aus dem Gesicht. »Willst du wissen, wann ich es wusste?«


    »Unbedingt.«


    »Beim Lapdance.«


    »So spät? Echt?«


    Er zuckt mit den Schultern. »Ich habe immer gedacht, du würdest mich wieder verlassen, also habe ich es nicht zugelassen. Aber dann kam der Lapdance. Und das war so typisch für dich. So wunderbar typisch. Ich konnte nichts mehr dagegen tun. Ich wollte nichts mehr dagegen tun. Und wenn ich Gefühle für jemanden habe, dann richtig. Es war, als hätte man mir eins über den Schädel gezogen.«


    Ich fühle, wie mein Herz überquillt.


    »Willst du wissen, wann ich mich in dich verliebt habe?« Und erst jetzt wird mir der genaue Moment klar. »An dem Tag, als du mit der Wollmütze draußen auf mich gewartet hast.«


    Er lächelt. »Wie kann das Liebe sein? Da hast du mich ja noch gar nicht gekannt.«


    »Doch, ich kannte dich.«


    »Es war die Mütze?«, sagt er verdutzt.


    »Es war die Mütze.«


    Da lächelt er und sagt: »Das ist so typisch für dich.«


    Und dann umarmen wir uns.

  


  
    31 – Family Guy


    Die letzte Woche in der Schule vergeht wie im Flug. Es fühlt sich gar nicht an wie Schule – wir machen nichts. Am Freitagabend feiern wir. Am Samstag kriege ich einen neuen Kunden, einen kleinen Scottish Terrier mit dem Namen Scottie. Er ist total niedlich, mit einem Gesicht wie ein alter Mann und langen weißen Haarbüscheln, die ihm über die Augen fallen.


    »Wann kriegst du endlich mal einen richtigen Hund?«, fragt Louis und kommt mit einer Ladung Bücher in die Küche.


    »Was ist ein richtiger Hund?«


    »Ein Boxer. Ein Schäferhund. Nicht diese Wollknäuel. Am liebsten würde ich einen Dropkick mit ihm machen.«


    »Du spielst doch gar nicht Rugby.«


    Scottie rennt zu ihm und leckt Louis die nackten Zehen.


    »Verdammt«, sagt Louis und steigt auf einen Stuhl.


    Ich lache. »Das ist keine Maus.«


    »Bist du sicher? Wirf mir meine Turnschuhe rüber, okay?«


    Ich hole die Turnschuhe und werfe sie ihm zu, einen nach dem anderen. »Was machst du überhaupt so früh auf?«


    Er schlüpft in die Turnschuhe. »Ich dachte, ich büffele ein bisschen.«


    »Du und lernen?«


    »Soll schon mal vorgekommen sein«, sagt er und steigt wieder runter. Ich schaue ihn groß an. »Okay, ist noch nie vorgekommen. Aber da ich wahrscheinlich wiederholen muss …«


    »Ach, du lieber Gott. Du musst wiederholen?«


    »Schon okay. Nächstes Mal bestehe ich. Der Trick ist lernen.«


    »Mein Gott, Louis.«


    Er zeigt auf die Bücher. »Vor dir steht ein neuer Mann.«


    Er sieht anders aus. Vielleicht sind es auch nur die Bücher. Ich habe ihn tatsächlich noch nie lernen sehen. Dabei ist es nicht so, dass er schon ein Buch aufgeschlagen hätte. Er sieht Scottie an.


    »Ich glaube, du hast da ein Problem«, sagt er.


    Scottie schleift seinen Hintern über den Boden.


    »Was macht er denn da?«, frage ich.


    »Sich den Hintern kratzen.«


    »Was? Warum?«


    »Er hat Würmer.«


    »Oh mein Gott. Woher weißt du das?«


    »Family Guy.«


    »Family Guy?«


    »Da gibt es eine Folge, wo Brian Würmer hat.«


    Mein ganzes Gesicht verzieht sich. Ich sehe Scottie an, als wäre er böse. »Und was sollen wir jetzt tun?«


    Louis sieht aus, als würde er versuchen, sich zu erinnern. »Stewey hat Brian Tabletten gegeben. Google mal. Wahrscheinlich kriegst du Wurmpillen vom Tierarzt oder so.«


    »Toll! Das hat mir gerade noch gefehlt.« Stress.


    »Verdammt, er hat mir die Füße geleckt«, sagt Louis.


    Ich hatte ihn überall an mir. Iih. Ich lasse Scottie in den Garten raus, renne nach oben, dusche, ziehe was anderes an und gehe auf Google. Ich simse Scotties Besitzer. Der simst sofort zurück (aus Schweden) und entschuldigt sich. Er sagt »er regelt das«, wenn er zurück ist. Das will ich ihm auch geraten haben. Ich haste zum Tierarzt in Dun Laoghaire und lasse mir etwas zur Behandlung geben, gehe in die Apotheke und hole Wurmtabletten für uns. Dann gehe ich nach Hause und versuche den Hund dazu zu bringen, die Tablette zu fressen.


    Aber er will nicht. Also mische ich sie in sein Fressen. Er frisst das Futter und lässt die Tablette übrig, die jetzt durchweicht, halb aufgelöst und voller Hundefutter ist. Ich klaube sie aus der leeren Schüssel (Iiih) und sehe mich um. Ich hole Küchenpapier, lege die Tablette drauf, gehe zum Spülbecken und schrubbe mir die Hände. Dann hole ich ein Stück Steak aus dem Kühlschrank. Mit dem schärfsten Messer, das ich finde, ritze ich ein geheimes Loch hinein. Ich stecke die Tablette rein. Dann lege ich das Stück Fleisch in seine Schüssel.


    Er beäugt mich misstrauisch, verschlingt es dann aber doch. Ich sinke fast zu Boden vor Erleichterung. Ich muss überall sauber machen, denn – jetzt kommt das Schlimmste – Würmer legen Eier. Das Hundebett ist waschmaschinenfest (danke, lieber Gott). Ich wasche seine Schüssel aus, putze die Küche, den Flur, das Waschbecken. Dann dusche ich wieder, nur für alle Fälle. Ich klopfe an Louis’ Tür. Der öffnet in seiner Jitter-Mug-Kluft.


    »Du musst das hier nehmen.« Ich gebe ihm seine Tablette und ein Glas Wasser.


    Er stellt keine Fragen, sondern spült sie einfach runter.


    »Sag es Mum nicht, okay? Oder sie lässt mich keinen Hund mehr sitten.«


    »Sarah, du wirst sie irgendwie dazu bringen müssen, eine Tablette zu schlucken.«


    Ich frage mich, ob ich sie ihr ins Essen schmuggeln kann.


    Gerade bin ich mit Scottie aus der Tür, um mit ihm Gassi zu gehen, da taucht Rachel am Tor auf.


    »Hey, gerade recht für einen Spaziergang!«, scherze ich. Sie geht ungefähr genauso gern spazieren wie ich. Allerdings ist es mit einem Hund etwas anderes. Sie schiebt sich durch das Tor, als hätte sie mich gar nicht gehört.


    »Erinnerst du ich noch an das Mädchen, das ich nicht mag? Die auf Davids Facebook-Seite? Jenny irgendwas?


    »Ja?«


    »Also, sie sind zusammen.«


    »Wer ist zusammen?«


    »Sie und David. Mark hat gerade angerufen.«


    »Ich glaub’s einfach nicht.«


    »Glaub’s ruhig.«


    »Aber das sieht David gar nicht ähnlich.«


    »Gehst du mit dem da Gassi?«, fragt sie und sieht zu Scottie hinunter.


    »Äh, ja.«


    »Okay, gehen wir.«


    Wir setzen uns in Bewegung. Ich muss traben, um mit ihr Schritt zu halten.


    »Diese Kuh«, sagt sie. »Ich hab’s gewusst, dass sie nur darauf gewartet hat.«


    »Was sollen wir Alex sagen?«


    Sie sieht mich an. »Sollen wir es ihr überhaupt sagen? Ich glaube nicht, dass sie jetzt schon so weit ist.«


    »Du hast recht.« Aber dann überlege ich. »Wird sie je so weit sein?«


    Rachel bleibt stehen und dreht sich zu mir. »Würdest du es denn wissen wollen – wenn du an ihrer Stelle wärst?«


    Ich überlege. »Ich glaube schon.« Ich sehe sie an. »Und was ist mit dir?«


    Sie nickt.


    »Dann sollten wir es ihr sagen.«


    »Ich weiß nicht, ob ich das kann.«


    »Ich auch nicht.«


    »Okay, lass uns kurz nachdenken«, sagt sie. Sie geht weiter, diesmal langsamer.


    Nach einer Weile fällt mir etwas ein. Etwas Wichtiges. »Was ist, wenn sie es über Facebook herausfindet?«


    »Oh Gott.«


    »Wir müssen es ihr sagen.«


    Sie wirft mir einen gequälten Blick zu. »Wann?«


    »Je früher, desto besser. Du weißt doch, wie das mit Facebook ist. Sie könnte es jeden Moment herausfinden.«


    »Gehen wir gleich danach?«, fragt sie, als würde sie davon reden, dass sie zum Zahnarzt muss.


    »Ich bin mit Shane verabredet. Er will mir seinen Freund Peter vorstellen.«


    Sie sieht erleichtert aus. »Okay. Dann morgen.«


    »Oder doch heute. Ich bin mir sicher, dass Shane es mir nicht übel nehmen würde.«


    »Nein. Morgen«, sagt sie. »Warten wir bis morgen.«


    Deirdre öffnet die Tür. Sie sieht müde aus. Aber sie lächelt.


    »Hi, Sarah. Geh ruhig rein, er ist mit Peter draußen auf dem Balkon.«


    Ich gehe in sein Zimmer und sehe sie draußen sitzen. Ich gehe raus. Shane dreht sich um. Sein Gesicht leuchtet auf. Ich lächele und küsse ihn zur Begrüßung.


    »Das ist Peter«, sagt er.


    Ich drehe mich um. Sein Freund mustert mich neugierig, als würde er herausfinden wollen, was ich von Shane will. Ich komme mir vor wie eine Attraktion, wie eine von diesen Frauen, die eine Beziehung mit einem Gefangenen im Todestrakt haben. Am liebsten würde ich ihm sagen, fick dich ins Knie. Ich tue es nur nicht, weil Shane es kaum erwarten konnte, dass wir uns kennenlernen. Also lächele ich. Im zuliebe.


    Peter steht auf und streckt mir die Hand hin. Überrascht schüttele ich sie. Er sieht mir in die Augen, so wie ehrliche Menschen es tun.


    »Hier, setz dich hin«, sagt er, deutet mit dem Kopf auf seinen Stuhl und geht hinein, um sich einen anderen zu holen. Vielleicht ist er ja gar nicht so übel, denke ich. Aber vielleicht ist er auch nur einer von diesen Charmeuren.


    »Also, wie geht es dir?«, fragt Shane mich.


    Ich erzähle ihm von David.


    Er zuckt mit den Schultern. »Der Typ ist auch nur ein Mensch.«


    Ich starre ihn an. »Echt jetzt?«


    »Sarah. Du kaust dir gerade den Finger ab.«


    Ich nehme ihn aus dem Mund. »Ich muss es Alex sagen.«


    »Nein, musst du nicht.«


    »Irgendjemand muss es ihr sagen.«


    »Äh, nein.«


    Peter kommt zurück, also sage ich keinen Mucks mehr. Ich sehe Shane an und denke darüber nach, wie verschieden Jungs und Mädchen doch sind.


    »Also«, sagt Shane zu uns beiden, sieht dabei aber mich an. »Ich dachte, wir könnten alle zu diesem Tischquiz-Dingsda gehen.«


    »Ehrlich?« Ich habe versucht, ihn zu überreden, zu diesem Fundraiser für die Forschung über Motoneuronenerkrankungen zu gehen. Er hat gesagt, da werden lauter Leute im Rollstuhl sein.


    Er zuckt mit den Schultern. »Könnte Spaß machen.«


    »Das ist toll«, sage ich. Denn das heißt, er hat die Hoffnung, dass sie vielleicht rechtzeitig eine Behandlung finden, noch nicht total aufgegeben. »Cool.«


    »Also nur wir drei?«, fragt Peter.


    Was mich ein bisschen beunruhigt. »Wir nehmen das aber nicht zu ernst, oder?« Ich sehe Shane an. »Du weißt, dass ich nicht besonders gut in Allgemeinwissen bin.«


    »Was redest du denn da?«, sagt er. »Du weißt mehr über Stars als irgendjemand sonst.«


    »Als würde uns das helfen.«


    »Warst du überhaupt je bei einem Tischquiz?«, fragt er.


    »Nein.«


    »Na ja, dann kannst du es nicht wissen. Man braucht einen Star-Experten. Den Rest haben wir abgedeckt. Pete ist ein wandelndes Lexikon.«


    »Du tust ja so, als wäre ich ein Streber.« Peter sieht mich an. »Er ist zehnmal schlauer als ich.«


    Dann fällt mir etwas ein. »Ich könnte Rachel und Alex fragen. Rachel ist ein Genie. Und Alex kennt sich unglaublich gut mit Musik und Filmen aus. Und sie ist auch ein kleines Genie.«


    »Ist irgendeine von ihnen Single?«, fragt Peter.


    Ich denke darüber nach. Und wieder tut Alex mir echt leid. »Eigentlich nicht.«


    »Wie kann man ›eigentlich nicht‹ Single sein? Entweder ist man es oder man ist es nicht, oder?« Er lächelt.


    »Es ist ziemlich kompliziert.«


    »Ach so«, sagt er, als wäre der Fall damit erledigt.


    Da kapiere ich, was Alex über Jungs gesagt hat – keiner wird sie mit ihrer »Komplikation« wollen. Sie ist erst sechzehn. Sie sollte eigentlich Spaß haben.


    »Du solltest sie einladen«, sagt Shane zu mir. »Das wird lustig.«


    »Okay«, sage ich und denke, dass es ihr vielleicht guttun würde, auszugehen, Spaß zu haben, alles zu vergessen, nur für eine Nacht.


    Am nächsten Morgen stehe ich um neun auf, um den Hund rauszulassen. Es ist zwar nicht gerade totale Morgendämmerung, aber für Louis schon. Doch er sitzt am Küchentisch und lernt, bevor er ins Jitter Mug geht. Vielleicht habe ich ihn unterschätzt. Ich dachte, dass er das höchstens eine Woche durchhalten würde. Ich lasse Scottie raus, dann setze ich mich an den Tisch und greife nach den Choco Krispies. Sie sind fast leer. Und das erinnert mich an etwas. Seit zwei Wochen habe ich Miriam nicht mehr gesehen.


    »Wo ist Miriam?«, frage ich.


    Er sieht von einem riesigen Buch auf. »Hä?«


    »Miriam. Sie ist nicht mehr aufgetaucht.«


    Er zuckt mit den Schultern. »Ach ja, stimmt. Das ist aus«, sagt er lässig. Dann wendet er sich wieder seinem Buch zu.


    »Im Ernst? Warum?«


    Er sieht auf, als würde ich ihm auf die Nerven gehen. »Sarah, bist du denn nicht müde? Es ist erst neun Uhr früh.«


    »Wenn es wichtige Neuigkeiten zu vermelden gibt, bin ich nie müde. Also, wer hat Schluss gemacht?«


    Er seufzt. »Ich, wenn du es unbedingt wissen willst.«


    »Warum?«


    Er sieht mich an, als wüsste er, dass es nur einen Weg gibt, dafür zu sorgen, dass ich die Klappe halte, und zwar, es mir zu erzählen. Und da hat er recht. »Es hat nirgendwohin geführt.«


    »War das nicht der Sinn?«


    »Ich wurde es leid, okay?«


    »Was?«


    »Eben dass es keinen Sinn hatte.« Er steht auf. Lässt seine Bücher aufgeschlagen auf dem Tisch liegen und verschwindet. Ich sehe ihm nach und denke, komisch.


    Alex hat angefangen, weite T-Shirts zu tragen. Aber darunter trägt sie immer noch hautenge Jeans. Und man kann wirklich nichts sehen.


    »Du siehst toll aus«, sage ich zu ihr, weil ihre Haare so glänzen und ihre Haut so klar ist.


    »Du meinst, für jemanden, der schwanger ist?«


    »Nein. Ich meine nur, dass du heute echt hübsch aussiehst.«


    »Du hast mich nicht nackt gesehen.«


    »Alex, mein Gott. So genau wollt ich es gar nicht wissen.«


    Sie lächelt. »Wir gehen also aus?«


    »Ja klar, toll«, sagt Rachel. Wir waren uns nicht sicher, ob sie wollen würde.


    »Wohin?«, frage ich.


    »Ich dachte, wir gehen Sushi essen in Dundrum.«


    Rachel und ich sehen einander an.


    »Roher Fisch?«, fragt Rachel. »Ist das okay?«


    Alex stöhnt, während wir es auf ihrem iPhone googeln.


    Auf einigen Seiten steht, es ist okay. Auf anderen steht, dass es nur okay ist, wenn der Fisch vorher gefroren war. Auf einigen Seiten steht, lieber nicht.


    »Dann also lieber nicht«, sagt Rachel.


    »Dann können wir auch gleich hierbleiben«, sagt Alex missmutig.


    Die Hormone, denke ich.


    Rachel blickt aus dem Fenster. »Also ich bleibe heute nicht drin.«


    Sie hat recht. Draußen ist super Wetter. Und wer etwas über Irland weiß, weiß auch, dass ein blassblauer Himmel nicht oft an der Tagesordnung ist.


    »Gehen wir doch zum Strand«, sage ich.


    »Wenn ihr glaubt, dass ihr mich in Badesachen kriegt, dann habt ihr euch geschnitten«, sagt Alex.


    »Wir könnten ja einfach im Wasser herumwaten.«


    »Du hast doch ein Frisbee, oder?«, fragt Rachel Alex.


    Plötzlich sieht sie aus, als wäre sie meilenweit weg. »Ja, ich habe ein Frisbee.« Sie klingt traurig.


    »Du willst nicht gehen«, sage ich.


    »Nein. Wir gehen.«


    »Bist du sicher?«


    »Ja. Der Strand ist der beste Ort für gestrandete Wale, oder?«


    Rachel und ich werfen uns einen Blick zu.


    »Schon gut. War nur Spaß.«


    Wir haben Frisbee gespielt. Haben gepicknickt (gepackt von Barbara und köstlich). Wir haben einen Sandburgen-Wettbewerb veranstaltet (Rachel hat gewonnen). Jetzt sind wir wieder auf der Strandmatte und trinken Cola. Und ich kann es nicht tun. Ich kann es ihr nicht sagen. Ich sehe Rachel an. Und ich weiß, was sie denkt: Wollen wir so einen perfekten Tag echt verderben?


    Wir liegen auf der Matte. Es ist schön, die Sonne auf der Haut zu spüren, den Wellen zu lauschen und den Geräuschen der Leute am Strand. Allmählich denke ich, dass wir nichts sagen sollten. Es einfach sein lassen. Das Beste hoffen.


    Alex setzt sich auf, blickt zum Meer und schlingt die Arme um die Beine. »Glaubt ihr, dass die Chance besteht, dass David und ich je wieder zusammenkommen?«


    Ich bewege mich nicht.


    »Rachel?«, fragt sie.


    Ich höre, wie Rachel sich räuspert und sich aufsetzt. Ich will am liebsten bleiben, wo ich bin. Aber ich kann das Rachel nicht allein überlassen. Also setze ich mich auch auf.


    »Ich denke, vielleicht eher nicht«, sagt Rachel vorsichtig.


    »Wirklich?«, fragt Alex. Sie klingt so enttäuscht, dass ich am liebsten weinen würde.


    Rachel sieht mich an. Warnend reiße ich die Augen auf. Sag es nicht. Tu ihr das nicht an. Tu es bloß nicht. Nicht jetzt.


    »Was ist?«, fragt Alex, als sie mich ertappt.


    »Er ist mit jemandem zusammen«, sagt Rachel schnell, als würde sie ein Pflaster abreißen. »Mit diesem Mädchen, dieser Jenny.«


    Alex’ Hand fährt zu ihrem Herz, als hätte man sie dort mit einem Dolch getroffen. »Woher weißt du das?«


    »Von Mark. Es tut mir leid.«


    Sie sieht geradeaus auf den Horizont. Eine Ewigkeit.


    »Sie passen zusammen«, sagt sie so leise, als würde sie mit sich selbst sprechen. »Ich kann sie bildlich vor mir sehen.«


    Alex ist so blass geworden, dass ich Angst habe, dass sie ohnmächtig wird. Dann will sie ganz plötzlich aufstehen. Sie stolpert.


    Ich denke, keine gute Idee.


    »Wo gehst du hin?«, fragt Rachel und steht ebenfalls auf.


    Alex geht, nein, sie rennt jetzt von uns weg. Wir werfen uns einen Blick zu. Dann hasten wir hinter ihr her.


    Sie bleibt stehen und dreht sich um. »Was ist?«


    »Keine Ahnung«, sage ich verlegen und weiß nicht, was ich tun soll. »Willst du Gesellschaft?«


    »Nein.«


    Also stehen wir da wie bescheuert, als sie den Strand entlang davonmarschiert.


    »Shane hatte recht«, sage ich. »Wir hätten nichts sagen sollen.«


    »Wann hat er das gesagt?«


    »Gestern.«


    »Warum hast du dann nicht auf ihn gehört?«


    »Ist das vielleicht meine Schuld?«


    Unvermittelt verstummt sie. »Entschuldige.«


    »Schon okay.«


    Sie sieht den Strand hinunter. »Rennt sie wieder?«


    Ich schirme meine Augen ab und blinzele gegen die Sonne. »Ich glaube schon.«


    »Wir sollten ihr hinterhergehen. Ganz langsam.«


    Wir folgen ihr in einiger Entfernung. Ich komme mir albern vor.


    Schließlich bleibt Alex stehen, macht kehrt und marschiert zurück. Als sie uns sieht, sagt sie: »Folgt ihr mir?«


    »Wir wollen nur sichergehen, dass alles in Ordnung ist mit dir.«


    »Alles in Ordnung. Ich könnte nur jemanden umbringen. Also seht euch vor.«


    Ich lächele. Weil ich weiß, dass sie okay ist.


    Wir haken uns unter und gehen zurück zur Strandmatte.


    »Sie hat nicht lange gewartet, was?«, sagt sie. »Und er hat sie auch nicht gerade weggestoßen. Grr.« Sie gibt tatsächlich eine Art Knurrlaut von sich.


    Ich lache. Dann bin ich von mir selbst angewidert. »Es tut mir leid.«


    »Wisst ihr was? Ich habe die Nase voll davon, traurig zu sein. Ich habe die Nase voll davon, ihn zu vermissen. Ich habe die Nase voll davon, einsam zu sein. Schluss damit! Es reicht. Wenn er mich so schnell vergessen kann, kann ich ihn auch vergessen.«


    Sie marschiert wieder los, zurück zu unseren Sachen. Sie kniet sich hin und fängt an, das Zeug in die Taschen zu stopfen. Und zum ersten Mal denke ich, vielleicht haben wir es hier mit einer Kämpferin zu tun.


    Zwei Wochen später findet das Quiz in einem Hotel in der Stadt statt. Ich komme mit Shane und Peter als Erste an. Die Geräuschekulisse im Raum ist echt gewaltig. Die Leute stehen in Grüppchen zusammen und unterhalten sich, Menschen jeden Alters. Es sind vielleicht sieben oder acht Leute im Rollstuhl da, meistens Männer Mitte vierzig, einige in einem weiter fortgeschrittenen Krankheitsstadium als Shane. Plötzlich ist es mir klar. Warum Shane nicht herwollte. Er wollte nicht an die Zukunft erinnert werden. Ich komme mir so dumm vor. Es tut mir so leid. Aber als ich ihn anschaue, sieht es so aus, als hätte er sie gar nicht bemerkt. Es sieht so aus, als hätte er beschlossen, Spaß zu haben. Und er wird verdammt noch mal Spaß haben.


    Wir kriegen einen Tisch und eine Nummer. Rachel simst, dass sie und Alex in der Lobby sind. Ich gehe zu ihnen raus. Alex sieht wirklich wunderschön aus, ihre Haare fallen in Wellen, und sie trägt ein echt hübsches schwarzes Kleid, als würde sie heute Nacht ausgehen und alles andere wäre egal. Weiter so, Alex. Rachel sieht aus wie immer. Perfekt.


    Wir gehen hinein. Shane stellt alle einander vor. Ich bemerke, wie Peter Alex ansieht. Und später, als sich die anderen unterhalten, dreht er sich zu mir und flüstert: »Inwiefern kompliziert?«


    Ich lächele. Weil er mich an etwas erinnert hat, was ich bei alledem vergessen habe – Alex. Eines Tages wird ein Typ kommen, dem Komplikationen egal sind. Und plötzlich weiß ich, dass es ein toller Abend werden wird.


    Peter fragt Alex und Rachel, was sie trinken wollen, und verschwindet Richtung Bar. Wir versuchen einen Namen für unseren Tisch zu finden. Am Ende fällt Alex einer ein. »Clueless.« Einer unserer Lieblingsfilme.


    Das Quiz startet. Meistens schweige ich. Aber ich weiß, wie der gelbe Teletubby heißt. Ich weiß, mit welcher Schauspielerin Ryan Phillippe verheiratet war. Und ich kann ein Babyfoto von Barack Obama erkennen. Abgesehen davon mache ich unserem Teamnamen alle Ehre. Die anderen sind allerdings großartig. Sogar unglaublich. Trotzdem ändert es nichts daran, dass wir auch mal danebenliegen. Als Tiger Woods’ ersten Vornamen schlägt Peter »Down« vor. Für den häufigsten Bluttyp sagt Shane »rot«. Was mich allerdings wirklich glücklich macht, ist, zu sehen, dass Alex lacht, alles vergisst und Spaß hat.


    Später küsse ich Shane zum Abschied. Er sieht mich an und strahlt übers ganze Gesicht.


    »Ich wusste, dass ihr beide euch verstehen würdet«, sagt er in Bezug auf Peter, als wäre das heute Abend am wichtigsten gewesen.


    »Weißt du was?« Und jetzt kann ich es sagen. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich ihn mögen würde.«


    »Warum nicht?« Er klingt überrascht.


    »Ach, keine Ahnung, die Art, wie er mich angesehen hat, als wir uns zum ersten Mal getroffen haben, wie eine Attraktion, weil ich mit dir zusammen bin oder so.«


    »So ist Pete nicht. Er hat sich wahrscheinlich nur gefragt, wer das Mädchen ist, von dem ich ständig rede. Du weißt doch, dass ich nie die Klappe halten kann, wenn es um dich geht, oder?«


    Ich lächele und küsse ihn. »So sollte es sein, Owens.«


    Aber er wird ernst. »Du bist das Beste, was mir je passiert ist, weißt du das?«


    »Gleichfalls«, sage ich, und die Stimme versagt mir vor lauter Rührung. Und ich wünschte, wünschte, wünschte nur, dass er für immer hier sein könnte.

  


  
    32 – Biologie


    Die Wochen vergehen. Es ist der glücklichste Sommer, den ich je hatte. Ich sehe Shane jeden Tag. Wir unterhalten uns stundenlang. Machen rum. Knutschen. Praktizieren Safer Sex. Spielen auf seinen Konsolen. Gehen ins Kino. Shoppen. Lachen. Leben. Wir gehen mit anderen aus, manchmal wir fünf zusammen, manchmal nur ich, Shane und Peter. Ich schlage das Angebot aus, mit Mum nach Südfrankreich zu fahren, nur damit ich bei Shane sein kann. Denn wenn ich mich zwischen Shane und dem Ort entscheiden muss, an den ich schon immer fahren wollte, dann ist das keine Frage.


    Ich kriege meine Prüfungsergebnisse und kann tatsächlich feiern. Der Direktor gratuliert mir zu meinem Zeugnis. Zum ersten Mal. Ich hoffe, es wird nicht das letzte Mal sein. Es fühlt sich an, als hätte ich mich verändert, als hätte ich die Kurve gekriegt. Ich will nicht zurück.


    Es ist seltsam. Ich wusste, dass Alex schwanger ist, aber aus irgendeinem verrückten Grund habe ich nicht damit gerechnet, dass sie auch schwanger aussehen würde. Vielleicht weil sie erst sechzehn ist. Aber als der Sommer vergeht, sieht man es. Da weiß ich, dass ich es meiner Mum sagen muss – bevor sie es sich selbst zusammenreimt. Ich weiß auch, dass sie ausflippen wird. Als Sozialarbeiterin ist sie einer Menge Mädchen begegnet, die »ihr Leben zerstört haben«, weil sie schwanger geworden sind – sie hat mich oft genug davor gewarnt. Sie hat keine Ahnung, dass wir Sex haben. Selbst wenn ich es schaffen sollte, sie davon zu überzeugen, dass ich keinen habe (und das muss ich schon aus reinen Überlebensgründen), was ist, wenn sie findet, dass Alex einen schlechten Einfluss auf mich hat, und mich zwingen will, Strandbrook doch noch zu verlassen? Und was ist, wenn wir anfangen, uns wieder gegenseitig zu hassen?


    Ich will mich immer noch dazu durchringen, es ihr zu sagen, als mir das Ganze um die Ohren fliegt. Aber nicht nur mir. Als Mum ins Wohnzimmer kommt, ist sie so auf mich konzentriert, dass sie Louis, der still in der Ecke sitzt und lernt, gar nicht bemerkt.


    »Sarah«, sagt sie. »Hast du mir nicht etwas zu sagen? Über Alex Newman.«


    Ich spüre, dass Louis uns plötzlich aufmerksam zuhört.


    Ich setze mich gerade hin. »Äh ja, ich wollte es dir eigentlich schon erzählen.«


    »Wann? Wann wolltest du es mir erzählen?« Scheiße, scheiße, scheiße. »Ich habe gerade mit Rachels Mutter telefoniert. Die übrigens wegen etwas völlig anderem angerufen hatte. Sie ist davon ausgegangen, dasss ich Bescheid weiß über Alex. Weil Rachel es ihr erzählt hat.« Sie macht eine Pause. »So wie ich erwartet hätte, dass du es mir erzählst.«


    »Das wollte ich ja …«


    »Alex Newman ist schwanger«, erklärt sie, als würde sie das Ende der Welt verkünden.


    »Na und?«, sagt Louis.


    Mum dreht sich um und bemerkt ihn erst jetzt. »Louis, ich rede mit deiner Schwester.« Das soll heißen: Geh.


    Er steht auf, geht aber nicht, sondern verschränkt nur die Arme. Es ist, als würde er für Alex eintreten wollen oder so.


    »Wie lange weißt du es schon?«, fragt sie mich, als wäre er gar nicht da.


    Ich zucke mit den Schultern.


    »Hast du gewusst, dass sie sexuell aktiv ist?«


    »Mum!«


    »Also, hast du es gewusst?«


    »Nein.« Seltsamerweise ist das keine Lüge.


    »Ich hoffe, dass du nicht schwanger bist.«


    »Meine Güte, Mum.«


    »Ich will nicht, dass du dich weiter mit ihr triffst.«


    Am liebsten würde ich ihr sagen, dass der Vater direkt hinter ihr steht. Und dass sie die Großmutter ist. Ich sehe sie sehr lange an.


    »Es ist nicht ansteckend.«


    Ihr Gesichtsausdruck verändert sich, als würde sie erkennen, wie sehr sie nach altmodischer Mutter klingt.


    »Alex hat Mist gebaut«, sage ich. »Sie wird für den Rest ihres Lebens dafür bezahlen. Und ich werde sie nicht fallen lassen, jetzt, wo sie in Schwierigkeiten steckt. Sie ist allein. Sie braucht mich.«


    Louis sieht echt schuldbewusst drein, dreht sich um und geht.


    Mum holt tief Luft und stößt sie dann langsam wieder aus. »Also gut. Aber bitte, Sarah, sei vorsichtig, um Himmels willen.«


    »Ich glaube, Shane würde das als Kompliment nehmen«, sage ich, um sie zu ärgern.


    Um mich zu beruhigen, gehe ich nach oben in mein Zimmer. Wenigstens weiß sie es jetzt, sage ich mir. Wenigstens muss ich es nicht mehr verheimlichen. Das ist immerhin eine Erleichterung.


    An einem Faulenzer-Nachmittag hängen ich und Rachel mit Alex oben in deren Zimmer ab.


    »Dad findet, ich soll ein Jahr mit der Schule aussetzen«, sagt Alex.


    Ich starre sie an. Meine prompte Reaktion ist Neeeeeeein.


    »Was meinst du dazu?«, fragt Rachel Alex vorsichtig.


    Sie sieht uns ernst an. Ich halte den Atem an.


    »Glaubt ihr wirklich, ich lasse euch ohne mich weitermachen?« Sie grinst breit.


    »Uff«, sage ich. Ohne sie wäre es grauenhaft geworden. Und was ist, wenn sie nicht mehr zurückkommt? Sich alles vermasselt, ihre ganze Zukunft?


    »Ich lasse nicht zu, dass dieses Baby mein Leben verändert.«


    »Weiter so«, sage ich. Und wir umarmen uns.


    Die Wochen vergehen und Alex sieht allmählich echt schwanger aus. Die Leute fangen an, hinzuschauen. Sie anzustarren. Kommentare abzugeben. Ich starre zurück, als wäre ich ein Psychopath, der jeden Moment ausrasten könnte.


    Gegen Ende des Sommers hat Alex ihren ersten Geburtsvorbereitungskurs. Sie möchte mich und Rachel dabeihaben und das ist toll. Es ist nur so: Obwohl es Google gibt, weiß keine von uns so richtig, was uns erwartet.


    Im Krankenhaus werden wir drei Stockwerke hochgeschickt und einen endlosen Korridor entlang zu einem trostlosen grauen Raum mit großen Fenstern. Darin stehen lauter Plastikstühle mit einem Loch in der Rückenlehne und mit Metallbeinen. Ein Fenster steht offen und man kann den Verkehr von draußen hören. Wir sitzen hinten und sehen zu, wie der Raum sich füllt. Ich dachte, wir wären die einzigen Teenager. Doch da lag ich falsch. Es sind eine Menge. Die meisten sind schon etwas älter: achtzehn, neunzehn. Sie tragen Trainingshosen, Turnschuhe und enge T-Shirts, die ein Stück über den Bauch hochgerutscht sind. Marsha, die die hübschesten Tops für Alex entworfen hat, wäre angewidert. Es gibt natürlich auch ältere Frauen, sogar ein paar uralte Frauen. Ein paar Männer sind zur moralischen Unterstützung mitgekommen. Alex ist die einzige, die ihre Freundinnen mitgebracht hat.


    Am Ende sind wir etwa zwanzig oder dreißig.


    Eine Frau kommt herein. Sie trägt eine blaue Krankenhauskluft und vernünftiges Schuhwerk. Ihre Haare sind kurz und braun und sie sieht genauso vernünftig aus wie ihre Schuhe. Sie steht vor der Tafel – ich schwöre bei Gott, es gibt eine Tafel. Ihre Begrüßung ist geschäftsmäßig, dann weist sie uns an, die Stühle u-förmig aufzustellen. Ich denke an die Schule. Und frage mich, ob man ihr jemals entkommen kann.


    Sie beginnt, über die Wehen zu sprechen. Es kann stundenlang dauern, sagt sie. Sie hat eine Puppe. Und eine Atrappe von einem Becken. Sie schiebt die Puppe mit dem Kopf voraus durch das Becken. Ich sehe Alex nicht an. Ich hoffe nur, dass sie okay ist.


    »Mamis, vergesst nicht zu atmen«, sagt sie. »Und Daddys, ihr könnt euch danebensetzen und Mami den Bauch reiben.«


    Und was ist, wenn es keinen Daddy gibt?, denke ich. Hat sie sich nicht im Raum umgeschaut und gesehen, wie viele Teenager hier sitzen? Hat sie das nicht mitbedacht? Sie redet über die Schmerzen. Und dass man Lachgas nehmen kann. Wovon einem schlecht werden kann, was aber wahrscheinlich trotzdem eine gute Idee sei.


    »Jetzt, Daddys, schmerzt Mamis Bauch vielleicht, also mag sie es vielleicht nicht mehr, wenn ihr ihn reibt. Also fragt ihr sie lieber, wo sie euch gerne haben möchte.«


    »In Hongkong«, flüstert Alex. »Ich schwöre bei Gott, wenn sie noch einmal Daddys erwähnt, haue ich ihr diese Scheißpuppe auf den Kopf.«


    Sie redet über die ersten Anzeichen von Wehen. Rachel beugt sich vor und hört aufmerksam zu.


    »Ihr bekommt vielleicht ein ›Zeichnen‹«, sagt sie. »Einen Schleimpropfen, der sich löst.«


    Sich löst von wo?, denke ich. Dann kapiere ich. Iiihh.


    »Seht ihn euch genau an.«


    Mein Gott.


    »Schaut, ob viel Blut drin ist. Wir wollen da keine Klumpen. Das wäre kein gutes Zeichen. Wenn es geht, dann versucht, etwas davon in einer Schüssel zu erwischen, und bringt es mit …«


    Erwischen? Als würde es wegrennen?


    »Wenn sie glaubt, dass ich losgehe und eine Schüssel hole und es mitbringe …«, flüstert Alex und verzieht das Gesicht.


    »Das ist ja widerlich«, flüstere ich.


    »Schhh«, sagt Rachel böse.


    Ich fange an zu kichern.


    Die Hebamme sieht mich an, als wäre ich ein albernes Kind im Sexualkundeunterricht. Am liebsten würde ich sagen, dass das hier eine Million Mal schlimmer ist als Sexualkundeunterricht. Tatsächlich hätte niemand jemals wieder Sex, wenn sie diesen Kurs statt Sexualkunde abhalten würden. Und wir wären nicht hier. Tatsache. Nachdem sie dafür gesorgt hat, dass wir alle den wahren Horror kennen, den Alex vor sich hat, lässt sie uns endlich gehen.


    »Da bin ich zum letzten Mal hingegangen«, höre ich einen Mann sagen.


    »Das sehe ich genauso«, sagt Alex.


    Zum Glück habe ich Schokolade dabei.


    Der September rückt näher wie der Sensemann. Wieder zur Schule zu gehen heißt, ganze Tage von Shane getrennt zu sein. Wie soll ich das aushalten? Ich sage mir, dass Alex mich braucht. Das Baby kommt im November. Und obwohl man es nicht absolut, total und sofort sieht, wenn sie die Kleider trägt, die Marsha für sie entwirft, kann sie es nicht mehr wirklich verbergen – vor allem nicht in ihrer Schuluniform, in der sowieso jeder aussieht wie ein Wal. Wenn die Schule für mich schon schwierig wird, dann wird es noch hundertmal schwieriger für Alex. Sie wird die große Neuigkeit sein. Und ich mache jeden platt, der eine schlaue Bemerkung ablässt. Alex’ Dad hat es dem Direktor gesagt. Und der hat es wahrscheinlich allen Lehrern gesagt. Für alle anderen wird es jedoch eine Überraschung sein. Denn was kann die Schule schon tun? Eine offizielle Bekanntmachung – Alex Newman ist schwanger, seid alle nett zu ihr? Wohl kaum.


    Der erste Schultag. In der DART schweigen wir. Alex sieht so blass aus.


    »Ist alles gut mit dir?«, fragt Rachel sie.


    Sie schaut auf ihren Bauch hinunter, dann wieder hoch. Ihr Gesichtsausdruck wird entschlossen. »Ja, alles gut. Das wird mein Leben nicht durcheinanderbringen. Ich werde mehr lernen. Ich werde meine Noten halten. Und aufs College gehen.«


    Ich habe sie noch nie so entschlossen erlebt, seit ihre Mum gestorben ist. Und ich denke, wie cool es wäre, wenn das Baby ihren ganzen Ehrgeiz wecken würde, statt alles kaputt zu machen, wie sie glaubt.


    »Weiter so«, sage ich.


    »Falls irgendwer irgendwas sagt – du weißt schon, heute«, sagt Rachel. »Ignorier es einfach. Ich meine, lass es nicht an dich ran. Die Hälfte von denen ist bescheuert, das weißt du doch.«


    Alex nickt, aber sie sieht besorgt aus.


    »Ich schwöre bei Gott«, sage ich. »Falls irgendwer irgendwas sagt, mach ich ihn platt.«


    Alex lächelt.


    »Das meine ich ernst.«


    »Wir sollten uns irgendetwas überlegen«, sagt Rachel. »Irgendwie einfach so tun, als wäre alles wie immer, als würden wir drüberstehen. Ja?«


    »Okay«, sagt Alex.


    Ich werde trotzdem nichts durchgehen lassen.


    Wir laufen nebeneinanderher den Korridor hinunter, mit hocherhobenem Kopf, unverwüstlich. Es geht fast sofort los: das Zweimal-Hinsehen, das Anstarren, das Köpfezusammenstecken, das Getuschel. Und, ich bin sicher, auch die Schadenfreude. Als Tochter eines Rockstars war Alex nie ein Mensch wie du und ich. Jetzt ist sie von ihrem Sockel gestürzt und das freut einige sehr. Das alles spüre ich, während ich stur geradeaus blicke und weitergehe.


    Wir kommen zu unseren Schließfächern und müssen uns trennen, nicht lange, aber lange genug, um die Rüstung unserer Zusammengehörigkeit zu sprengen. Ich warte. Auf die erste gehässige Bemerkung. Ich warte und bin sprungbereit. Ich glaube nicht, dass meine Ohren je wachsamer waren.


    Es dauert nicht lange.


    »Sieht so aus, als wäre Alex im Sommer ziemlich beschäftigt gewesen.«


    Ich drehe mich um. Es ist Amy Gilmore, die mit verschränkten Armen dasteht, flankiert von Orla Tempany und Robin O’Neill. Sie sieht total arrogant aus. Ich sage nichts. Ich gehe einfach nur langsam zu ihr hin, sehe ihr in die Augen und schlage ihr kräftig in das längliche Puppengesicht. Das Geräusch hallt von den hohen Wänden des Raums wider. Ich lächele, überrascht, wie gut sich das anfühlt.


    »Autsch«, sagt jemand.


    »Genau.« Ich werfe einen Blick in die Runde, um zu sehen, ob sonst noch jemand eine will, und ich weiß, dass ich von jetzt an die Verrückte sein werde. Die mit der Schlampe rumhängt. Es gab eine Zeit, da hätte ich Panik geschoben. Aber jetzt ist es mir egal. Ich ertappe Simon, wie er mich anstarrt. Und es ist ganz seltsam. Gerade habe ich seine Freundin geohrfeigt und zum ersten Mal sieht er mich fast respektvoll an. Ich knalle die Tür meines Schließfachs zu und gehe zu Alex.


    »Bist du so weit?«


    »Bin so weit, Mike Tyson.« Und es ist toll, sie lächeln zu sehen.


    Wir gehen zu unserer ersten Stunde.


    Es ist die Fußballenwippe. Die das ganze letzte Jahr über so vage Dinge wie Freundschaft geredet hat. Heute redet sie nur über den Zeitplan für die Abschlussklasse und über gute Lernmethoden. Sodass man am liebsten aufstehen und gehen möchte. Ich denke an Shane und frage mich, was er wohl gerade macht. Vielleicht spielt er auf seiner Xbox. Obwohl er das in letzter Zeit nicht oft getan hat. Ich werfe einen Blick auf meine Uhr. Krankengymnastik. Mein Gott, ich vermisse ihn so. Ich schließe die Augen und stelle mir vor, wie er meine Haut berührt, stelle mir seinen Mund auf meinem Mund vor …


    »Sarah Healy, langweile ich dich hier vorne?«


    Ehrlich gesagt, Ja, würde ich am liebsten sagen. Aber ich beherrsche mich und sage ihr, was sie hören will. »Nein, Miss.«


    »Gut, also, wenn du dir sicher bist, dass du so weit bist, dann können wir vielleicht unsere Bücher aufschlagen und uns an die Arbeit machen.« Ich starre sie an. Sie klingt wie Rosa in Die Monster AG, als hätte sie ein paar halbgare Stimmbänder, die zu viel Luft durchlassen. Das wäre mal interessant beim Sezieren.


    Nach dem Unterricht stehen wir auf und wollen gehen. Die Fußballenwippe sieht zum ersten Mal Alex’ Bauch, und ihre Mundwinkel verziehen sich angewidert nach unten – als würde Alex’ Bauch für alles stehen, was mit der Welt nicht stimmt. Alex hätte ihr genauso gut ein Stück Scheiße geben können. Böse starre ich sie an. Aber sie sieht mich nicht. Also gehe ich zu Alex und sehe sie von dort aus böse an. Diesmal sieht sie mich. Sofort senkt sie den Blick und stopft ihr Buch in ihre schäbige Ledermappe. Sie eilt raus. Ich schließe die Augen und will sie zwingen zu stolpern. Doch sie stolpert nicht.


    »Beachte sie gar nicht«, sage ich zu Alex.


    »Blöde Kuh«, zischt sie durch aufeinandergebissene Zähne.


    »Eher eine Färse«, sage ich. »Die hat bestimmt noch nie Sex gehabt.«


    »Vielleicht ist das ihr Problem«, sagt Rachel, die zu uns tritt.


    Wir gehen hinaus.


    Und es ist, als hätten wir uns eine seltene, hochansteckende Krankheit zugezogen. Um uns herum ist lauter leerer Raum wie die Atmosphäre um die Erde. Es ist, als hätte noch nie zuvor jemand Mist gebaut.


    Unterrichtsstunde folgt auf Unterrichtsstunde, und es wird noch schlimmer. Die Leute sehen Alex an, als wäre sie Abschaum. Die Mädchen sind am schlimmsten. Na ja, die Mädchen und die weiblichen Lehrkräfte – diejenigen, von denen man annehmen sollte, dass sie Mitgefühl haben. Ich weiß nicht, wieso Alex nicht einfach geht.


    In der ersten Pause stellen wir uns in der Cafeteria in die Schlange.


    »Ich würde gern wissen, wer der Vater ist?«, flüstert jemand hinter uns.


    »David McFadden natürlich. Wer denn sonst.«


    Ich fahre herum. Jennifer Byrne und Rebecca Hyde, die fetten Vorzeigestreberinnen in unserer Klasse. Sie verstummen sofort. Eine von ihnen läuft rot an. Und man könnte fast meinen, weil sie Freaks sind, hätten sie ein Herz.


    »Weißt du, Jennifer«, sage ich, »eine Schwangerschaft geht vorbei. Aber diese Wülste um die Knöchel bleiben dir.« Ich drehe mich wieder um.


    Rachel und Alex lachen.


    Wir gehen mit unseren Tabletts an einen leeren Tisch.


    »Der erste Tag ist der schlimmste«, sagt Rachel aufmunternd.


    »Hoffentlich«, sagt Alex. Sie sieht auf ihr Tablett hinunter, als würde sie sich fragen, warum sie sich überhaupt etwas geholt hat.


    »Hey«, sagt Rachel fröhlich. »Amy Gilmores Gesicht nach der Ohrfeige …«


    Alex wendet sich zu mir. »Dir ist doch klar, dass du meine Heldin bist, Sarah.«


    »Hey, du hast mir nur einen Vorwand geliefert. Ich wollte dieser Schlampe schon lange eine scheuern.«


    »Aber du kannst anderen nicht ständig eine runterhauen«, sagt Alex.


    »Nein. Wahrscheinlich sollte ich auch ein paar Leuten einen Boxhieb verpassen oder sie an den Haaren ziehen. Ein bisschen variieren, sie auf Trab halten.«


    Wir lachen.


    Es ist, als würde sich die ganze Cafeteria nach uns umdrehen und uns anstarren. Als hätten wir sie nicht mehr alle.


    »Ich liebe euch, Mädels«, sagt Alex, aber die Tränen treten ihr in die Augen.


    Ein Tablett landet auf dem Tisch.


    Wir sehen alle auf. Es ist Mark.


    »Hey«, sagt er, als wäre es total normal, dass er hier sitzt.


    Rachels Gesicht hellt sich auf, als würde sie sich noch einmal in ihn verlieben.


    Er setzt sich. Dann sieht er mich an.


    »Das hat gesessen«, sagt er.


    Wir lachen wieder.


    Nach der Schule kann ich es kaum erwarten, Shane zu sehen, aber Rachel will ins Jitter Mug. Um ein Zeichen zu setzen. Um den Leuten zu zeigen, dass alles so ist wie immer. Wir lassen uns nicht einschüchtern. Ich simse Shane, damit er weiß, dass ich später komme. Es dauert eine Weile, bis er zurücksimst, was ihm gar nicht ähnlich sieht.


    »Lass dir Zeit«, schreibt er und schickt ein lächelndes Smiley.


    Seit dem Vorfall mit Simon waren wir nicht mehr im Jitter Mug. Jetzt gehen wir hocherhobenen Hauptes hinein. Alle, die uns kennen, schauen. Und flüstern. Und kichern. Wir gehen zum Tresen. Wir stellen uns an. Endlich kommen wir dran.


    Louis wirft einen Blick auf Alex und wird ganz weiß.


    »Hey«, sagt er, ohne den Blick von Alex zu wenden.


    Sie wird ein bisschen rot.


    Ich sage ihm, was wir wollen, damit es weitergeht. Das scheint ihn zurück in die Wirklichkeit zu katapultieren.


    Wir holen unsere Getränke, finden einen Tisch und setzen uns.


    »Armer Louis«, sagt Alex.


    »Was meinst du mit armer Louis?«, sagt Rachel böse.


    »Er hat ausgesehen, als würde er gleich einen Nervenzusammenbruch kriegen.« Ich frage mich, ob sie das wirklich lustig findet oder ob sie es nur sagt, um das Eis zu brechen.


    Ich sehe zum Tresen und wünschte, er könnte darüber hinwegsehen, wie er sich fühlt, es einfach beiseiteschieben. Und für sie da sein. Wenigstens in ganz kleinem Rahmen. Ich seufze.


    »Was ist?«, fragt Rachel.


    »Nichts.« Wenn ich ihnen sagen würde, dass er sie liebt, würden sie es mir nicht glauben. Und er würde mich eigenhändig umbringen.


    Zum Glück setzt Mike mich bei Shane ab, sodass ich nicht so schrecklich spät komme. Ich bin irgendwie ziemlich mitgenommen von dem frühen Start heute Morgen. Und Shane sieht auch mitgenommen aus. Im Laufe des Tages wird er immer müde. Heute sieht er allerdings besonders müde aus. Ich begrüße ihn mit einem Kuss.


    »Alles gut bei dir?«


    »Ja, ja, großartig. Aber vielleicht lege ich mich doch ins Bett. Colm wird gleich da sein, wenn das okay ist?« Colm ist sein Krankenpfleger.


    Ich lächele. »Klar.« Ich sage mir, dass ich mir keine Sorgen zu machen brauche. Shane ist manchmal sehr müde, ohne dass das etwas zu bedeuten hat. Alles ist gut. Seine Krankheit wird nicht schlimmer.


    Während wir auf Colm warten, erzähle ich ihm von meiner gewalttätigen Ader. Er lacht.


    »Ich wäre zu gern dabei gewesen.«


    »Es wundert mich, dass du es nicht bis hierher gehört hast.«


    Er lacht wieder. »Erinnere mich daran, dass ich mich nie mit dir anlege.«


    »Leg dich bloß nie mit mir an.«


    Es klopft an der Tür.


    Ich gehe hinaus, während Colm Shane ins Bett hilft. Er würde sich nur hilflos fühlen, wenn ich bleiben würde. Und Shane ist doch so eigenständig.


    Sobald Colm herauskommt, gehe ich wieder hinein. Ich setze mich neben Shane aufs Bett.


    »Was machst du da draußen?«, fragt er.


    Ich lächele und schlüpfe unter die Decke. Wir kuscheln uns aneinander und quatschen. Wir wollen eigentlich nicht einschlafen.


    Mein Handy weckt mich.


    »Wo bist du?« Es ist Mum.


    Ich werfe einen Blick auf meine Uhr. Es ist halb acht. »Oh Gott, entschuldige. Ich bin bei Shane. Ich bin schon unterwegs.«


    »Ich hol dich ab. Das Abendessen ist fertig.«


    »Wirklich?«


    »Ja, ich bin gleich da.«


    »Okay, danke. Ich geh schon mal los.«


    Shane schläft immer noch. Ich küsse ihn zum Abschied und schreibe ihm einen Zettel, dass ich später auf Facebook mit ihm rede.


    »Wie geht es Shane?«, fragt Mum, als ich ins Auto steige.


    »Müde.«


    Und ich weiß nicht, ob es daran liegt, wie ich es gesagt habe, aber sie wendet sich mit ernstem Gesicht zu mir und fragt: »Ist das ein schlechtes Zeichen?«


    »Es ist nur die Tageszeit. Mum, muss ich echt zur Schule gehen?« Ich frage, obwohl ich die Antwort kenne.


    Sie lächelt. »Ja, du musst echt zur Schule gehen.«


    Schweigend fahren wir weiter.


    »Es gibt Neuigkeiten«, sagt sie nach einer Weile.


    Ich sehe sie an. Sie sieht glücklich aus.


    »Ich habe einen neuen Job.«


    »Echt?« Ich wusste nicht, dass sie einen gesucht hat.


    »Einen, den ich immer wollte. Und den ich mir selbst ausgeredet habe.«


    »Was denn?«


    »Eine Beförderung, Büroarbeit.«


    »Ich dachte, du arbeitest gern vor Ort.«


    »Eine bestimmte Person hielt es für passender.« Ich weiß, wen sie meint, und ich bin froh, dass sie es so ausgedrückt hat, weil es nicht so klingt, als würde sie ihm Vorwürfe machen. »Aber tatsächlich kann ich auf dieser Ebene mehr tun, habe mehr Einfluss. Und ich werde besser bezahlt und arbeite weniger.«


    »Wow. Das ist toll!«


    »Ich weiß. Wir können mehr Zeit miteinander verbringen.«


    Und ich denke, wie fantastisch das vor ein paar Monaten gewesen wäre. »Nur dass ich die meisten Nachmittage bei Shane bin.« Damit meine ich, alle.


    Vorsichtig sieht sie mich an. »Bist du sicher, dass du nicht zu viel Zeit dort verbringst?«


    »Nein.« Ich verbringe dort nicht annäherend genug Zeit.


    »Bist du sicher?«


    »Ja, Mum, ich bin sicher.«


    »Es wird hart.«


    »Ja, Mum, ich weiß.«


    »Also gut.« Sie holt tief Luft. Dann sieht sie mich an. »Alles klar, na ja, ich bin da, okay? Jederzeit. Das weißt du doch, oder?«


    Ich nicke.


    »Und ab nächster Woche bin ich ab fünf zu Hause.«


    »Danke, Mum.« Ich sehe sie an. Sie wechselt den Job doch nicht wegen mir, oder? Sie wollte diesen Job. Unbedingt. So etwas Entscheidendes würde sie nicht wegen mir tun.


    Nach dem Abendessen gehe ich auf Facebook. Oh Gott. Alle reden über Alex. Nicht nur auf Facebook, sondern auch auf Twitter. Als wäre es der Skandal schlechthin. Sie wissen, dass sie lesen kann, was sie schreiben. Sie wissen, dass alle es lesen können.


    Es klopft an meiner Tür. Ich klicke Facebook weg. Sehe auf. Es ist Louis.


    »Es ist überall«, sagt er.


    »Ja«, sage ich unglücklich.


    »Wie geht es ihr?«


    Ich erzähle ihm von der Schule.


    »Verdammt.«


    Wieder klopft es an der Tür. Wir sehen beide hin.


    Mum kommt rein. »Ist mit Alex alles okay?«


    Sogar Mum hat es mitbekommen? »Du solltest mal sehen, wie die Leute sie anschauen, Mum.«


    Sie verschränkt die Arme. »Es wird nicht leicht.«


    »Nein«, sage ich.


    Sie sieht mich an. »Es war falsch von mir, Sarah. Ich bin froh, dass du zu ihr stehst. Sie braucht ihre Freunde jetzt.«


    Die Tür schließt sich. Louis ist weg.


    Mum sieht ihm nach. »Es ist gut, dass ihr zwei mehr Zeit miteinander verbringt. Hast du in letzter Zeit was von deinem Dad gehört?«


    »Ich rufe ihn an.« Ich war so beschäftigt mit Shane und mit Alex. Ich bekomme ein schlechtes Gewissen. Aber andererseits, er hat mich ja auch nicht angerufen.


    Am nächsten Tag in der Schule soll Alex zum Direktor kommen.


    »Wieso denn? Mein Dad hat mit ihm gesprochen. Obwohl ich das nicht wollte. Es geht sie nichts an«, sagt sie, aber sie sieht besorgt aus.


    »Du hast recht. Es geht sie nichts an«, sagt Rachel.


    Wir begleiten Alex zum Sekretariat und grummeln darüber, wie unfair das ist. Wir warten mit ihr, bis sie hineingerufen wird. Dann gehen wir zurück zum Unterricht, immer noch grummelnd, aber tatsächlich besorgt darüber, was hinter dieser Tür wohl passieren wird.


    Als der Unterricht vorbei ist, hasten wir zu unseren Schließfächern. Sie ist schon da und wartet. Wir gehen direkt zu ihr.


    »Was hat er gesagt?«, frage ich.


    »Es war okay. Eigentlich war er ziemlich nett. Er wollte, dass ich zum Schulpsychologen gehe. Ich habe ihm gesagt, dass ich schon zu jemandem gehe. Er sagt, wenn mir jemand das Leben schwer macht, soll ich sofort zu ihm kommen.«


    »Schließt das auch Lehrer mit ein?«, frage ich.


    »Ja.«


    »Hast du ihm von der Fußballenwippe erzählt und von ein paar der anderen?«


    »Nein. Dann wären sie vielleicht noch schlimmer.«


    Alles klar, denke ich, wenn es schlimm wird, werde ich es ihm sagen.


    »Habe ich in Bio was verpasst?«, fragt sie.


    Ich war so damit beschäftigt, mir Sorgen um sie zu machen, dass ich überhaupt nicht aufgepasst habe. Ich sehe zu Rachel.


    »Ich gebe dir meine Notizen, wenn du magst«, sagt Rachel.


    »Toll. Denn ich will den Anschluss nicht verpassen.« Da ist wieder diese entschlossene Stimme.


    »Könnte ich auch einen Blick draufwerfen?«, frage ich. Denn vielleicht fühle ich mich auch ein bisschen entschlossener. Ich will nicht wieder in mein altes Verhalten zurückfallen.


    »Gehen wir doch zum Mittagessen in die Bibliothek. Da haben wir wenigstens unsere Ruhe.«


    Nach der Schule lungern wir nicht lange rum. Ganz klar. Wir sind fast am Schultor, als ich Louis sehe, der an einer Säule lehnt. Er strafft sich und kommt zu uns herüber. Automatisch denke ich, dass etwas passiert sein muss.


    »Was machst du denn hier?«


    »Ich habe auf dich gewartet … na ja … auf euch alle.« Er sieht zu Alex.


    Plötzlich kapieren wir’s. Alex wird rot. Dann setzen wir uns alle schweigend in Bewegung. Louis lässt sich mit Alex zurückfallen.


    »Darf ich das tragen?«


    »Schon okay, danke.«


    »Okay.«


    Rachel und ich gehen ein Stück voraus, damit sie ein bisschen für sich sein können. Aber die anderen starren herüber, also lassen wir uns wieder zurückfallen, nervös, dass es noch einen Skandal geben könnte. Ich bin froh, dass Louis tut, was er tut. Ich wünschte nur, er würde es nicht vor den Augen der ganzen Schule tun. Wenigstens hat sie ihn nicht ihre Tasche tragen lassen.


    In der DART sitzen wir zusammen.


    »Arbeitest du heute nicht?«, fragt Alex ihn verlegen. Es ist komisch. Ich kann sie mir immer noch nicht zusammen vorstellen. Sie haben einfach so überhaupt nichts gemeinsam.


    »Heute nicht«, sagt er. Und ich frage mich, ob er sich extra für sie freigenommen hat.


    »Cool«, sagt sie.


    »Ich arbeite jetzt ein paar Stunden weniger. Um zu lernen.« Er klingt so ernst. Für Louis’ Verhältnisse.


    Eigentlich wollte ich mit der DART zu Shane fahren, aber ich steige mit Louis aus, damit es – für alle, die uns sehen – so aussieht, als hätte er mich von der Schule abgeholt. Wir entfernen uns schweigend von der DART.


    »Glaubst du, es ist gut gelaufen?«, fragt er.


    »Kommt drauf an, was du vorhattest.«


    »Keine Ahnung. Unterstützung zeigen. Wo ihr doch alle das Leben schwer machen und so.«


    »Unterstützung ist toll. Aber sie werden ihr das Leben noch schwerer machen, wenn sie sie mit jemand anderem als mit David abhängen sehen.«


    Er schlägt sich vor die Stirn. »Ich fass es nicht, dass ich daran nicht gedacht habe.« Es ist das erste Mal in meinem Leben, dass ich meinen Bruder hilflos erlebe.


    »Wird schon alles gut gehen«, sage ich. »Ich tue einfach so, als hätten wir morgen irgendeine große Familiensache oder so was anstehen.«


    »Es war ein Fehler. Sie wollte nicht, dass ich dort auftauche, oder?«


    »Sie hat wahrscheinlich nur an die Gerüchte gedacht. Sie muss morgen wieder hingehen.«


    »Verdammt.«


    »Du findest schon einen Weg, um für sie da zu sein. Das weiß ich.«


    Er sieht aus, als wäre er sich da nicht so sicher.


    Als wir nach Hause kommen, steht das Auto draußen.


    »Könntest du mich zu Shane fahren?«


    Er verzieht das Gesicht.


    »Bitte.«


    »Ich muss dir das Fahren beibringen.«


    »Oh mein Gott. Ja. Unbedingt.«


    Er lächelt. »Ich hol die Schlüssel.«


    Shane liegt schon im Bett. Er sagt, so sei es einfacher, dann muss Colm uns später nicht stören. Ich springe neben ihn aufs Bett.


    »Magst du das Kuh-Spiel spielen?«


    »Nö, ich hab einen Film.«


    »Okay, cool, aber können wir erst ein Spiel machen? Wir haben schon eine Ewigkeit nicht mehr gespielt.«


    Er verzieht das Gesicht.


    »Komm schon.«


    »Okay, aber nur eins.«


    Ich hole die Controller und gebe ihm seinen. Ich stelle alles ein, dann geht es los. Wie immer raste ich aus, ich schreie, wenn ich etwas Dummes tue (meistens), und brülle den Bildschirm an. Ich bin jemand, der seinen Gegener nicht im Blick behalten kann, wenn er selbst ein Rennen macht, und bin daher total schockiert, als ich gewinne. Er war grauenvoll. Ich sehe ihn an.


    »Du hast mich gewinnen lassen.«


    »Nein, das habe ich nicht. Ich schwöre.«


    »Wir müssen noch eins machen. Und dieses Mal lässt du mich nicht gewinnen.«


    »Sarah, können wir einfach den Film schauen?« Er klingt müde. »Ich habe keine Lust auf die Wii.«


    »Was für einen Film?«


    »Precious.«


    »Das kann doch nicht dein Ernst sein.«


    »Nein, natürlich nicht.« Er lächelt. »Ich weiß doch, dass du Precious so magst. Es ist R.E.D. Peter sagt, der sei toll.«


    »Ach ja. Alex hat davon erzählt.«


    Wir kuscheln uns auf dem Bett aneinander und schauen ihn uns an. Und wir werden nicht enttäuscht.


    »Du erinnerst mich an Helen Mirren«, sagt er, als der Film aus ist.


    »Was? Helen Mirren ist sechzig oder so.«


    »Ja, und sie ist immer noch draufgängerisch. Ich wette, so bist du auch, wenn du sechzig bist.«


    Und es muss uns beiden zur gleichen Zeit bewusst geworden sein, dass er dann nicht mehr da sein wird, denn wir halten inne und schauen uns an, dann schlinge ich die Arme um ihn und halte ihn fest.


    Am Wochenende treffe ich Dad im selben Restaurant wie beim letzten Mal.


    »Entschuldige, dass ich mich nicht gemeldet habe«, sagt er. Er sieht mich an, als könnte er kaum erwarten, mir etwas zu erzählen. »Ich schreibe gerade ein Buch.« Er sagt es wie eine Bekanntmachung. Als wäre er wirklich zufrieden.


    »Das ist ja toll«, sage ich, aber ich bin vorsichtig. »Was für ein Buch?«


    »Na ja, Psychologie.«


    »Nicht aus dem realen Leben genommen, oder?«


    »Eigentlich nicht. Das meiste sind Ratschläge … Mit ein paar Fallbeispielen.«


    »Kein Ladendiebstahl«, sage ich, um sicherzugehen.


    »Kein Ladendiebstahl.«


    »Gut.« Dann fällt mir etwas ein. »Darfst du überhaupt über deine Patienten schreiben? Hast du nicht den hippokratischen Eid geschworen oder so was?«


    »Der gilt für Ärzte.«


    »Ja, ich weiß, aber die Privatsphäre der Leute …«


    »Wird gewahrt. Und ich habe ihre Erlaubnis.«


    Er ist gereizt. Als könnte ich mich nicht einfach über seinen Erfolg freuen, also sage ich: »Ich bin sicher, es wird toll.«


    »Ja.« Aber er klingt nicht mehr so überzeugt. »Also, wie geht es dir? Wieder Schule?«


    Er weiß immer, wie man jemanden aufmuntert. »Es ist September.«


    »Gut, gut. Gibt es irgendwas Neues?«, fragt er.


    Ich frage mich, was er sagen würde, wenn ich ihm erzählen würde, dass meine Freundin schwanger ist und dass mein Freund eine tödliche Krankheit hat. »Nicht viel.«


    »Wie geht es Louis?«


    Er wird Vater, denke ich. Aber ich sage: »Gut.«


    »Ich muss ihn unbedingt anrufen.«


    »Weißt du, wenn du so beschäftigst bist, könntest du dich auch mit uns beiden gemeinsam treffen.« Ich kann die Bitterkeit aus meiner Stimme nicht heraushalten. Was ist mit mir los? Er ist mein Dad. Der einzige, den ich habe. Ich möchte mit ihm auskommen. Ich kann mich nur des Gefühls nicht erwehren, dass er in seinem Leben keinen Platz mehr für uns hat. Sonst hätte er angerufen.


    »Ich bin nicht so beschäftigt«, sagt er. »Okay, na gut, das war ich. Ich habe mich ein bisschen mitreißen lassen. Von dem Buch. Aber ich bin immer für euch beide da, das weißt du doch.«


    Ich sehe ihn an und versuche so zu tun, als würden seine Worte nicht hohl klingen.

  


  
    33 – Los


    Shane benutzt seine rechte Hand nicht. Sie liegt auf seinem Schoß, während er mit der linken hinüberfasst, um die Steuerung an seinem Rollstuhl zu bedienen. Fragend sehe ich ihn an und sage mir, dass es nichts ist. Er ist nur besonders müde. Schon wieder. Aber er sieht mich direkt an, seine Augen sagen mir, dass es sehr wohl etwas zu bedeuten hat. Ich halte den Atem an.


    »Ich weiß es schon eine ganze Weile«, sagt er und sieht so unglaublich traurig aus. »Ich habe es versteckt. Sogar vor mir selbst. Ich wollte es nicht wahrhaben.«


    Oh mein Gott. Ich denke an die SMS, die so lange gebraucht hat. Ich denke daran, wie müde er ist. Ich denke an die Wii. Ich glaube, ich wusste es auch. Ich wollte es nur nicht zugeben.


    »Ich will, dass du gehst«, sagt er. »Bevor es noch schlimmer wird.«


    Ich erwidere seinen Blick. »Du kennst mich nicht besonders gut, wenn du glaubst, dass ich irgendwohin gehe.«


    »Sarah. Es kriecht hoch. Ganz schnell. Schneller, als ich dachte.«


    Was soll das heißen? Wie viel Zeit bleibt ihm noch? Wie viel Zeit bleibt uns noch? Ich habe solche Angst. Aber ich kann sie ihm nicht zeigen. Wenn ich sie ihm zeige, ist es aus.


    »Ist schon gut«, sage ich. Aber das ist es nicht. Was ist mit all den Dingen, die er machen wollte? Was ist mit uns?


    »Sarah, bitte. Ich will, dass du gehst.«


    »Nein, das willst du nicht. Du versuchst nur, mich zu schonen. Aber ich will nicht geschont werden. Ich liebe dich. Und ich will bei dir sein, bis … ich es nicht mehr sein kann.« Die Stimme versagt mir, weil der Gedanke daran mir das Herz bricht. Brüsk stehe ich auf.


    »Bin gleich wieder da«, sage ich fröhlich. Und renne weg.


    Ich renne über den Flur, dann beuge ich mich vor und breche in Tränen aus. Es ist nicht fair.


    Er hat doch niemanden etwas getan. Warum hat er nicht mehr Zeit? Ich denke an das Abitur, die eine Sache, die er schaffen wollte.


    Seine Mum kommt aus der Küche. Oh Gott.


    »Es tut mir leid«, sage ich. Aber ich kann nicht aufhören zu weinen.


    »Komm her.« Sie lächelt.


    Sie legt die Arme um mich und hält mich fest. Dann weinen wir beide.


    Dann lacht sie.


    »Schau uns beide an.«


    Ich versuche zu lächeln, aber dann denke ich daran, wie er es vor mir verborgen hat. Es vor sich verborgen hat. Und ich weine wieder. Noch heftiger als zuvor.


    »Komm. Wir brauchen jetzt eine Tasse Tee.« Sie legt den Arm um mich und führt mich in die Küche.


    Dabei mag ich Tee gar nicht. Aber ich kann nicht zu Shane zurückgehen. Noch nicht.


    Endlich gehe ich wieder zu ihm. Ich knie mich auf seinen Rollstuhl. Sehe ihm in die Augen. Ich nehme seine rechte Hand in meine. Ich küsse sie, dann schmiege ich sie an mein Gesicht.


    »So will ich leben«, sage ich. »Mit dir. Das ist alles.«


    »Sarah. Du weißt, wie es mit mir kommen wird.«


    »Das weiß ich schon lange und ich bin immer noch da.«


    »Ich werde hässlich. Zu nichts mehr zu gebrauchen.«


    Plötzlich werde ich wütend. »Weißt du was, Shane, fremde Menschen sind nicht die Einzigen, die glauben, dass die Krankheit dich bestimmt. Du glaubst das auch.«


    Seine Augen weiten sich überrascht.


    »Du kapierst es einfach nicht, oder? Du hast mein Leben verändert. Du hast das Gute in mir gesehen, als das keiner sonst gesehen hat. Bevor ich dir begegnet bin, war ich im Arsch. Ich war mit einem Typen zusammen, den ich nicht mal mochte. Habe in Geschäften Sachen geklaut, die ich nicht brauchte. War neidisch auf Freunde, die ich eigentlich liebe. Ich war so unglücklich und du hast mich trotzdem akzeptiert. Du hast mir das Leben gerettet, Shane, und ich liebe dich. Diese Krankheit ist scheiße. Aber du bist immer noch du. Du bist so eine starke Persönlichkeit. Du bist weise und caliente. Und mitfühlend. Und lustig. Du machst mich so glücklich. Jeden Tag. Glaubst du wirklich, dass ich das aufgebe?«


    Er sieht mich ganz traurig an. »Ich werde dich zurücklassen.«


    Ich hole tief Luft. »Und das ist in Ordnung für mich.«


    »Für mich nicht.«


    »Na ja, dir bleibt nichts anderes übrig. Weil ich nirgendwohin gehe. Ich bleibe nämlich über Nacht. Ich habe das mit deiner Mum besprochen.«


    Endlich lächelt er doch. »Und was ist mit deiner Mum?«


    »Ihr bleibt nichts anderes übrig. Ich rufe sie gleich an.«


    Seine Augen sind feucht, als er sagt: »Dir ist schon klar, dass du der wunderbarste Mensch bist, den ich je getroffen habe?«


    »Natürlich.« Ich lächele und küsse ihn.


    »Ich liebe dich«, sagt er.


    »Das solltest du auch«, witzele ich.


    »Willst du wissen, warum?«


    »Na klar.« Mein Lieblingsgespräch. Jemand sagt mir, wie großartig ich bin.


    »Ich liebe dich, weil du du bist.«


    »Das ist alles?«


    Er lacht. »Siehst du?«


    »Nein.«


    Er lacht wieder. »Soll ich es dir näher erklären?«


    »Unbedingt.«


    Er lächelt und küsst mich auf die Nase. »Du mischst dich überall ein; du sagst, was du denkst, egal, was es ist. Du liebst Hunde und Desperate Housewives und das Kuhrennen auf der Wii und Perez Hilton. Du bringst mich zum Lachen wie niemand sonst. Du kümmerst dich – um jeden. Du bist wunderschön und klug …«


    »Klug?«


    »Ja, klug. Vielleicht ist das das Tollste an dir …«


    »Was, dass ich klug bin? Ich bin nicht klug, Shane.«


    »Lass mich ausreden.«


    »Entschuldige.«


    »Du merkst gar nicht, wie toll du bist.«


    »Mach weiter.«


    Er lacht.


    »Du bist ein sexy Kätzchen.«


    Ich schnurre.


    »Du runzelst die Stirn, wenn du dich konzentrierst.«


    »Und das ist gut?«


    »Du runzelst die Stirn.« Er küsst mich zwischen die Augenbrauen. Und wir schmiegen uns aneinander.


    »Weißt du«, sage ich nach einer Weile, »als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, hatte ich Angst vor dir.«


    »Was? Der gefährliche Kerl im Rollstuhl?«


    »Glaub mir. Du warst Furcht einflößend.«


    »Furcht einflößend ist allerdings gut. Ich bin immer noch Furcht einflößend, stimmt’s?«


    »Du bist der furchteinflößendste, umwerfendste Typ, den ich kenne.«


    Als meine Mum mit meinem Pyjama, meiner Zahnbürste, Unterwäsche zum Wechseln und sogar meinem Reisekopfkissen auftaucht, frage ich mich, ob sie sich in die Mum verwandelt hat, die ich immer wollte. Sie umarmt mich sogar, bevor sie geht. Sie sieht aus, als wollte sie etwas sagen, doch dann überlegt sie es sich anscheinend doch anders. Als sie gerade ins Auto steigen will, dreht sie sich noch mal um.


    »Ich hab dich lieb«, sagt sie.


    »Ich hab dich auch lieb.« Und ich lächele. Denn mir wird bewusst, dass ich es wirklich so meine.


    Wow.


    Wir liegen nebeneinander und sehen uns an, planen all die Dinge, die wir machen wollen. Plötzlich ist es irgendwie eilig. Zu meinem Geburtstag nächste Woche hat er mich in ein Restaurant eingeladen. An Halloween machen wir eine Party mit Feuerwerk. Wir werden zum ersten internationalen Rugby-Spiel der Saison gehen. Wir werden sogar nach Paris fahren.


    »Heirate mich«, sage ich.


    Er lacht.


    Und da wird mir klar: »Ich meine es ernst.«


    Er sieht mich an, als hätte ich sie nicht mehr alle.


    Aber das stimmt nicht. »Weißt du noch, wie du mich gefragt hast, was ich tun würde, wenn ich noch ein Jahr zu leben hätte, und ich habe gesagt, dass ich mich verlieben und heiraten würde? Na ja, ich habe mich verliebt. Und jetzt will ich heiraten.«


    »Aber du hast nicht nur noch ein Jahr zu leben.«


    »Woher willst du das wissen? Bist du etwa Gott? Vielleicht habe ich sogar weniger als ein Jahr.«


    »Das hast du nicht. Ich wahrscheinlich schon.«


    »Okay, dann will ich leben, bis du stirbst.«


    Er lächelt traurig. »Und ich will, dass du weggehen kannst.«


    »Ich habe es dir doch schon gesagt. Ich gehe nirgendwohin.«


    »Wir müssen darüber nachdenken«, sagt er.


    »Du willst mich hinhalten.«


    »Ich will dich nicht hinhalten. Ich will nur, dass du darüber nachdenkst. Was ist, wenn ich so alt werde wie Stephen Hawking? Du wärst an mich gebunden.«


    »Weißt du, wie glücklich ich wäre, wenn du so lange leben würdest?« Mir treten die Tränen in die Augen.


    Er umarmt mich.


    Als meine Wange an seiner Brust liegt, wünsche ich mir etwas.


    »Denken wir darüber nach«, flüstert er.


    Wir werden müde.


    »Am besten richtest du das Ausziehbett her«, sagt er.


    »Warum?«


    Er schweigt. »Colm kommt alle zwei Stunden rein, um mich zu drehen. Ich konnte mich selbst auf die andere Seite ziehen – bis das mit der Hand losging.« Er sieht darauf hinunter.


    Ich bin so fassungslos, wie viel die Krankheit ihm abverlangt, dass ich vergesse, etwas zu sagen.


    »Und ich schlafe nicht besonders gut«, fügt er hinzu. »Ich würde dich wach halten.«


    »Okay«, sage ich. Ich spüre, wie mir wieder die Tränen kommen, ich küsse ihn auf die Wange und stehe auf.


    »Du findest alles, was du brauchst, im ersten Schrank.«


    »Okay.«


    Ich mache das Bett, und während ich im Bad bin, kommt Colm, um ihn bettfertig zu machen.


    Ich liege im Halbdunkel und habe das Gefühl, als wäre ich meilenweit von ihm entfernt.


    »Alles gut mit dir da drüben?«, fragt er.


    Ich klettere aus dem Bett und schiebe es so neben seins, dass Colm noch genug Platz hat, um sein Zeug zu machen.


    Ich springe auf sein Bett und drehe mich zu ihm. »So ist es besser«, sage ich.


    Er lächelt. »Viel besser.«


    Ich schlafe nicht viel. Colm geht ein und aus. Und Shane muss Albträume haben, denn ab und zu stöhnt er. Einmal höre ich ihn flüstern.


    »Wie ist es mit dem Atmen?«, fragt Colm.


    Mit dem Atmen? Es ist alles in Ordnung mit dem Atmen bei Shane.


    »Ich glaube, ich muss ein bisschen höher liegen«, antwortet Shane.


    Colm stellt das Kopfteil von Shanes Bett höher und schiebt die Kissen zurecht.


    »Wie ist es jetzt?«


    »Gut, danke.«


    Ich liege mit offenen Augen da und kriege Panik. Jetzt geht es schon um das Atmen?


    Kaum ist Colm draußen, sage ich: »Warum hast du mir nicht gesagt, dass dir das Atmen schwerfällt?«


    Er fährt zusammen. »Mein Gott, hast du mich erschreckt.«


    »Aber tagsüber geht es dir doch gut.«


    »Ich weiß. Es ist nur nachts. Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst.«


    »Ich mach mir mehr Sorgen, wenn du mir etwas nicht erzählst und ich selbst dahinterkomme.«


    »Entschuldige.«


    »Schon gut. Geht es dir gut da oben?«


    »Jetzt, wo ich dich anschaue.«


    »Ich liebe dich«, sage ich. Aber ich denke, was soll ich bloß ohne dich machen?


    Er hört, wie ich schniefe. »Geht es dir gut?«


    Ich nicke.


    »Deswegen will ich, dass du gehst.«


    »Ich gehe nicht.«


    »Ich wünschte, du würdest es tun.«


    »Oh Gott, kannst du zur Abwechslung nicht mal ein kleines bisschen egoistisch sein und mich verdammt noch mal heiraten?«


    Er lächelt. »Ich liebe dich.«


    Es ist das Erste, was ich am Morgen zu ihm sage.


    »Heirate mich.«


    Es ist das Erste, was ich sage, wenn wir uns sehen.


    »Heirate mich.«


    Er lacht immer.


    Es gibt Varianten. Zum Beispiel als er mich fragt, was ich mir zum Geburtstag wünsche.


    »Einen Verlobungsring.«


    Oder als er Paris erwähnt.


    »Ach, du meinst die Hochzeitsreise?«


    »Darf man mit sechzehn überhaupt heiraten?«, fragt er.


    »Mit Zustimmung der Eltern geht das.« Ich habe es nachgesehen (natürlich).


    »Aha«, sagt er.

  


  
    34 – Lego


    Ich bin siebzehn. Yippie!


    Beim Frühstück schenkt Mum mir Gutscheine für Fahrstunden.


    »Oh mein Gott!«, schreie ich und falle ihr um den Hals.


    »Es geht nichts über ein bisschen Unabhängigkeit«, sagt sie lächelnd.


    Louis sehe ich nicht, aber er hat einen Umschlag auf dem Tisch gelassen. Normalerweise ist er keiner, der Geschenke macht, also reiße ich ihn auf. Es ist eine Karte mit Peter von Family Guy. Dann ist noch ein Zettel drin, auf den er gekritzelt hat: »Ich schulde dir 10 Fahrstunden.«


    Juhu. Je mehr ich kriege, desto schneller bestehe ich.


    In der Schule haben Rachel und Alex dafür gesorgt, dass mein Schließfach mit Süßigkeiten und Scherzartikeln dekoriert ist. Das ist bei uns an der Schule so üblich. Und ich finde es super.


    In der ersten Pause kommt Simon zu mir und wünscht mir alles Gute zum Geburtstag. Ich bin so verblüfft, dass er schon wieder weg ist, bevor ich antworten kann.


    Nach der Schule gehen wir ins Jitter Mug. Nur Rachel, Alex und ich.


    Gemeinsam überreichen sie mir ein Geschenk.


    »Ich finde das Papier toll« – silbern mit einem blauem Band drumherum. Ich sehe auf und lächele. »Danke, Mädels.«


    Ich will es nicht gleich aufmachen. Ich will raten. Die Schachtel ist leicht. Etwa so groß wie eine riesige Schachtel Pralinen. Aber sie ist nicht schwer. Also können es keine Pralinen sein. (Sie würden mir sowieso nie Pralinen kaufen.) Ich schüttele sie. Kein Geräusch. Also. Es ist leicht und rechteckig und geräuschlos … Ich habe nicht die leiseste Ahnung.


    »Mach’s auf«, sagt Alex lächelnd.


    »Nein, nein, ich will raten.«


    »Okay, dann mal los.«


    »Keine Ahnung. Eine Schachtel stille Cerealien?«


    Sie lachen.


    »Nein.«


    »Mach’s schon auf. Komm. Ich kann es kaum mehr erwarten.«


    »Gebt mir einen Tipp.«


    »Nein«, sagt Alex.


    »Es ist blau«, sagt Rachel.


    »Blau?« Oh mein Gott. Das kann nicht sein. Das können sie nicht gemacht haben. Und ich rate nicht, für den Fall, dass es das nicht ist. Denn das wäre zu viel.


    »Okay, ich mach es auf.«


    Ich reiße das Papier ab. Darunter kommt eine Schachtel zum Vorschein … »Lego?«


    Aber es hat kein Geräusch gemacht. Ich bin total verwirrt.


    »Mach schon auf«, sagt Rachel.


    Das mache ich. In der Lego-Schachtel liegt das wunderschöne Abendkleid, auf das ich seit Monaten spare. Ich sehe hoch. »Ach Mädels.«


    »Die Lego-Schachtel war meine Idee«, sagt Rachel stolz.


    »Der war gut.« Ich stehe auf und umarme sie. Plötzlich habe ich etwas, das ich heute Abend anziehen kann. Zu meinem Abendessen mit Shane. »Ihr seid einfach unglaublich.«


    »Ja, das wissen wir«, sagt Alex.


    Ich lächele sie an. Es ist so wunderbar, dass sie einfach ganz normal klingt, nicht besorgt oder ängstlich. So wie man sie kennt. Vielleicht wird doch alles gut.


    ***


    Mum ruft nach oben, dass das Taxi draußen wartet. Ich bin noch nicht fertig. Ich könnte einfach meine Wimpernzange, meine Wimperntusche und mein Lipgloss in die Tasche werfen und gehen. Aber es dauert nur zwei Minuten und ich will perfekt aussehen. Ich will, dass heute Abend alles perfekt ist.


    »Mein Gott«, sagt meine Mum, als ich runterkomme. »Mein kleines Mädchen ist erwachsen geworden.« Sie umarmt mich extrafest. »Viel Spaß.«


    »Ich muss los.«


    Ich laufe hinaus. Greg, unser üblicher Taxifahrer, springt heraus und hält mir die Tür auf. Ich danke ihm, steige hinten ein, küsse Shane und setze mich auf den Sitz ihm gegenüber. In seinem Jackett und mit seiner Krawatte sieht er aus wie James Bond – wie der einzige caliente Bond, Daniel Craig. Seine Haare sind nachgewachsen, und er hat sie mit Gel wild durcheinander gestylt, sodass ich sie am liebsten noch mehr durcheinanderbringen würde. Ich könnte ihn auffressen. Das könnte ich wirklich.


    »Du bist wunderschön«, sagt er irgendwie heiser. »Ist sie nicht wunderschön?«, sagt er zu Greg.


    »Wunderschön«, sagt Greg. Als ob er eine andere Wahl hätte.


    »Danke«, sage ich irgendwie verlegen. »Fahren wir.«


    Das Restaurant ist das in Monkstown, in dem ich mit Dad war.


    »Ich liebe dieses Lokal!«, sage ich.


    Er sieht mich an. »Ich weiß.«


    Er hat es aus einem ganz bestimmten Grund ausgesucht. Ohne es mir zu sagen. Ich lächele. Er ist einfach klasse.


    Drinnen kommt es mir gemütlicher, wärmer und geschäftiger vor, als ich es in Erinnerung habe. Es ist so hübsch am Abend, mit Kerzen auf den Tischen, und alle sind gut angezogen. Ich bin zum Abendessen aus mit dem Jungen, den ich liebe. Für siebzehn fühlt sich das genau richtig an.


    »Danke«, flüstere ich ihm zu.


    Sie bringen uns zu einem Tisch bei einem prasselnden Feuer.


    »Wow. Cooler Tisch«, sage ich, als der Kellner gegangen ist. »Ich fass es nicht, dass wir den gekriegt haben.«


    »Ich habe ihn letzte Woche ausgesucht.«


    »Du bist extra deswegen hergekommen?«


    »Na klar.«


    Oh mein Gott. Ich liebe diesen Kerl.


    Der Kellner kommt wieder und Shane bestellt Champagner. Allein schon der Gedanke daran macht mich beschwipst.


    »Grund zum Feiern?«, fragt der Kellner mit einem Lächeln.


    »Ich habe Geburtstag«, sage ich. Und kann gerade noch an mich halten, ihm zu sagen, dass ich siebzehn bin.


    Wir essen Seeteufel und die leckersten Pommes, die ich je gegessen habe. Wir quatschen und lachen und ziehen uns auf wie immer. Beim Nachtisch (leckeres Eis) sagt er: »Ich habe etwas für dich.«


    »Dieses Essen«, sage ich, weil ich echt hoffe, dass er nicht noch etwas anderes hat. Das hier kostet bestimmt ein Vermögen.


    Er steckt die Hand in die Tasche und zieht eine kleine, in Geschenkpapier verpackte Schachtel hervor. Ich erkenne das Geschenkpapier von dem Laden, in dem Alex ihr Praktikum gemacht hat. Total nobel. Wie es eingepackt ist, das Papier, das Band …


    »Oh mein Gott, ich liebe die Sachen von dort.« Ich sehe zu ihm auf. »Das hättest du nicht tun sollen.«


    »Du hast es ja noch gar nicht aufgemacht«, sagt er mit einem Lächeln.


    Was auch immer es ist, ich weiß, dass es perfekt sein wird. Langsam löse ich das Geschenkpapier, will den Augenblick hinauszögern. Ich hole ein kleines Samtschächtelchen heraus, sehe zu ihm auf, lächele, dann öffne ich es.


    »Oh mein Gott. Der ist ja traumhaft schön.«


    »Es ist nicht viel. Aber mehr konnte ich mir nicht leisten.«


    »Was redest du denn da? Er ist wunderschön.«


    Ich stecke ihn an den Finger und er funkelt. Ich sehe ihn an, wobei ich die Finger spreize. Witzig. Ich habe ihn an den Finger gesteckt. Und er sieht tatsächlich aus wie …


    »Willst du immer noch heiraten?«, fragt er.


    Alles steht still. Sogar mein Herz. Ich hätte nie gedacht, dass er es wirklich tun würde. Ich habe so oft gefragt, und ich hätte nie gedacht … Ich hebe die Hände an mein Gesicht. »Wirklich?« Er hat alles geplant. Hat sich solche Mühe gegeben. Den Tisch ausgesucht. Den allerschönsten Ring. Sich schick angezogen. Oh Gott. Mir treten die Tränen in die Augen.


    »Ist das ein Ja?« Er lächelt.


    Zum ersten Mal in meinem Leben hat es mir die Sprache verschlagen.


    Er wird ganz ernst. »Alles okay mit dir?«


    Ich schlage die Hand vor den Mund. Nicke.


    »Du weinst ja.«


    »Ich bin einfach so glücklich. Es sind Freudentränen.«


    »Bist du sicher?« Er sieht immer noch besorgt aus. »Vielleicht …«


    »Du nimmst es jetzt nicht zurück«, sage ich böse und verdecke meine Hand mit der anderen.


    Er bricht in Lachen aus. Als er aufhört, sieht er erleichtert aus. »Wenn ich könnte, würde ich auf die Knie fallen.« Stattdessen fasst er über den Tisch nach meiner Hand. »Sarah Healy, willst du mich heiraten?«


    Ich lächele. »Ja, Shane Owens, ich will dich unbedingt heiraten.«


    Das ist mit Abstand der allerallerbeste, der einzig wahre Augenblick in meinem Leben. »Wow, mein Gott.« Ich fass es nicht.


    Er küsst meine Hand. Ich stehe auf, gehe zu ihm hinüber und küsse ihn richtig.


    »Ich liebe dich so«, sage ich.


    »Ich liebe dich so.«


    »Ich liebe dich mehr.«


    »Nein, ich liebe dich mehr.«


    »Willst du es ausfechten?«, frage ich.


    »Okay, aber ich gewinne.«


    »Also gut, dann küss mich einfach.«


    Er lacht und küsst mich.


    Als ich mich wieder hinsetze, kommt der Kellner mit dem Champagner. Er sieht fast genauso aufgeregt aus wie wir. »Das war ja so romantisch«, sagt er so begeistert, dass ich mich frage, ob er schwul ist.


    Als er weg ist, sehe ich Shane lange an.


    Ich lächele. »Also. Wieso hast du es dir anders überlegt?«


    »Hab ich gar nicht. Ich wollte es die ganze Zeit. Ich wollte nur, dass du dir sicher bist. Und das ist vielleicht altmodisch, aber ich wollte dich überraschen, ich wollte, dass es romantisch ist. Für dich. Und ich schätze, ich wollte dich fragen.« Er zuckt mit den Schultern.


    »Wow.«


    »Wenn es total schiefgeht, hast du mich wenigstens nicht für immer am Hals.« Sein Lächeln ist zittrig.


    »Falls das ein Witz sein soll, dann ist er jedenfalls nicht lustig.« Aber es ist mir egal, weil … »Wir. Werden. Heiraten!«


    »Wenn deine Eltern einverstanden sind.«


    Liebevoll blicke ich auf meinen Ring. Ich strecke ihm die Hand hin. »Sie werden einverstanden sein.« Und wenn es mit vorgehaltener Waffe ist.


    Er nimmt meine Hand in seine und küsst sie. Dann sieht er mir direkt in die Augen. »Bist du dir ganz sicher?«


    »Ich bin mir noch nie im Leben so sicher gewesen.«


    Ich schwebe wie auf Wolken durch die Eingangstür und segle summend in die Küche. Ich bin verlobt!


    »Da hatte aber jemand einen schönen Abend«, sagt Mum, die mit einem leeren Becher aus dem Fernsehzimmer kommt.


    Ich strecke die Hand vor. Ich hatte erwogen, ihr die Neuigkeit schonend beizubringen, aber ich will, dass sie sieht, wie glücklich ich bin, wie glücklich er mich macht.


    Sie wird blass. »Ist das …?« Sie verstummt, als hätte sie Angst, es auszusprechen.


    »Ja, genau.«


    Sie sieht von dem Ring zu mir. Schockiert. »Ich glaub’s einfach nicht, dass er dich gefragt hat.«


    »Hat er nicht. Ich war das.«


    »Sarah, du bist siebzehn.«


    »Mit deiner Einwilligung …«


    »Nein, nein. Moment mal. Sarah, du musst dir das gut überlegen, die praktischen Dinge … Wo wollt ihr denn wohnen – da fängt es schon mal an.«


    »Bei Shane, nehme ich an. Auf jeden Fall zusammen.«


    »Hat er seine Eltern gefragt?«


    »Das weiß ich nicht. Ich vermute …«


    »Du kannst nichts vermuten über die Ehe.«


    »Mum, alles wird gut.« Ich hätte es ihr nicht sagen sollen. Nicht jetzt schon. Sie macht alles kaputt. Heute Abend will ich einfach nur mit dem Jungen verlobt sein, den ich liebe, und mir keine Gedanken über dieses ganze Zeug machen.


    »Sarah, eine Ehe sollte man nicht leichtfertig eingehen …«


    »Das weiß ich.« Aber sie wird mich nicht davon abhalten, nur weil es bei ihr nicht geklappt hat. »Nächstes Jahr bin ich achtzehn und dann brauche ich keine Einwilligung mehr.«


    »Das halte ich für besser. Warte bis nächstes Jahr.«


    »Nein. Ich liebe ihn und ich will jetzt mit ihm zusammen sein. Wir wissen nicht, wie lange wir zusammen haben. Vielleicht haben wir nicht mal ein Jahr.« Es macht mich fertig, es auszusprechen.


    Sie sieht mich an.


    »Bitte, Mum. Ich will nichts so sehr auf der Welt. Shane ist mein Leben. Ich liebe ihn. Ich will mit ihm zusammen sein.«


    »Sarah, weißt du denn Bescheid über diese Krankheit? Was mit ihm passieren wird? Wie schwer es werden wird?«


    »Natürlich weiß ich das, ich bin ja nicht blöd. Also echt, Mum. Hab ein bisschen Vertrauen zu mir.«


    »Und wer wird ihn pflegen? Du?«


    »Er hat schon einen Krankenpfleger.«


    »Setzen wir uns hin.«


    »Ich will mich nicht hinsetzen.«


    »Sarah, ich verstehe das. Es ist wirklich schwer. Und du bist voller Gefühle. Verständlicherweise. Aber du warst schon immer eine Romantikerin. Ehe bedeutet nicht Glück bis ans Lebensende.«


    »Glaubst du denn, das weiß ich nicht?« Ich habe gesehen, wie eine Ehe direkt vor meiner Nase in die Brüche gegangen ist. Ich versuche, ruhig zu bleiben. »Mum. Er wird sterben. Können wir das nicht einfach haben?«


    »Ich muss mich hinsetzen.«


    Sie sitzt lange am Küchentisch, als würde sie es im Kopf ausdiskutieren. Endlich sieht sie hoch. Und mir bleibt das Herz stehen.


    »Ich möchte ihn kennenlernen«, sagt sie.


    »Okay.«


    »Ich möchte mit eigenen Augen sehen, dass er dich liebt.« Das wird sie sehen. »Ich möchte wissen, ob er an dich denkt.« Das auch. »Und dass er sich irgendwie um dich kümmert.«


    »Ich kann mich um mich selbst kümmern.«


    »Gut. Das ist gut. Aber das wird eine holperige Fahrt, Sarah. Jemand muss darauf achten, dass es dir gut geht.«


    »Seine Eltern sind toll, Mum.«


    »Ja, aber es sind nicht deine Eltern. Und du kannst nicht erwarten, dass sie diese Stelle einnehmen.«


    »Das weiß ich.«


    »Ihre vorrangige Sorge gilt Shane. Genau wie meine vorrangige Sorge dir gilt. Deswegen kann ich nicht einfach nachgeben, als würde ich nur mit den Fingern schnippen. Ich will, dass du glücklich bist, Sarah.«


    »Dann sag einfach Ja.«


    »Ich will Shane kennenlernen. Und ich will seine Eltern kennenlernen.«


    Oh Gott, denke ich. Ich würde gern wissen, was sie sie wohl fragen wird, was sie sagen wird? Aber es ist der einzige Weg, der zum Ziel führt, also sage ich: »Okay.«

  


  
    35 – Ach, du bist das!


    Am Morgen in der DART entdeckt Rachel ihn.


    »Ist das ein neuer Ring?«


    Ich hebe die Hand. »Ach das?«, frage ich, als wäre es nichts. »Yep, der ist neu.«


    »Er steckt an deinem linken Ringfinger, Sarah«, sagt Alex.


    »Ach ja«, sage ich, als wäre mir das gar nicht aufgefallen.


    »Es ist also kein Verlobungsring?«, fragt Rachel vorsichtig.


    »Oh doch, es ist einer«, sage ich strahlend.


    »Oh mein Gott!«, sagen sie wie aus einem Mund.


    »Gestern Abend?«, fragt Rachel.


    »Yep.«


    »Hast du es gewusst?«


    »Ich hatte keine Ahnung.«


    »Wow.«


    »Mein Gott.«


    Dann wird Rachel ganz ernst. »Kannst du mit siebzehn überhaupt heiraten?«


    »Mit Einwilligung der Eltern.«


    »Glaubst du, die geben sie dir?«, fragt sie zweifelnd.


    Ich habe Mum gefragt.


    »Und?«


    »Sie will sich mit Shane treffen. Und mit seinen Eltern.«


    »Ach du Schande.«


    »Ich weiß.«


    »Und dein Dad?«


    »Ich hab erst mal mit Mum angefangen.«


    »Sarah«, sagt Rachel. »Bist du dir sicher?« Sie sieht ganz besorgt aus. »Ich meine, eine Ehe ist fürs Leben.«


    Ich sehe sie an. »Manchmal kann das Leben ganz schön kurz sein.«


    Sie schluckt. »Tut mir leid.«


    Ich zucke mit den Schultern. »Schon gut.«


    »Nein. Es ist schrecklich«, sagt Alex. Sie sieht aus, als würde sie gleich weinen. »Warum gibt es immer irgendwo einen Haken? Warum kann es nicht einmal einfach sein?«


    »Alex, es ist okay. Echt«, sage ich.


    Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Es ist so unfair. Es ist so traurig.«


    »Nein. Ehrlich. Es ist toll. Ich hätte nie gedacht, dass er fragt. Echt nicht.«


    »Ich weiß, aber das Leben – ist so scheiße.«


    Ich lächele.


    »Was gibt es da zu lächeln?«, faucht sie.


    »Keine Ahnung. Du bist einfach total hormongesteuert oder so was.«


    »Was?« Sie wird fuchsteufelswild. »Das ist, als würdest du sagen ›Hast du deine Tage?‹.«


    Ich lache. Ich kann nicht anders. »Es sind die Hormone, Alex. Ganz klar.«


    Rachel legt den Arm um sie. »Ich glaube, wenn Sarah glücklich ist, dann ist es nicht traurig, stimmt’s?«


    Alex sieht mich an. »Bist du denn glücklich?«


    Ich lächele. »Wahnsinnig.«


    »Na dann«, sagt Rachel, als wäre damit alles geklärt.


    Und ich liebe sie beide. Wirklich.


    ***


    In der Schule entdeckt eine der Streberinnen den Ring und erzählt es den anderen Streberinnen. Und im nächsten Moment bombadieren sie mich mit Fragen. Also sage ich es rundheraus: »Ja, ich bin verlobt.« Und da wird mir schlagartig bewusst – verlobt zu sein ist eine Sache, die ich habe. Was auch passiert, das kann mir niemand nehmen. Juhu.


    Die Streberinnen machen sich fast in die Hose, sie sind so aufgeregt, dass sie den Skandal als Erste erfahren haben. Er fliegt durch die Klasse wie etwas, das man anfassen kann, wie eine Orange, die von Kinn zu Kinn weitergegeben wird. Die Orange kommt zu Simon. Er sieht mich lange an.


    Ich erwidere seinen Blick. Es ist mir egal, was du machst. Es ist mir egal, was du sagst. Leg los.


    Er nimmt Amy beiseite. Und ich warte darauf, dass sie »Rollstuhl« zu der Geschichte ergänzen, ihr etwas Stoff geben, damit ich als noch größerer Freak dastehe, als ich sowieso schon bin. Aber tatsächlich sieht es so aus, als hätten sie irgendwie Streit. Ich frage mich, über was sie sich wohl streiten könnten. Wer von den beiden die Neuigkeit verkündet? Wie? Wann? Am Ende trollt sich Amy und sie sieht echt angepisst aus.


    Den ganzen Tag warte ich darauf, dass die zweite Runde des Skandals eingeläutet wird. Doch das passiert nicht. Das Wort »Rollstuhl« fällt nie. Und als wir nach Schulschluss endlich gehen und Simon vor mir ist, denke ich, dass er vielleicht doch nicht das größte Arschloch der Welt ist. Oder vielleicht lässt er mich nur schmoren.


    Shane ruft an, um mir zu sagen, dass Deirdre gern mit mir »reden« würde, wenn ich komme.


    »Nur mit mir?«


    »Ist das okay?«


    »Nein.«


    »Echt nicht?«


    »Nein. War nur Spaß. Es ist okay.« Ist es aber überhaupt nicht. Es macht mir Angst.


    »Bist du sicher?«, fragt er.


    »Meine Mum will auch mit dir reden, weißt du noch?«


    »Ja. Und wann soll das stattfinden?«


    »Keine Ahnung. Ich hab Mum gestern Abend deine Nummer gegeben.«


    »Cool«, sagt er.


    Obwohl wir beide wissen – es ist nicht so cool.


    Später gehe ich voller Angst zum Haus hinauf. Obwohl ich Deirdre mag. Sie macht die Tür auf. Shane kann ich nirgends sehen. Mist. Sie führt mich in die Küche und bietet mir etwas zu trinken an.


    Wir setzen uns an den Tisch, sie mit einem Tee, ich mit einer Cola. Und wenn ich Shane wäre, würde ich an der Tür horchen.


    »Also, große Neuigkeiten«, sagt sie.


    »Ja.«


    Dann sagt eine Ewigkeit lang keine von uns etwas.


    »Du warst sehr gut zu Shane«, sagt sie.


    »Nein, war ich nicht«, sage ich, weil ich nicht will, dass sie denkt, es ginge darum – gut zu Shane zu sein.


    Sie lächelt. »Lass es mich anders ausdrücken. Du warst sehr gut für ihn.«


    »Er war sehr gut für mich.« Ich klinge abwehrend. Ich kann nicht anders. Ich wünschte nur, die Menschen würden diese verdammte Krankheit aus dem Spiel lassen.


    Sie lächelt wieder. »Du bist ein nettes Mädchen.«


    »Nein. Ich bin ein normales Mädchen. Ich liebe ihn einfach.«


    Sie sieht mich lange an. »Shane ist sehr krank.«


    Oh. Mein. Gott. Denken die Leute, ich bin blind? Taub? Dumm? Dass ich in einem Vakuum lebe? Dass ich zurückgeblieben bin? »Ich weiß, dass er krank ist«, sage ich so ruhig, wie ich kann. Aber wahrscheinlich nicht so ruhig, wie es sein sollte.


    »Seine Kraft schwindet. Die ganze Zeit.« Ihre Stimme zittert. Und mir fällt wieder ein, wie hart es für sie ist.


    »Deirdre«, sage ich. »Ich weiß alles über Motoneuronenerkrankungen. Bis ins kleinste Detail. Ich habe über die Forschung gelesen. Ich habe über den Krankheitsverlauf gelesen. Ich habe Fotos gesehen. Ich habe Menschen gesehen, deren Krankheit weiter fortgeschritten ist. Ich weiß Bescheid«, ende ich.


    Sie nickt langsam. »Ich will nur ganz sicher sein, dass du genau weißt, was du auf dich nimmst. Es ist meine Pflicht dir gegenüber, Sarah, als Shanes Mum.«


    »Und das verstehe ich. Aber ich heirate nicht die Krankheit. Ich heirate Shane.«


    »Sie geht mit ihm einher.«


    »Das weiß ich.«


    »Du bist eine sehr entschlossene junge Dame.«


    »Wenn es um Shane geht, bin ich das.«


    »Aber bist du auch stark?«


    »Das weiß ich nicht.«


    Sie denkt eine Weile nach. »Deine Eltern. Was haben sie gesagt?«


    »Meine Mum will mit Ihnen reden.«


    Sie nickt. »Gut, denn ich möchte auch mit ihr reden.« Dann lächelt sie. Ich weiß nicht, warum – um mich zu beruhigen? »Und dein Dad?«


    Ich räuspere mich. »Er weiß es noch nicht.«


    Sie sieht überrascht aus.


    »Sie leben getrennt. Ich rufe ihn heute Abend an.« Das habe ich gerade eben beschlossen.


    Sie nickt langsam und ist eine Weile still.


    »Sarah«, sagt sie dann, als würde sie einen Entschluss fassen. »Fred und ich haben nichts zu sagen. Shane ist über achtzehn. Er kann machen, was er will. Ich will nur, dass du weißt, wenn er nicht achtzehn wäre und wir etwas zu sagen hätten, dann wäre es ›Ja‹. Wenn deine Eltern ihre Zustimmung geben, würden wir uns sehr freuen, wenn du Teil unserer Familie wirst.«


    Dann wird es mir schlagartig klar. Was sie tatsächlich auf sich nehmen.


    »Danke«, flüstere ich und bin irgendwie hin und weg.


    »Und es ist mir egal, was du sagst«, sagt sie mit Bestimmtheit. »Du bist wirklich ein ganz besonderer Mensch. Und das werde ich deiner Mutter auch sagen. Für den Fall, dass sie das nicht schon weiß.« Sie zwinkert mir zu.


    Und ich werde rot, weil ich nichts Besonderes bin. Ich will nur mit dem Menschen zusammen sein, den ich liebe.


    Ich rufe Dad an diesem Abend doch nicht an. Ich drücke mich noch zwei Tage davor. Mum ist zu Shanes Eltern gefahren und ich muss mich ablenken.


    »Sarah«! Dad klingt so, als würde er sich über meinen Anruf freuen.


    »Ich hatte gehofft, dass wir uns treffen können.«


    »Klar. Sollen wir wieder in das Restaurant gehen, in dem wir letztes Mal waren? Es hat dir offenbar gefallen.«


    Der glücklichste Moment meines Lebens hat dort stattgefunden. Ich nehme es als gutes Zeichen. »Ja, das wäre toll, danke.« Ich frage mich, ob ich ihn vorwarnen soll, dass ich Neuigkeiten habe. Nein. Er würde nur versuchen, es aus mir rauszukriegen. Also lege ich einfach auf. Sofort fange ich an, eine Liste mit Gründen zu erstellen, warum er Ja sagen sollte.


    Ich bin immer noch damit beschäftigt, als eine Stunde später Mum zu mir nach oben kommt. Aus ihrem Gesicht versuche ich herauszulesen, wie es mit Deirdre gelaufen ist. Aber ich schaffe es nicht. Sie setzt sich aufs Bett.


    »Also«, sagt sie. »Ich war bei Deirdre.«


    Ich weiß. Ich weiß, denke ich. Sag mir einfach, was sie gesagt hat.


    »Sie ist eine nette Frau.«


    Oh mein Gott.


    »Und Shane. Shane ist ein sehr beeindruckender junger Mann.«


    Bitte, lieber Gott, lass ihren nächsten Satz nicht mit »aber« anfangen.


    »Er ist auch ein sehr überzeugender junger Mann.« Sie lächelt.


    »Oh mein Gott. Heißt das Ja?«


    Sie hebt eine Augenbraue, lächelt und nickt.


    »Echt? Ist das dein Ernst?« Ich springe von meinem Schreibtisch auf und renne zu ihr, um sie zu umarmen.


    Sie macht sich von mir los und sieht plötzlich ernst aus. »Sarah, da ist immer noch dein Vater.«


    Mit ihm war es immer leichter. »Ich treffe ihn am Samstag.«


    Es dauert eine Ewigkeit, bis Samstag ist, aber endlich ist es so weit. Wir betreten das Restaurant. Der Kellner wirft einen Blick auf mich und sagt: »Ach, du bist das!«, als wäre ich ein Star oder so.


    Oh Gott.


    Dad sieht mich an, als würde er auf eine Erklärung warten.


    Ich zucke mit den Schultern und versuche, den Kellner in Gedanken zu zwingen, nichts zu sagen. Sag nichts. Aber er sagt etwas. Als könnte er es nicht für sich behalten.


    »Diese junge Dame hat sich neulich abends in unserem Restaurant verlobt.«


    Ich stehe regungslos da. Dad sieht von ihm zu mir, dann hinunter auf meinen Finger. Er wird kreidebleich. »Was geht hier vor?«


    Der Kellner räuspert sich. »Ich bringe sie zu ihrem Tisch.«


    Oh mein Gott. Es ist derselbe Tisch, an dem ich und Shane saßen. Ich betrachte den Kellner, um herauszufinden, ob das so was wie ein Witz sein soll. Aber er sieht mich nicht mehr an. Seine volle Aufmerksamkeit gilt jetzt seinen Schuhen.


    Wir setzen uns. Der Kellner gibt uns die Speisekarten, vermeidet dabei aber jeglichen Blickkontakt. Er nennt uns die Spezialitäten des Tages und verhaspelt sich dabei. Die ganze Zeit starrt Dad mich nur an. Als der Kellner endlich geht, ergreife ich das Wort, bevor Dad etwas sagen kann.


    »Das wollte ich dir sagen.« Ich lächele. »Ich werde heiraten … ich brauche nur deine Einwilligung.« Ich glaube, unter den gegebenen Umständen ist das der beste Weg, es ihm mitzuteilen.


    »Wenn da nicht dieser verdammte, blöde Kellner wäre«, sagt er, »würde ich das Ganze für einen Witz halten. Was ist los, Sarah?«


    Ich zucke mit den Schultern. »Ich werde heiraten.«


    »Natürlich wirst du nicht heiraten. Du bist sechzehn.«


    »Siebzehn. Ich hatte Geburtstag. Du hast ihn vergessen.«


    Er sieht verwirrt aus. Nach dem Motto: Wie kann sie Geburtstag gehabt haben, ohne dass er davon weiß? Er schüttelt den Kopf. »Du musst trotzdem achtzehn sein.«


    »Außer man kriegt die Einwilligung der Eltern.«


    Seine Augen verengen sich zu Schlitzen. »Wer ist dieser Typ? Und warum musst du heiraten?« Dann weiten sich seine Augen. »Steckst du in Schwierigkeiten?«


    »Nein, Dad. Ich stecke nicht ›in Schwierigkeiten‹.«


    »Warum dann?« Als könnte es keinen anderen logischen Grund geben.


    »Weil wir uns lieben. Und weil wir nicht viel Zeit haben.« Ich erzähle ihm alles, betone dabei das tragische Element.


    Der Schuss geht total nach hinten los. »Du bist nicht bereit für so etwas«, sagt er bestimmt. »Das ist viel zu traumatisch für jemanden, der so jung ist.«


    »Woher willst du das wissen? Du kennst mich doch gar nicht.«


    »Ich habe mein ganzes Leben mit dir gelebt.«


    »Nicht ganz.«


    »Fast.«


    »Mum hat Ja gesagt«, sage ich und verwende es gegen ihn, stemple ihn zum bösen Elternteil ab, zum altmodischen.


    »Das glaub ich nicht. Das würde sie nicht tun.«


    »Sie hat offensichtlich mehr Vertrauen in mich als du. Sie hat Ja gesagt, Dad.«


    »Nun, ich sage Nein.«


    Ich vergesse mich. »Du hast uns verlassen. Du kannst mich jetzt nicht herumkommandieren, nur damit es so aussieht, als würde es dich kümmern.«


    »Es kümmert mich sehr wohl. Und deswegen erlaube ich es nicht.«


    »Warum geht es immer darum, was du willst? Du interessierst dich doch nur für dich.«


    »Sarah, für jemanden, der heiraten will, klingst du gerade ziemlich kindisch.«


    Am liebsten würde ich ihm mein Glas Wasser ins Gesicht schütten und ihn fragen, wie kindisch das ist. Aber ich will es so unbedingt. »Bitte, Dad. Ich bitte dich um nichts anderes. Das ist alles, was ich will. Nur diese eine Sache.«


    »Nein, Sarah«, sagt er wie Petrus am Himmelstor. »Ich kann nicht zulassen, dass du dir das antust. Das lasse ich nicht zu.«


    »Ja, glaub bloß nicht, dass dich das zu einem guten Vater macht. Denn das bist du nicht.« Ich stehe auf und gehe. Und ich hasse ihn wieder wie zuvor.


    »Wie ist es gelaufen?«, fragt Mum, als ich in die Küche komme. Dann sieht sie mein Gesicht. »Oh.«


    Ich breche in Tränen aus. »Er weiß überhaupt nichts von mir oder von Shane. Und er hat nicht versucht, es rauszufinden. Er hält sich einfach für Gott.« Ich sinke auf einen Stuhl.


    »Schon gut«, sagt sie. Sie streicht mir über den Rücken.


    »Es ist alles, was ich will«, sage ich, und die Tränen laufen mir übers Gesicht.


    Sie schweigt ewig lang. Dann sagt sie: »Ich rede mit ihm.«


    Erschrocken sehe ich zu ihr auf. Sie hat seit dem Ladendiebstahl nicht mehr mit ihm geredet, und da auch nur, weil sie musste.


    »Das würdest du tun? Für mich?«


    Sie legt die Hände um mein Gesicht. »Du bist mein kleines Mädchen. Ich würde alles für dich tun.« Sie küsst mich auf die Stirn.


    »Aber …«


    »Sarah, du bist in den letzten Monaten so erwachsen geworden. Richtig erwachsen. Fairerweise muss man sagen, dass dein Vater dich nicht oft genug gesehen hat, um das zu bemerken. Aber ich habe es bemerkt, und ich weiß, wie wichtig das für dich ist. Ich weiß, dass du es dein ganzes Leben lang bereuen wirst, wenn du es nicht tust. Es wird hart, keine Frage. Aber du kannst jederzeit heimkommen. Niemand wird es dir übel nehmen. Shane wird es verstehen. Wir haben darüber gesprochen.«


    »Mum, ich werde ihn nicht verlassen. Egal, wie hart es wird.«


    »Okay. Aber du musst wissen, dass du es könntest – für später.«


    Niemand glaubt, dass ich stark genug bin. Aber das bin ich. Ich werde es ihnen zeigen.


    »Also, soll ich mit deinem Vater sprechen?«


    »Mum, das wäre großartig. Aber mit Dad zu sprechen …« Ich verziehe das Gesicht.


    Sie lächelt. »Also bitte. Irgendwann muss ich mich ihm gegenüber behaupten. Das ist meine Chance.«

  


  
    36 – Frauen


    Ich versuche, es so zu machen wie Shane und nicht an die schlimmen Dinge (meinen Dad) zu denken, sondern nur an das, was ich habe. Ich bin verlobt. Und ich habe zehn Fahrstunden frei. Daher nehme ich an, als Louis mir meine erste Stunde anbietet.


    Wir gehen raus zum Auto.


    »Also, wann lerne ich den Typen kennen?«, fragt Louis.


    »Du hast ihn doch schon kennengelernt.«


    »Ich meine, richtig.«


    »Du bist nicht irgendwie der Herr im Haus oder so, Louis. Du wirst ihn keiner Prüfung unterziehen … meinen Verlobten.« Oooh, mir gefällt es, wie das klingt.


    »Ich unterziehe niemanden einer Prüfung. Wenn er Teil unserer Familie wird, dann will ich ihn gern kennenlernen.«


    »Ach so, richtig.« Okay. Das ist etwas anderes. Und sogar irgendwie süß. »Danke.«


    Er sieht mich an. »Sarah, wenn es dich nicht gäbe, hätte ich nie den Mut aufgebracht, noch mal zu Alex zu gehen und mit ihr zu reden.«


    »Was habe ich denn gemacht?«


    »Du hast mich inspiriert.«


    Ich lache. »Ich habe dich inspiriert?«


    »Wie du da mit Shane aufgelaufen bist, total sorglos. Rollstuhl, na und?«


    »Ich liebe ihn«, sage ich einfach.


    »Und ich liebe sie.«


    Ich lächele. »Ich hab’s dir doch gesagt. Und wie läuft es so?«, frage ich, statt ins Auto zu steigen.


    Er zuckt mit den Schultern. »Wenigstens kann ich jetzt bei ihr sein, ohne total auf sie abzufahren, und das ist immerhin ein Fortschritt. Jetzt ist es so, als wäre ich da, um sie zu beschützen oder so.«


    »Echt?«


    Er schneidet eine Grimasse. »Okay, das ist irgendwie altmodisch.«


    »Nein. Genauso geht es mir auch. Als müsste ich jeden umbringen, der sich ihr in den Weg stellt. Weißt du?«


    »Also bin ich doch nicht verrückt.«


    Ich lächele. »Dann wären wir beide verrückt.«


    »Eine ganz klare Möglichkeit.«


    Ich lächele wieder. »Also ist es für Alex okay, wenn du in ihrer Nähe bist?«


    Er zuckt mit den Schultern. »Als Freunde, nehme ich an. Warum? Hat sie etwas zu dir gesagt?«


    Ich schüttele den Kopf. »Alex ist da sehr verschwiegen.«


    Er lächelt. »Ich weiß. Sie ist toll, oder?«


    »Ja.«


    Wir steigen ins Auto, aber ich will noch nicht gleich losfahren. »Was willst du machen, wenn das Baby kommt?«, frage ich, da wir wahrscheinlich nie wieder so ein Gespräch führen werden wie dieses.


    »Keine Ahnung. Wahrscheinlich das, was Alex braucht.«


    »Wirst du es Mum erzählen?«


    »Ich werde es niemandem erzählen, außer Alex will, dass die Leute es wissen.«


    Ich frage mich, wie das ist – das Mädchen, das du liebst, will nicht zugeben, dass du der Vater ihres Babys bist. »Macht es dir nichts aus, dass sie es nicht sagen will?«


    »Sarah. Vor ein paar Wochen wollte ich es selber nicht mal wissen. Na komm, fangen wir lieber an. Mum wird ihr Auto zurückwollen.«


    Ich sitze auf dem Fahrersitz in Mums Auto und habe plötzlich schreckliche Angst. Ich habe mich so auf diese Stunden gefreut. Aber jetzt kann ich nur denken, was ist, wenn ich eine Delle ins Auto fahre?


    »Also, was weißt du denn schon?«, fragt Louis sachlich.


    »Übers Fahren?«


    »Ja, vom Zuschauen eben.«


    »Ich schaue nicht zu. Normalerweise schaue ich aus dem Fenster.«


    »Okay.«


    Er erklärt mir alles. Gas. Bremse. Kupplung. Gangschaltung. Er erklärt mir, was ich machen soll. Ich bitte ihn, den ersten Teil zu wiederholen. Ich folge genau seinen Anweisungen: den Schlüssel umdrehen, Kupplung drücken, Gang einlegen, die Kupplung langsam kommen lassen, während ich aufs Gaspedal trete. Das Auto heult auf. Dann stirbt der Motor ab.


    »Was hab ich falsch gemacht?«


    Er tippt auf die Handbremse.


    »Mist.« Ich habe vergessen, sie zu lösen.


    Ich versuche es noch einmal und denke diesmal an die Handbremse. Das Auto macht einen Satz. Ich komme mir bescheuert vor.


    »Was habe ich jetzt wieder gemacht?«


    »Du hast die Kupplung etwas zu schnell kommen lassen. Lass einfach ganz sachte nach. Versuch es noch mal.«


    Ich fange wieder von vorn an. Und mache wieder einen Satz. »Verdammt. Was ist nur los mit mir?«


    »Versuch es einfach wieder. Du kriegst den Bogen schon noch raus.« Er ist so geduldig, das ist nicht normal.


    »Warst du auch so schlecht?«, frage ich.


    Er zündet sich eine Zigarette an, öffnet ein Fenster. »Wahrscheinlich.«


    »Verdammt, Louis, warum bist du immer so gelassen?«


    »Was? Soll ich anfangen zu brüllen?«


    »Vielleicht würde das helfen.« Diese ganze Zen-Haltung geht mir langsam auf die Nerven.


    »Verdammt noch mal. Lass das Scheißauto an«, schreit er.


    Und wir müssen loslachen.


    Am nächsten Tag in der Schule geht es schließlich in die zweite Runde. Das wird mir klar, als Orla Tempany beschließt, den Wahrheitsgehalt der Story bei mir zu überprüfen.


    »Bist du wirklich mit einem behinderten Typen verlobt?«


    Ich lächele. Es ist fast eine Erleichterung. Die Menschen sind so vorhersehbar.


    »Also doch nicht?«


    »Doch, bin ich. Ich finde es nur lustig, dass das für dich die neueste Sensation ist.«


    »Oh mein Gott. Es stimmt also wirklich.« Orla dreht sich um und rennt los, um die nun bestätigten Neuigkeiten zu verbreiten.


    »Man könnte meinen, ich heirate tatsächlich einen Rollstuhl«, sage ich zu Alex und verdrehe die Augen.


    »Das sind lauter Arschlöcher.«


    Mir fällt ein, wie ich früher von Klatsch und Tratsch gelebt habe. War ich wirklich auch so? Ich meine, sie sind glücklicher, dass ich mit einem Jungen im Rollstuhl verlobt bin, als dass ich einfach verlobt bin.


    Nach der Schule kommt Simon zu mir ans Schließfach.


    »Geht es dir gut?«, fragt er.


    »Ja, warum sollte es mir nicht gut gehen?«, frage ich kalt.


    »Ich war es nicht.«


    »Weißt du was, Simon? Es ist mir egal. Es spielt keine Rolle. Überhaupt keine.«


    »Na ja, ich finde es ganz schön brutal.«


    »Aber es stimmt. Ich bin mit einem Jungen im Rollstuhl verlobt.« Ich zucke mit den Schultern und gehe.


    »Es tut mir leid«, sagt er. »Ich habe versucht, sie daran zu hindern.«


    »Wen?«


    »Amy.«


    »Ach so, na ja, vielleicht hätte Amy es nicht für so wichtig gehalten, wenn du im Café keine so große Sache daraus gemacht hättest.« Dann gehe ich. Lasse ihn stehen. Mit seiner blöden Entschuldigung.


    Später ruft Rachel mich an.


    »Es ist überall auf Facebook. Simon hat mit Amy Schluss gemacht.«


    »Das sollte mich wahrscheinlich interessieren, was?«


    »Es war wegen der Sache mit dem Rollstuhl. Sie hat das Gerücht in die Welt gesetzt.«


    »Es ist kein Gerücht.«


    »Ich weiß. Trotzdem. Vielleicht ist er doch kein totales Arschloch.«


    »Weißt du was, Rachel, selbst wenn er ein Frosch wäre, der sich in einen Prinzen verwandelt hat, würde es mich immer noch nicht interessieren.«


    An diesem Abend ruft Mum mich hinunter in die Küche.


    »Ich habe mit deinem Dad geredet.«


    Oh Gott. Ich glaube, mir ist das Herz stehen geblieben. »Und?«


    »Er hat sein Okay gegeben.«


    »Er hat sein Okay gegeben? Ist das dein Ernst?« Ich schlage die Hände vors Gesicht und schreie. Ich laufe zu ihr und falle ihr um den Hals. »Wie hast du das gemacht?«


    Sie zuckt mit den Schultern. »Ich habe es einfach erklärt.«


    »Und er ist drauf eingegangen?«


    »Okay, ich musste ein bisschen auf seinen Schuldgefühlen herumreiten.« Sie lächelt.


    Dann umarme ich sie wieder. »Vielen, vielen Dank. Du bist genial … Oh mein Gott. Ich muss gleich Shane anrufen.« Wir werden heiraten. Endlich können wir zusammen sein. Ich laufe zur Tür.


    »Warte«, sagt sie.


    Ich bleibe stehen und drehe mich um.


    »Du musst mich besuchen kommen«, sagt sie. Plötzlich wird es mir klar. Mum hat sich endlich gegen Dad gestellt und ihren Willen durchgsetzt. Nur dass es gar nicht ihr Wille ist. Es ist meiner. Es ist nicht das, was sie will – dass ich mit siebzehn von zu Hause ausziehe.


    »Na klar mach ich das.«


    »Mindestens einmal die Woche.«


    »Öfter.«


    »Vielleicht immer am Sonntag zum Mittagessen. Ihr beide. Und ein Abend in der Woche?«


    Ich lächele. »Das wäre schön.« Aber jetzt will ich echt Shane anrufen.


    »Sarah, du musst mir etwas versprechen.« Ich sehe sie an. »Behalte deine Unabhängigkeit. Bleib du selbst.«


    Ich muss fast weinen. »Ich verspreche es, Mum. Ich schwöre.«


    Sie lächelt. »Ich werde dich so vermissen.«


    »Mum, wir werden uns ständig sehen.«


    »Wenigstens habe ich dich noch für ein paar Monate.«


    Monate? »Ich dachte, das ginge schneller.«


    »Es braucht eine Weile, um alles zu organisieren, Sarah. Man muss auf eine Warteliste für einen Pfarrer und für eine Kirche …«


    »Echt?«


    »Und dann der ganze Papierkram. Vor allem in Anbetracht deines Alters.«


    »Mist.«


    »Vielleicht ist das gar nicht schlecht, Sarah. So hast du Zeit, dich an den Gedanken zu gewöhnen.«


    Sie meint Shane und mich. »Wir haben uns schon daran gewöhnt. Wir wollen einfach zusammen sein.«


    »Ihr verbringt doch sowieso die meiste Zeit zusammen.«


    »Außer in der Schule.« Und das finde ich furchtbar. Echt.


    »Und da musst du weiter hingehen.«


    »Ich weiß.«


    »Also hat es keine Eile, Sarah.«


    »Doch, irgendwie schon.« Aber jetzt können wir endlich richtig zusammen sein. Wir können zusammen einschlafen, zusammen aufwachen, jedes bisschen Zeit, das wir haben, zusammen verbringen.


    »Mum, kannst du mir einen Gefallen tun?«


    »Schieß los.«


    »Kannst du mich hinfahren? Ich will es ihm nicht am Telefon sagen.«


    Sie lächelt. »Klar. Ich hol nur die Schlüssel.«


    »Du siehst verdächtig glücklich aus«, sagt er, als er mich sieht.


    Ich stemme die Hände in die Hüften und vollführe einen Hüftschwung. »Hier steht deine zukünftige Ehefrau vor dir.«


    Er lächelt. »Im Ernst?«


    »Im Ernst.« Ich renne zu ihm hin, hieve mich hoch und schlinge die Arme um ihn. Der Rollstuhl kippt fast hintenüber.


    Er lacht.


    Ich mache mich los und sehe ihn an. »Ich werde eine Ehefrau!«, sage ich unnötigerweise.


    »Eine bessere Hälfte.«


    »Ein Eheweib.«


    »Eine Gattin.«


    »Wie heißt das Wort auf Französisch?«, frage ich.


    »Es gibt keins.«


    »Was sagen sie dann?«


    »Einfach Frau.«


    Ich lache. »›Komm her, Frau.‹«


    »Ich finde, das klingt gut. Hol mir meine Pantoffeln, Frau. Lass die Katze raus, Frau.«


    »Halt die Klappe.« Ich lache. »Holen wir deinen Laptop.«


    »Warum?«


    »Um unseren großen Tag zu planen.«


    Er lächelt. »Du willst keine Zeit verlieren, was?«


    »Soll das ein Witz sein? Wenn wir auf der Stelle heiraten könnten, würden wir auf der Stelle heiraten.«


    »Komm her, gib mir einen Kuss.«


    »Gib mir deinen Laptop.«


    Louis holt mich ab.


    »Ich heirate vor dir«, ziehe ich ihn auf.


    »Gut«, sagt er. Aber er lächelt. »Herzlichen Glückwunsch, Knirps.« Er wuschelt mir durch die Haare und ich fühle mich wieder wie ein Kind.


    Eine Viertelstunde später stürme ich in die Küche, um zu sehen, ob Mum meine Geburtsurkunde hat. Sie steht mit dem Rücken zur Tür am Telefon.


    »Ohne sie weiß ich nicht mehr weiter«, sagt sie gerade. Ich denke an Dad, der gegangen ist. Und ich weiß, dass Louis gehen wird, sobald er kann. Verdammt. Sie wird ganz allein sein. »Das soll wohl ein Witz sein«, sagt sie jetzt. »Louis ist doch nie zu Hause.« Ich gehe rückwärts wieder raus. Das Haus wird so still sein. Gerade als sie den Job gewechselt hat, damit sie früher Schluss machen kann. Irgendwie bestürzt gehe ich nach oben.


    Ich will es Alex und Rachel persönlich erzählen. Ich beherrsche mich bis zum Morgen und fahre dann den ganzen Weg mit ihnen in der DART, ohne etwas zu sagen.


    »Warum lächelst du?«, fragt Alex argwöhnisch.


    »Wegen nichts.«


    Aber kaum sind wir aus dem Bahnhof der DART draußen, bleibe ich stehen. Und lächele.


    »Wer will Brautjungfer sein?«


    »Oh mein Gott«, sagen sie gleichzeitig. Auf ihren Gesichtern breitet sich gleichzeitig ein Lächeln aus. Und sie umarmen mich gleichzeitig.


    Dann erlischt Alex’ Lächeln. »Du musst warten, bis ich das Baby habe. Ich watschele nicht in einem umwerfenden Kleid herum und sehe aus wie ein Wal. Okay?«


    Das Baby kommt in zwei Monaten. Der Papierkram wird sowieso so lange dauern. »Okay, klar.«


    »Was für eine Hochzeit willst du haben?«, fragt Rachel, und sie klingt ganz aufgeregt.


    »Was glaubst du denn? Das volle Programm. Hochzeit in der Kirche. Tonnenweise Blumen. Auf alle Fälle Tauben.«


    »Tauben?«


    »Ja, Tauben.«


    Alex lacht.


    »Wären Tauben und Luftballons zu viel?«, frage ich.


    »Die Luftballons könnten die Tauben erschrecken«, wendet Rachel ein.


    Alex lächelt. »Und die Tauben könnten die Luftballons zerplatzen lassen.«


    »Also dann nur Tauben«, bestätige ich.


    Nach der Schule steigen wir früher aus der DART und gehen zu einem Geschäft, das Brautkleider verkauft. Wir gehen rein. Über unseren Köpfen läutet eine Türglocke. Zwei Verkäuferinnen unterhalten sich an der Theke, werfen zuerst einen Blick auf uns und schauen dann einander an. Mir fällt ein, dass wir immer noch unsere Uniform anhaben. Eine von ihnen kommt auf uns zu, als würde sie uns abwimmeln wollen. Vielleicht denkt sie, dass wir nur Quatsch machen. Keine schlechte Idee, denke ich, den Nachmittag damit zu verbringen, Brautkleider anzuprobieren. Ich wünschte, darauf wäre ich schon früher gekommen.


    »Kann ich euch helfen?«, fragt sie, als wäre es das Letzte, was sie tun will. Aber dann entdeckt sie Alex’ Babybauch und ihr ganzes Verhalten verändert sich. Sie lächelt ihr zu.


    »Wann ist denn der große Tag?«, fragt sie.


    »Sie sprechen mit der falschen Person«, sagt Alex. Irgendwie frech, und darum mag ich sie so.


    »Oh, entschuldige.« Sie wird tatsächlich rot. »Also, wer ist die Braut?«, fragt sie vorsichtig.


    »Das bin ich«, sage ich. »Und das sind meine Brautjungfern.« Schlagartig wird es mir bewusst. Wir tun es wirklich. Am liebsten würde ich jubeln und einen kleinen Tanz aufführen.


    »Natürlich«, sagt sie, nicht unbedingt kriecherisch, aber es fehlte nicht viel. Mir fällt die Wirtschaftskrise ein. Die Lage muss angespannt sein. »An welche Preisspanne hast du denn gedacht?«, fragt sie.


    »Welche Preisspanne haben Sie?«


    »Es fängt bei fünfhundert im Schlussverkauf an«, sie sieht hinüber zu einer Stange mit traurig aussehenden Kleidern, »und geht bis zu achttausend«, sie dreht sich zur Vera-Wang-Kollektion.


    Ich bin am Arsch. Aber ich lasse mir nichts anmerken. Ich will ihr nicht die Genugtuung geben.


    »Toll!«, sagt Alex. »Wir sehen uns alle an«, sagt sie mit dem Selbstbewusstsein von jemandem, der steinreich ist. »Und die Kleider für die Brautjungfern auch.«


    »Kommt mit«, sagt die Verkäuferin. Sie marschiert durch den Laden.


    Alex flüstert mir zu: »Schau nicht auf die Preisschilder. Tu einfach so, als wärst du Aschenputtel.«


    Ich lächele. Und denke, warum den Nachmittag nicht trotzdem genießen?


    Die Verkäuferin beginnt tatsächlich zu verkaufen, zieht Kleider hervor und preist deren »Besonderheiten« an.


    Alex entlässt sie mit einem »Schon gut, danke. Wir übernehmen das jetzt«.


    Die Kleider sind umwerfend. Schließlich gehen wir mit etwa fünfzehn davon über dem Arm zu den Umkleidekabinen. Wow, die sind aber schwer.


    »Moment mal«, sagt die ältere Verkäuferin. »Ich begleite euch.«


    »Was, in die Umkleidekabine?«, sage ich.


    »Nicht ganz so weit.«


    Direkt vor den Umkleidekabinen ist ein Bereich mit riesigen Spiegeln und einer Stange, wo man die Kleider aufhängen kann. Hier warten alle, während ich mit einem Kleid nach dem anderen reingehe.


    Ich steige in das erste Kleid. Es ist ganz weich, ganz seidig, aber sehr kalt. Ich zittere. Ich stelle mich gerade hin und sehe in den Spiegel. Es ist wunderschön. Aber es passt nicht zu mir. Das weiß ich sofort. Ich gehe trotzdem raus, weil es so lange gedauert hat, es anzuziehen.


    »Wow«, sagen Rachel und Alex gleichzeitig.


    Die Verkäuferin zieht schweigend den Reißverschluss zu, ohne dass ich sie überhaupt darum gebeten hätte. Sie sagt nicht »oh« oder »ah«, und ich denke, dass ich vielleicht darauf vertrauen kann, dass sie wenigstens ehrlich ist.


    Sie nimmt nicht das nächste Kleid in der Reihe, sondern sieht sie durch. Dann nimmt sie das sechste oder siebte von vorn raus und betrachtet es kurz. Dann gibt sie es mir.


    »Probier mal das hier.« Es ist ein sexy Etuikleid aus Seide, tiefer Ausschnitt, keine Ärmel. Sehr schlicht.


    »Meinen Sie?«, frage ich unsicher. Für mich sieht es irgendwie zu einfach aus.


    Aber als ich diesmal in den Spiegel schaue, erkenne ich mich fast nicht wieder. Ich sehe so erwachsen aus. So elegant. Das ist mein Aschenputtel-Moment. Ich kann nur noch starren. Als ich (endlich) rausgehe, schnappen die anderen nach Luft, und dann folgt Stille. Die Verkäuferin lächelt, als wäre sie zufrieden, als würde sie genau deswegen ihren Job machen. Sie zieht den Reißverschluss zu und ich drehe mich vor dem Spiegel. Woher wusste sie das?


    Alex macht mit ihrem Handy Fotos. Von vorn. Von der Seite. Von hinten.


    »Mir wäre es lieber, wenn du das lassen würdest«, sagt die Verkäuferin.


    »Warum? Sind doch nur Fotos«, sagt Alex.


    »Sie ist so schön«, sagt Rachel.


    »Also gut, dann mach weiter. Aber streng genommen ist das nicht erlaubt.«


    »Nur noch eins«, sagt Alex. Sie knipst, dann sagt sie: »Okay. Fertig.«


    »Also«, sagt die Verkäuferin zu mir. »Möchtest du noch welche anprobieren?«


    Ich schüttele den Kopf.


    Sie greift nach dem Preisschild. »Fünftausend Euro.«


    Ich falle fast in Ohnmacht. »Oh. Okay. Gut.« (Gut?) »Ich muss allerdings noch mal kommen. Mit meiner Mum.«


    »Natürlich«, sagt sie. Und ich weiß nicht, ob sie mir glaubt.


    Sie zieht den Reißverschluss auf, und ich gehe zurück in die Umkleidekabine, ganz vorsichtig, damit ich das Kleid nicht beschädige. Wenn ich es beschädige oder einen Fleck draufmache, muss ich es womöglich bezahlen.


    Draußen vor dem Laden fallen mir die Brautjungfernkleider wieder ein. »Ach Gott, Mädels, jetzt haben wir euch ganz vergessen.«


    »Gut so«, sagt Alex. »Glaubst du, dass ich irgendetwas anprobiere, solange ich so aussehe?« Sie blickt auf ihren Babybauch. »Ich brauche Schokolade.«


    »Gehen wir zu Starbucks«, sagt Rachel.


    »Das ist die beste Idee, die ich heute gehört habe«, sage ich. Ich denke immer noch an das Preisschild.


    »Nein«, sagt Alex. »Gleich hörst du die beste Idee, die du heute gehört hast.«


    Ich lächele. »Ergibt das überhaupt einen Sinn?«


    »Wird es gleich«, sagt sie. »Marsha!«


    »Was?«


    »Marsha wird es machen. Marsha wird das Kleid nähen.«


    »Oh mein Gott. Würde sie das denn tun?«, frage ich.


    »Warum glaubst du, habe ich da drinnen wie wild fotografiert? Damit ich ihr zeigen kann, was dir gefällt. Natürlich wird sie es tun. Wenn ich sie ganz nett frage. Sie ist so lieb, seit ich schwanger bin.«


    »Sie war immer lieb«, sagt Rachel.


    »Ich weiß, aber jetzt ist sie wahnsinnig lieb. Sie näht Babykleider. Tonnenweise süße Babykleider. Man könnte sich fast darauf freuen.«


    Wir sehen sie an.


    »Fast.«


    Am nächsten Tag gehen wir zu Marsha. Die ist ganz aufgeregt, dass ich heirate. Sie will Fotos von Shane sehen. Ich gebe ihr mein Handy. Ihr Lächeln erstirbt. Dann setzt sie ein neues auf. Ein künstliches. Sie sieht mich an, als würde sie einen anderen Mensch betrachten. Einen besonders guten Menschen.


    »Alles klar. Sehen wir uns die Fotos an, die du von dem Kleid gemacht hast«, sagt sie zu Alex.


    Alex fummelt an ihrem iPhone herum und gibt es Marsha.


    »Oh, wow«, sagt sie. Sie sieht zu mir. »Du siehst wunderschön aus.«


    Ich lächele. Verlegen. In diesem Kleid bin ich das vielleicht tatsächlich.


    »Es ist ein umwerfendes Kleid. Gute Fotos, Alex, sehr professionell.«


    »Oh danke.«


    »Alles klar«, sagt Marsha. »Als Erstes müssen wir bei dir Maß nehmen.«


    »Ich habe Größe XS«, sage ich.


    »Tss, tss«, sagt sie. »Niemand hat einfach nur XS.« Schwungvoll zieht sie ein Maßband aus ihrer Gesäßtasche, und wie aus der Pistole geschossen nimmt sie so automatisch die Maße wie andere sich die Zähne putzen. Sie zieht einen Bleistift hinter ihrem Ohr hervor und macht sich Notizen. Dann fängt sie an, eine Skizze des Kleides anzufertigen. »Es sieht sehr schlicht aus«, sagt sie, während sie zeichnet. »Aber das ist es nicht. Das Entscheidende ist, dass es richtig fällt.«


    Ich nicke ernst.


    »Ich glaube, ich weiß schon ziemlich genau, wo ich den Stoff herbekomme. Wie viel Zeit haben wir?«


    »Um ehrlich zu sein«, sage ich und verziehe das Gesicht, »haben wir wahrscheinlich ein paar Monate. Es ist fast unmöglich, eine Kirche zu finden.« Was, so denke ich, eine Art kosmische Rache ist für die vielen Messen, die ich geschwänzt habe.


    »Ich lege trotzdem schon mal los«, sagt Marsha.


    Und ich hasse es zwar, über Geld zu reden, aber ich muss wissen, ob ich es mir leisten kann. Wenn ich nicht frage, wird es mich die ganze Zeit stressen. »Wie viel schulde ich Ihnen?«, frage ich leise.


    Sie sieht mich an, als hätte ich sie gerade eine Hure genannt. »Ich nehme doch nichts von dir. Du bist eine Freundin.«


    Ich starre sie an. »Oh mein Gott. Das ist ja total nett.« Ich fahre mir mit der Hand ans Herz. »Aber ich muss Ihnen etwas zahlen. Für Ihre Zeit. Für den Stoff.«


    »Nein«, sagt Marsha. »Das geht auf mich. Ich will dir sowieso was schenken. Jetzt muss ich mir keine Gedanken mehr darüber machen.«


    Ich erinnere sie nicht daran, dass ich sie kaum kenne, weil ich weiß, dass sie das kränken würde. Also umarme ich sie einfach.


    »Vielen Dank. Sie sind echt toll«, sage ich, und dann treten mir die Tränen in die Augen.

  


  
    37 – Sauerstoff


    Die Wochen vergehen. Es wird kälter, die Tage werden kürzer, und Alex’ Babybauch wird runder. An einem Tag Mitte Oktober, als ich nach Schulschluss mein Handy einschalte, sehe ich eine Nachricht von Shane.


    »Ruf mich an. Nichts Schlimmes. Bin nur nicht zu Hause.«


    Hier ist es zu laut zum Telefonieren, also nehme ich meine Sachen, mache mein Schließfach zu und sage den Mädels, dass ich draußen auf sie warte. Auf dem Weg nach draußen fange ich an zu denken: Sagt man nicht nur »Es ist nichts Schlimmes«, wenn es etwas Schlimmes ist? Besorgt rufe ich ihn an.


    »Hey«, sagt er. Er klingt nicht gut.


    »Wo bist du denn?«


    »Im Raphaels.«


    »Im Krankenhaus?«


    »Äh ja. Alls okay. Ich habe nur eine kleine Lungenentzündung.«


    »Eine kleine Lungenentzündung?« Das ist die häufigste Todesursache bei Leuten mit einer Motoneuronenerkrankung.


    Aus seinem Lachen wird ein Husten.


    »Darfst du Besuch haben?«


    »Deswegen habe ich angerufen.«


    »Kann ich jetzt gleich vorbeikommen?«


    »Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest.«


    »Ich bin schon unterwegs.«


    »Könntest du mir vielleicht ein paar Gummidrops mitbringen?«


    »Auf jeden Fall«, sage ich erleichtert. Wenn er Gummidrops will, kann es ihm nicht ganz so schlecht gehen.


    Eine Krankenschwester bringt mich zu Shanes Zimmer. Er teilt es sich mit zwei anderen Männern.


    »Er liegt ganz hinten«, sagt sie. Sie lächelt und geht hinaus.


    Ich werfe einen Blick in das Zimmer, kann ihn aber nicht entdecken, weil der Vorhang um sein Bett ein Stück zugezogen ist. Ich gehe hinein und lächele dem Mann im ersten Bett zu. Der sieht aus, als wäre er um die achtzig. Zur Begrüßung hebt er die Hand. Sie ist an einen Tropf angeschlossen. Der nächste Mann sieht jünger aus – ungefähr um zehn Jahre. Er schläft ganz tief und liegt mit weit geöffnetem Mund auf dem Rücken und schnarcht so laut, dass man ihn wahrscheinlich noch im nächsten Zimmer hören kann.


    Als ich an Shanes Bett komme, sehe ich zuerst Deirdre. Sie streicht für Shane Butter auf einen Toast. Sie sieht mich und lächelt strahlend, als wäre das alles ganz cool, als würde sie ein Picknick vorbereiten und wir wollten zum Strand fahren. Dann sehe ich Shane.


    Oh mein Gott. »Ist das Sauerstoff?«


    »Ist schon gut«, sagt er. »Ich brauche nur ein bisschen extra, bis das Antibiotikum anschlägt. Hast du die Gummidrops mitgebracht?«


    Ich ziehe sie aus meiner Tasche und öffne die Packung ganz, damit er sie leicht herausholen kann.


    »Du hast mir das Leben gerettet«, sagt er. Er nimmt immer ein paar auf ein Mal wie ein Junkie, der sich einen Schuss setzt.


    Deirdre schiebt das Tablett mit Tee und Toast näher an ihn heran. Dann wendet sie sich zu mir.


    »Wie geht es dir, Sarah?«


    »Gut, danke«, sage ich genauso fröhlich, wie sie es ist. Aber ich fühle mich nicht fröhlich. Ich mache mir schreckliche Sorgen.


    »Ich glaube, ich schleiche mich kurz raus und hole mir einen Kaffee«, sagt sie.


    »Du solltest nach Hause gehen«, sagt Shane. »Du warst schon den ganzen Tag hier.«


    »Bist du sicher? Nur für ein, zwei Stunden. Ich muss ein paar Dinge erledigen.«


    »Mum, geh schon. Wir sehen uns morgen.«


    »Bist du sicher?«


    »Ich bin schon ein großer Junge«, sagt er leicht sauer, als würde er sich durch sie nutzlos fühlen oder so.


    »Dann bis morgen.« Sie klingt verletzt. Sie liebt ihn so; sie will nur helfen. Aber ich sehe auch seine Seite. Es muss schrecklich sein, bei allem auf seine Eltern angewiesen zu sein.


    Deirdre geht. Ich gehe zu ihm und setze mich auf die Bettkante.


    »Wie geht es dir?«


    Er nickt. »Okay.«


    »Du siehst nicht okay aus, Shane. Irgendwie ging das ziemlich schnell. Gestern ging es dir noch gut.« Obwohl, wenn ich jetzt so darüber nachdenke, ist er wirklich ziemlich müde gewesen.


    Er zuckt mit den Schultern. »Ich hatte eine schlechte Nacht.«


    »Shane, das heißt doch nicht, dass deine Brustmuskeln schwächer geworden sind, oder?« Ich habe solche Angst vor der Antwort.


    »Nein. Sie haben gesagt, dass ich ziemlich gut in Form bin.«


    »Ehrlich?«


    »Bei so etwas würde ich dich nicht anlügen.«


    Erleichtert schließe ich die Augen.


    »Mit ein bisschen ordentlicher Krankengymnastik und einem intravenösen Antibiotikum müsste ich in einer Woche wieder hier raus sein.«


    Ich atme auf und nehme mir ein Gummidrops. Ich lege mich neben ihn aufs Bett, und wir schauen uns einen Film aus den Achtzigern an mit dem Titel Splash – Eine Jungfrau am Haken, über eine Meerjungfrau, die sich in einen Typen verliebt. Mir gefällt er, aber Shane ist erschöpft, und die Krankenschwestern drängeln, dass die Besuchszeit vorbei sei. Ich stehe auf, ziehe meine Jacke an. Ich kann mich nicht erinnern, dass es im Oktober jemals so kalt gewesen ist. Ich wuchte meine Tasche über die Schulter.


    »Wie kommst du nach Hause?«, fragt Shane.


    »Mit der DART.«


    »Warum nimmst du nicht ein Taxi?«


    Steinreich wie er ist, hat er keine Ahnung von Geld. »Passt schon.«


    »Ich weiß, aber es ist spät, und du bist allein.«


    »Ooooh, sieh mal einer an, schon ganz der Ehemann.«


    Er lächelt. »Ich meine es aber ernst. Nimm ein Taxi. Ich habe Geld.«


    »Ist schon gut, echt. Kein Problem.« Ich beuge mich vor, um ihn zu küssen.


    Er dreht das Gesicht weg, sodass der Kuss auf seiner Wange landet. »Nicht dass du neben mir hier im Bett landest.«


    »Das ist mal eine gute Idee!« Ich küsse ihn auf den Mund. »Ich liebe dich«, sage ich, dann gehe ich rückwärts aus dem Zimmer, werfe ihm Kusshände zu und frage mich, ob ich bei ihm bleiben dürfte, wenn wir verheiratet wären.


    Die DART ist praktisch leer. Im Wagen sitzen außer mir nur noch zwei Leute. Ein Typ, keine Ahnung, Mitte dreißig, in einem langen dunklen Mantel sitzt in meiner Nähe. Und eine kleine alte Frau weiter vorn. Ich sehe aus dem Fenster, aber weil es dunkel ist, sehe ich nur mein Spiegelbild. Nach einer Weile bemerke ich das Spiegelbild des Typen. Er sieht mich an. Also sehe ich vom Fenster weg. Und starre einfach geradeaus. Ich spüre seinen Blick immer noch auf mir, also hole ich mein Telefon raus und schicke Shane eine SMS. Ich werfe einen Blick zum Fenster. Ich bilde es mir nicht ein. Er schaut immer noch her. Langsam bekomme ich Panik. Ich überlege, ob ich aufstehen und mich neben die Frau setzen soll. Aber das wäre irgendwie dramatisch – wenn man davon ausgeht, dass ihm wahrscheinlich einfach nur langweilig ist und er gar nicht merkt, dass er herstarrt. Endlich kommen wir zu meiner Haltestelle. Ich stehe auf und gehe zur Tür, hoffe, dass er mir nicht folgt, und sage mir, dass ich paranoid bin, weil ich denke, dass er das vielleicht tun könnte. Die Türen gehen auf, und er sitzt immer noch. Uff, denke ich. Aber ich entspanne mich erst richtig, als sich die Türen hinter mir schließen und die DART losfährt – und er immer noch drin ist. Vielleicht hatte Shane recht wegen der DART. Vielleicht sollte ich vorsichtiger sein. Trotzdem, ich kann mir kein Taxi leisten. Und ich werde auf keinen Fall früher als neun gehen.


    Drei Tage später, in Biologie, bemerke ich, wie Alex sich unter dem Tisch an den Bauch fasst. Sie atmet schwer. Sieht blass aus. Oh mein Gott. Das kann doch nicht sein. Der Geburtstermin ist erst im November.


    »Alles in Ordnung?«, flüstere ich.


    Sie nickt. »Nur Krämpfe.«


    Krämpfe! »Wir müssen ins Krankenhaus.« Ich versuche, ruhig zu bleiben.


    »Nein. Schon gut, das sind nur falsche Wehen.«


    »Falsche Wehen?«


    »Sarah Healy«, blafft die Lehrerin.


    Schockiert sehe ich auf. »Ich habe nur gefragt …«


    »Und wenn du nach Sauerstoff fragen würdest, wäre es mir auch egal!« Ihr Schweinchengesicht ist sogar noch mehr schweinchenrosa geworden. Sie zieht ihre vollständig zusammengewachsenen Augenbrauen hoch. Hat sie noch nie etwas von Pinzetten gehört? Ich warte, bis sie sich wieder zur Tafel gedreht hat, und sehe zu Alex.


    »Es geht mir gut«, flüstert sie.


    »Bist du sicher?«, flüstere ich zurück.


    »Mein Körper bereitet sich einfach nur vor.«


    »Sarah!« Miss Piggy ist gerade in beeindruckender, gar nicht schweinchenartiger Geschwindigkeit herumgefahren.


    »Entschuldigung«, sage ich.


    Für den Rest der Stunde tue ich so, als würde ich zuhören. Aber wie kann ich mich auf irgendein langweiliges Experiment konzentrieren, wenn neben mir Gott weiß was passieren könnte. Ich meine, das ist richtige Biologie. In Aktion. Ich werfe einen verstohlenen Blick zu Alex, um sicherzugehen, dass sie nicht still und heimlich in den Wehen liegt … falls so was überhaupt geht.


    Kaum ist die Stunde vorbei und wir treten auf den Flur, wende ich mich zu ihr. »Hat es aufgehört?«


    Sie schüttelt den Kopf. »Ich kann nur sagen, wenn das falsche Wehen sind, dann kann ich die richtigen kaum mehr erwarten.«


    Ich starre sie an. »Alex. Vielleicht sind es schon richtige. Vielleicht sollten wir …«


    »Nein. Sie kommen nicht regelmäßig. Und sie sind zu weit auseinander.«


    »Aber was ist, wenn sie tatsächlich regelmäßig werden und schneller hintereinander kommen?«


    »Dann machen wir uns Sorgen.«


    Oh mein Gott. »Okay, gib uns rechtzeitig Bescheid.«


    »Sarah, bis ein Baby geboren wird, dauert es Stunden«, sagt Rachel sachlich.


    »Danke, Rachel. Wie tröstlich«, sagt Alex.


    Rachel sieht sie an. »Alles wird gut gehen. Solange du dich für eine Periduralanästhesie entscheidest.«


    »Können wir aufhören, darüber zu sprechen?« Alex ist noch blasser geworden. Sie sieht aus, als würde sie ohnmächtig werden.


    »Alles in Ordnung?«


    Mit schreckgeweiteten Augen starrt sie mich an. »Nein. Ich bin nicht bereit. Ich bin nicht bereit dafür. Ich werde nie bereit sein.«


    Oh Mist. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich weiß nur, dass ich an ihrer Stelle auch nicht bereit wäre. Und es würde mir auch nicht helfen, wenn mir jemand sagen würde, dass ich es bin. Ich entdecke einen Stuhl und befehle ihr, sich hinzusetzen.


    Rachel geht neben ihr in die Hocke. »Niemand ist je dafür bereit«, sagt sie, und sie klingt so weise. So Zen. Und nicht zum ersten Mal bin ich froh, dass sie da ist.


    Ich steige zu Shane ins Bett und kuschele mich an ihn. Ich erzähle ihm von der Schule. Von Miss Piggy und ihrer Bemerkung mit dem Sauerstoff. »Sie ist echt ein Schwein«, sage ich unnötigerweise.


    »Mein Gott, ich vermisse die Schule«, sagt er.


    Ich starre ihn an. Dann kapiere ich es. Ich habe wirklich Glück, dass ich hingehen kann. Wahrscheinlich.


    »Würde es dir etwas ausmachen, aus dem Bett zu kommen?«


    Ich sehe auf. Am Fußende des Bettes steht eine Krankenschwester. Wie hat sie das gemacht? So plötzlich aufzutauchen.


    »Hygienevorschriften«, sagt sie.


    Ich stehe auf. Warum ist die Welt voller Leute mit Regeln? Ich setze mich auf den Stuhl neben dem Bett und fühle mich meilenweit von ihm weg.


    »Warte eine Minute«, sagt er, »dann zieh den Vorhang auf und komm wieder zu mir aufs Bett.«


    Mein Gott, ich liebe ihn. Ich warte ganz genau drei Minuten, dann ziehe ich den Vorhang auf und klettere wieder zu ihm aufs Bett. Ich gehe ganz nah an sein Gesicht heran, Nase an Nase.


    »Hallo«, sage ich.


    Er lächelt. »Hallo.«


    Wir lachen.


    »Ich habe an Glückskekse für die Hochzeit gedacht.«


    Er lächelt wieder. »Du willst es wirklich, oder?«


    Ich bekomme plötzlich Panik. »Du etwa nicht?«


    »Mehr als alles andere.«


    »Dann beeil dich, dass es dir wieder besser geht.«


    »Ich versuch’s.« Er sieht mich an. »Es sind schon vier Tage. Ich dachte, dass ich den Sauerstoff inzwischen los wäre.«


    Oh mein Gott. Er müsste ihn eigentlich los sein, oder? »Warum kriegst du ihn immer noch?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Hast du den Doktor gefragt?«


    »Nein. Aber das mache ich morgen früh.«


    »Gut.«


    Ein Essenstablett wird gebracht, doch er beachtet es nicht.


    Aber er muss etwas essen. Also stehe ich auf und tue das, was Deirdre normalerweise tut. Dann schiebe ich das Tablett zu ihm hin. Er lächelt dankbar. Aber er stochert nur im Essen rum. Und ich habe das Gefühl, dass er nicht einmal das tun würde, wenn ich nicht da wäre.


    »Hier, nimm du den Nachtisch«, sagt er.


    »Nö, ich habe keinen Hunger.«


    »Mach schon, ich bin pappsatt. Er würde nur im Müll landen.«


    Ehrlich gesagt sterbe ich vor Hunger. Und immerhin ist es Eis. »Bist du sicher?«


    Er gibt es mir. Dann legt er sich wieder zurück; er sieht erschöpft aus. Ich stehe auf und schiebe das Tablett weg. Seine Lider sehen schwer aus, als könnte er sie nur mit Mühe offen halten.


    »Schlaf«, sage ich.


    Er sieht erleichtert aus. »Macht es dir nichts aus? Nur ein paar Minuten.«


    »Ja klar.«


    »Weck mich in zehn Minuten, okay?«


    »Okay«, sage ich, nur damit er einschläft. Ich werde ihn nicht wecken.


    »Du solltest Hausaufgaben machen.«


    »Du klingst schon wie meine Mum.«


    Er lächelt. »Nicht dass du den Anschluss verpasst.«


    »Den verpasse ich schon nicht.«


    »Das Leben geht weiter, stimmt’s?« Das soll heißen, er will, dass mein Leben nahtlos weitergeht, nachdem er gestorben ist.


    »Ich finde es furchtbar, wenn du so redest.«


    »Das ist mir egal. Es ist wichtig.«


    »Schlaf«, sage ich, statt, halt die Klappe. Ich liebe ihn so.


    Seine Augen schließen sich wie vor Erleichterung.


    Nachdem ich ihn zehn Minuten lang bewundert habe, wird mir irgendwie langweilig. Ich denke an die ganzen bescheuerten, sinnlosen Hausaufgaben, die ich machen muss. Warum hat man so etwas überhaupt erfunden? Ich meine, was für ein Idiot hat sich das ausgedacht? Offensichtlich irgendein Sadist.


    Und einfach nur weil ich nicht die ganze Nacht wach sein will, hole ich endlich meine blöden Hausaufgaben raus.


    Shane schläft weiter. Sein Tablett wird abgeholt. Eine Krankenschwester kommt und spritzt Medikamente in das Ding in seinen Arm. Er schläft weiter. Zwei andere Krankenschwestern kommen, um ihn zu drehen. Sie wecken ihn dabei, aber bis sie ihn richtig gebettet haben, ist er schon wieder eingeschlafen – diesmal mit dem Gesicht in die andere Richtung. Um uns herum geht das Summen des Krankenhauses weiter.


    Um sieben kommt Peter. Ich stopfe meine Bücher in die Tasche.


    »Du musst sie nicht wegräumen.«


    »Glaub mir. Ich habe nur nach einem Vorwand gesucht.«


    »Was hast du gerade gemacht?«


    »Ökosysteme.«


    »Aha«, sagt er, als würde das alles erklären.


    Er sieht zu Shane hin. »Wie geht es ihm?«, flüstert er.


    »Er wartet immer noch darauf, dass das Antibiotikum anschlägt.«


    Er legt ein paaar Packungen Gummidrops auf den Nachttisch. »Sein Dope«, sagt er.


    »Er hatte schon eine Packung. Du willst ihn doch nicht umbringen, oder?«, sage ich scherzhaft.


    Er lächelt, dann zieht er einen Stuhl neben meinen. »Wie lange schläft er schon?«


    »Ungefähr eineinhalb Stunden.«


    »Glaubst du, er schläft jetzt die Nacht durch?«


    »Ich weiß nicht. Vielleicht. Du hättest früher kommen sollen.«


    »Das ist deine Zeit mit ihm.«


    »Ich kann teilen«, lächele ich.


    »Passt schon. Er hat mich nach der Schule angerufen, und wir haben gequatscht, also kein Problem.«


    »Warum bist du dann vorbeigekommen?«


    Er zuckt mit den Schultern. »Ich dachte, du könntest jemanden brauchen, der dich nach Hause fährt.«


    »Wer hat das gedacht? Du oder Shane?«


    »Er will nur, dass dir nichts passiert.«


    Dabei habe ich Shane gar nichts von meiner leichten Panikattacke in der DART erzählt.


    »Hör mal, du brauchst nicht …«, fange ich an.


    »Ich will aber.« Er senkt die Stimme. »Das ist etwas, was ich für ihn tun kann, weißt du?« Er wirft einen Blick auf den Menschen, der immer an die anderen denkt. Meine Kehle brennt und Tränen treten mir in die Augen.


    »Das ist nicht fair, oder?«, flüstere ich. »Warum muss das jemandem passieren, der so toll ist?«


    Und als er mich ansieht, sehe ich, dass nicht nur in meinen Augen Tränen stehen. »Komm, wir gehen.«


    Ich gehe zum Kopfende des Bettes und lege die Hände um Shanes Wangen, dann beuge ich mich hinunter und küsse ihn. »Ich liebe dich so«, flüstere ich, dann zwinge ich mich zu gehen.

  


  
    38 – Die Pyjamafrau


    Am nächsten Tag ist Shanes Bett leer. Ich stehe im Türrahmen und schaue es an. Frage mich, wo er sein könnte. Mache mir Sorgen, wo er sein könnte.


    »Er wurde verlegt«, sagt der Mann im ersten Bett. »In ein Einzelzimmer.«


    »Oh, alles klar«, sage ich.


    »Frag eine Krankenschwester.«


    »Okay, danke.«


    Aber ich muss niemanden fragen, denn als ich wieder auf dem Flur bin, sehe ich Shanes Eltern. Sie sprechen mit einem Arzt. Genauer gesagt spricht der Arzt. Sie hören zu, sein Vater runzelt die Stirn, seine Mutter sieht besorgt aus. Ich gehe näher heran und werfe einen Blick in den Raum hinter ihnen. Shane liegt mit geschlossenen Augen auf der Seite und trägt eine Sauerstoffmaske, die sein ganzes Gesicht verdeckt. Er hängt am Tropf. Er ist nur mit einem Laken zugedeckt. Ein Ventilator bläst Luft durchs Zimmer. Plötzlich ist mir kalt. Ich gehe los, als wäre ich in Trance. Seine Eltern sind gerade fertig mit dem Doktor. Sie drehen sich um und sehen mich.


    »Sarah!«, sagt Deirde.


    »Was ist denn los?«


    Sein Vater spricht. »Sie glauben, dass er noch eine Infektion bekommen hat zu der Infektion, die er schon hat.«


    »Ist es ernst?« Es sieht ernst aus.


    »Sie machen Tests und wechseln das Antibiotikum«, sagt er. Er ist so förmlich – als wäre er immer noch im Fernsehen.


    Ich sehe zu Deirdre. Die lächelt, aber nur mit dem Mund. »Möchtest du ihn sehen? Wir warten draußen.«


    »Würde Ihnen das was ausmachen?«


    »Wir waren den ganzen Tag bei ihm. Oh, du musst dir die Hände waschen.«


    Ich sehe sie an.


    »Nur eine Vorsichtsmaßnahme.«


    Für wen?, frage ich mich, aber ich sage nichts.


    Ich wasche mir die Hände, dann gehe ich ans Kopfende seines Bettes und setze mich und warte darauf, dass er aufwacht. Will ihn dazu bringen. Er sieht sehr viel schwächer aus. Seine Brust hebt und senkt sich so deutlich, wenn er atmet, als wäre es eine Riesenanstrengung für ihn. Ich will ihn berühren und ihm sagen, dass alles gut wird, aber ich will ihn nicht aufwecken.


    Und dann, als wäre er Hellseher, öffnet er die Augen. Und lächelt.


    Ich nehme seine Hand. Die ist ganz heiß. Ich lächele, um meine Angst zu verbergen. Gerade will ich ihn fragen, wie es ihm geht, da beschließe ich, dass das offensichtlich ist. Und ich will nicht, dass er seine Energie mit Reden vergeudet.


    »Wie läuft es mit den Hochzeitsvorbereitungen?«, fragt er.


    Ich muss lächeln. Denn genau das sollten wir eigentlich tun, Pläne für den Tag schmieden, an dem er entlassen wird, und keinen Gedanken an die Infektion verschwenden.


    »Großartig! Wenn der Pfarrer und die Kirche nicht wären, könnten wir im Prinzip gleich jetzt heiraten.«


    Er nimmt die Maske ab. »Dann tun wir es doch. Heiraten wir hier. Wir brauchen keine Kirche. Hier gibt es einen Pfarrer. Ich habe gestern mit dem Seelsorger gesprochen«, sagt er.


    »Mit dem Seelsorger?« Das letzte Mal, als ich das Wort gehört habe, lag Alex’ Mum im Sterben. »Warum?«


    »Er hat nur mal vorbeigeschaut.«


    »Aber warum? Du bist doch nicht heilig.«


    Er lächelt. »Sie schauen bei allen vorbei. Ich habe ihm von dir erzählt – wie ich allen von dir erzähle – pathetisch, was? Und irgendwie sind wir auf die Hochzeit gekommen.«


    Ich mache mir Sorgen um ihn, weil er die Maske abgenommen hat. »Solltest du die nicht lieber aufsetzen?«


    »Mach ich gleich. Also, was meinst du?«


    Ich will nichts lieber als heiraten. Aber ich will, dass es die tollste Hochzeit aller Zeiten wird – vor allem für ihn. »Mir wäre es lieber, wenn wir warten, bis es dir wieder besser geht«, sage ich. »Bis du entlassen wirst.« Vielleicht kommt er früher raus, wenn er etwas hat, wofür er kämpfen kann.


    Er wirft mir so einen seltsamen Blick zu.


    »Was ist?«, frage ich.


    »Nichts. Sie wechseln mein Antibiotikum.«


    »Ich weiß. Das ist gut, stimmt’s?«


    Er setzt die Maske wieder auf. Und nickt. Dann legt er den Kopf zurück und schließt die Augen, als hätte dieses eine Gespräch seine ganze Kraft aufgebraucht.


    Ich werfe einen Blick hinaus auf den Flur, um zu sehen, ob Shanes Eltern wieder hereinkommen wollen. Sein Vater hat die Arme um seine Mutter gelegt und sie weint an seiner Brust. Und wieder habe ich dieses Gefühl von Kälte. Als gäbe es da etwas, was sie mir nicht sagen.


    Ich bleibe stundenlang bei Shane. Die meiste Zeit schläft er. Seine Eltern gehen ein und aus. Manchmal setzen sie sich eine Weile hin. Schließlich muss sein Dad gehen. Deirdre tut lauter Kleinigkeiten für Shane, die mir nie in den Sinn gekommen wären. Und deswegen komme ich mir nutzlos vor. Als die Nachtschwestern ihren Dienst antreten, geht sie hinaus, um mit ihnen zu sprechen.


    Peter kommt. Er sieht total schockiert aus. »Was ist passiert?«


    Ich zucke mit den Schultern. »Eine Infektion zusätzlich zu der Lungenentzündung. Glauben sie.«


    »Scheiße«, flüstert er und sieht Shane an. »Wie lange schläft er schon?«


    »Eine Ewigkeit. Momentan schläft er fast die ganze Zeit.«


    Als Deirdre wiederkommt, steht Peter auf.


    »Ich bringe Sarah heim«, sagt er zu ihr. »Wenn Shane aufwacht, könnten Sie ihm dann sagen, dass ich da gewesen bin?«


    Sie lächelt, als würde ihr bewusst werden, dass sie ganz vergessen hat, dass sich auch noch andere Menschen um ihn Sorgen machen. »Natürlich.« Sie umarmt mich zum Abschied.


    In Peters Auto prasselt der Regen gegen die Windschutzscheibe, und bunte Blätter klatschen gegen das Glas. Er dreht die Heizung hoch.


    »Was haben die Ärzte gesagt?«, fragt er.


    »Ich weiß es nicht. Sie haben mit Shanes Eltern gesprochen. Ich weiß nur das, was sie mir erzählt haben. Und das war nicht alles.«


    Er sieht mich an. Dann knurrt mein Magen auf einmal echt laut. Verlegen lachen wir.


    »Hast du Hunger?«, fragt er.


    Ich zucke mit den Schultern. »Ein bisschen.«


    »Da ist ein Parkplatz!«, sagt er und reißt den Wagen herum, als wäre er ein Formel-1-Fahrer. »Komm, holen wir uns was bei McDonald’s.«


    Jetzt, da er geparkt hat, kann ich nicht direkt Nein sagen.


    Am Fenster ist ein freier Tisch. Er sagt mir, ich soll ihn besetzen, und fragt, was ich will. Dann geht er zur Theke. An der heute Abend ziemlich viel los ist. Ich sitze da und schaue hinaus in den Regen. Draußen kommt ein Auto heran, fährt den Weg hoch und parkt dann auf einem Parkplatz für Rollstuhlfahrer. Die Tür geht auf und eine fette blonde Tussi steigt aus. Auf zwei Beinen. Ich setze mich gerade hin. Kontrollblick. Niemand sonst ist im Auto. Weit und breit kein Behinderter im Auto. Ich spüre, wie der Druck in meinem Kopf steigt.


    Sie hat eine Pyjamahose an und ein weites Oberteil. Ihre Arme sind voller Tattoos. Ihr Gesicht ist tough, ihre Augen sind hart. Das ist niemand, mit dem man sich anlegen will. Mir egal.


    Als sie durch die Tür kommt, stehe ich auf.


    »Ein Wunder ist geschehen!«, rufe ich aus. Sie dreht sich um und schaut. »Oh mein Gott«, sage ich. »Sie kann laufen.«


    Und sie läuft. Auf mich zu mit vorgeschobenem Unterkiefer, als würde sie nur zu gern Streit anfangen.


    »Hast du ein Problem?«, fragt sie mit starkem Dubliner Akzent.


    »Sie haben gerade auf dem Parkplatz für Rollstuhlfahrer geparkt.«


    »Und?« Sie reckt den Kopf vor.


    »Und jemand, der tatsächlich im Rollstuhl sitzt, braucht ihn vielleicht.«


    »Das interessiert mich einen Scheiß«, höhnt sie.


    »Es würde Sie sehr wohl einen Scheiß interessieren, wenn Ihren beschissenen Beinen etwas passieren würde.«


    Ein Kind am Nachbartisch prustet los. Seine Mutter wirft ihm einen scharfen Blick zu, damit es aufhört.


    »Fick dich ins Knie, du dürre Zicke«, sagt die Pyjamafrau, und als wäre ich zu dürr, als dass sie sich weiter mit mir abgeben wollte, marschiert sie zur Theke.


    Auf keinen Fall. Auf keinen Fall lasse ich ihr das durchgehen. Ich renne hinaus in den Regen. Ich sehe die Straße hinauf und hinunter. Wo sind die ganzen Polizisten, wenn man sie mal braucht? Wir sind in Dun Laoghaire. Um die Ecke gibt’s eine Polizeistation. Alles klar, denke ich und renne los. Es ist wichtig. Es ist entscheidend. Ich biege um die Ecke und bin so wütend, dass ich am liebsten jemanden schlagen würde. Dann, halleluja, spaziert, den Kopf gegen den Regen gesenkt, in Richtung Stadt: ein Polizist.


    Ich renne zu ihm hin, erzähle ihm, was passiert ist, und während ich das tue, wird mir bewusst, dass es sich wahrscheinlich nicht um ein richtiges Verbrechen handelt. Er sieht mich an. Dann geht er los. Ziemlich schnell. Ich muss laufen, um mit ihm mitzuhalten.


    Die Pyjamafrau sitzt tatsächlich im Auto und mampft ihren Burger, als wir ankommen. Unglaublich.


    Der Wachmann klopft ans Fenster.


    Sie lässt es herunter. »Ja?«, sagt sie mit vollem Mund. Und ich denke, sie hat vor nichts Angst.


    Er fragt nach ihrem Führerschein.


    Sie hat ihn nicht dabei.


    »Steigen Sie aus dem Auto«, sagt er.


    Am Straßenrand, im Regen, holt er einen Notizblock hervor. Er schreibt sich ihr Kennzeichen auf, dann fragt er nach Namen und Adresse. Während sie so dasteht und ihre pesönlichen Angaben macht, wird ihr T-Shirt langsam durchsichtig. Kein schöner Anblick.


    Sie funkelt mich an.


    Ich lächele.


    Und dann passiert etwas, was ich nicht erwartet habe. Er lässt sie ins Röhrchen blasen.


    Ja!


    Ich denke an Peter und werfe einen Blick nach drinnen. Der ganze McDonald’s schaut jetzt zu, Peter eingeschlossen, der, das Essen in der Hand, mit offenem Mund dasteht. Ich sehe zu, wie die Pyjamafrau wieder in ihr winziges Auto steigt, ihre fetten Wangen leuchten so rot wie irgendein tropischer Vogel und das T-Shirt klebt ihr an den Möpsen. Unter den Augen des Wachmannes schnallt sie sich an. Und kurz bevor sie wegfährt, funkelt sie mich noch einmal böse an. Ich winke ihr kurz zu.


    Ich fass es nicht, dass ich selbst jetzt, wo Shane so krank ist, zur Schule gehen muss. Alles kommt mir so unwichtig vor. Die Lehrer kommen mir vor wie Menschen, die nie draußen in der Welt gewesen sind, Abenteuer erlebt haben und ein Riskiko eingegangen sind. Alle Schüler kommen mir vor wie … Schüler eben. Es fühlt sich nicht mehr richtig an, dass ich hier bin. Aber das gilt nicht nur für mich … Alex sieht aus, als würde sie das Baby jeden Moment bekommen. Sie verbringt einen Haufen Zeit auf der Toilette und kaut ständig Tabletten gegen Sodbrennen. Es ist, als wären wir der Schule entwachsen.


    Sobald es läutet, mache ich mich auf den Weg ins Krankenhaus. Ich gehe direkt zum Schwesternzimmer und frage, ob ich mit Shanes Arzt reden kann. Nach meinem Zusammenstoß mit der Pyjamafrau habe ich vor niemandem mehr Angst. Arzt hin oder her. Weißer Kittel oder nicht. Ich habe ein Recht, zu erfahren, was los ist. Auch wenn ich erst siebzehn bin.


    Ich muss eine Viertelstunde warten, bis die Ärztin Zeit hat, mit mir zu sprechen. Sie ist jung, blond und hübsch mit ihren zu einem Pferdeschwanz zusammengebundenen Haaren.


    »Ich bin wegen Shane Owens hier«, sage ich und versuche, erwachsen zu klingen. »Er hat eine Infektion zusätzlich zu der Infektion, die er schon hatte, das weiß ich. Ich will nur wissen, was genau das heißt.«


    »Und du bist …?«


    »Seine Verlobte«, sage ich bestimmt, selbstbewusst.


    Sie sieht überrascht aus. Als wollte sie herausfinden, ob ich echt bin.


    »Es sieht einfach so aus, als ginge es ihm viel schlechter«, sage ich.


    Sie nickt. »Hast du mit Shanes Eltern gesprochen?«


    »Natürlich. Aber da ist etwas, was sie mir nicht sagen. Ich meine, wie schlimm ist es? Ich muss das wissen.«


    Sie holt tief Luft. »Du hast recht, Shane hat sich eine Infektion zusätzlich zu der Lungenentzündung eingefangen. Es setzt ihm ziemlich zu. Er kämpft. Aber es ist ein schwerer Kampf.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »In seinen Kulturen haben sich gram-negative Bakterien gebildet.«


    »Ich weiß nicht, was das heißt.« Wie sollte ich auch?


    »Das heißt, dass wir nicht so viele Möglichkeiten haben, wie wir gerne hätten, was die Antibiotika betrifft.«


    Ich starre sie an. »Was wollen Sie damit sagen?«


    Sie legt mir eine Hand auf den Arm. Und ich drehe gleich durch. Ich weiß das von Alex: Wenn ein Arzt einen anfasst, dann ist es ernst. »Ich will damit sagen, wir tun unser Bestes. Wir arbeiten mit dem, was wir haben. Und hoffen das Beste.«


    »Aber er kommt doch wieder raus hier, nicht?«


    »Wir tun unser Bestes.«


    »Oh mein Gott.« Ich schlage die Hand vor den Mund. Meine Beine geben nach.


    Sie greift nach einem Stuhl und ich lasse mich darauffallen. Sie bittet eine Schwester, die gerade vorbeikommt, um ein Glas Wasser.


    »Tief atmen«, sagt sie.


    Doch ich will gar nicht mehr atmen.

  


  
    39 – Rauch


    Ich stehe draußen vor dem Krankenhaus. Und rauche. Ich bin rausgerannt, um frische Luft zu schnappen. Und das habe ich auch gemacht, als dieser Typ im Pyjama zum Rauchen rauskam und mir eine angeboten hat. Ich dachte, diese Dinger bringen einen um, richtig? Also stehe ich hier, schlucke schwarzen Rauch und versuche, nicht zu husten und ihn einfach drinzubehalten, solange ich kann, bevor ich ihn wieder ausblase und wieder Luft hole. Ich gehe nicht wieder hinein. Ich kann Deirdre nicht in die Augen sehen. Ich kann Shane nicht in die Augen sehen. Ich kann der Wahrheit nicht ins Auge sehen. Ich kann nur hier stehen mit einem Knoten im Magen und mit Rauch in der Lunge.


    »Alles okay mit dir?«


    Ich drehe mich um. Es dauert einen Moment lang, bis ich die Person erfassen kann, die gerade auf mich zugekommen ist. Peter.


    Ich kneife die Augen zusammen und sehe ihn an. »Warum bist du schon so früh hier?« Hat er es auch gehört?


    »Es ist sieben.«


    »Das kann nicht sein.«


    Er nimmt mir meine zweite Zigarette aus der Hand und schnippt sie weg. »Komm rein, du musst doch frieren.« Ein bisschen spät fällt mir meine Jacke ein. Er fasst mich am Arm, führt mich zurück ins Krankenhaus und bleibt vor einer Reihe Stühle stehen, die nach draußen zeigen.


    »Setz dich hin«, sagt er.


    Das scheint mir das Einfachste zu sein. Er setzt sich neben mich.


    »Was ist passiert?«, fragt er nach einer Weile.


    Als ich zu Ende erzählt habe, weine ich. Er legt den Arm um mich.


    »Es ist okay«, sagt er. »Alles wird gut.«


    »Sie glauben nicht, dass sie die richtigen Antibiotika haben, um die Infektion zu bekämpfen.«


    »Aber sie probieren neue aus.«


    Ich nicke.


    »Dann haben sie ja vielleicht Glück.« Eine lange Pause tritt ein. »Haben sie nichts von einem Superbazillus gesagt?«


    »Nein.«


    »Na also, das ist gut.«


    Ich sehe ihn wieder an. »Was spielt es schon für eine Rolle, wie sie es nennen, wenn sie es nicht bekämpfen können.«


    Er seufzt. »Weiß Shane es?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Weiß er, dass du es weißt?«


    »Nein.«


    »Warst du überhaupt bei ihm drin?«


    Ich schüttele den Kopf. »Ich kann nicht.« Ich denke daran, wie Shane wach wird und sich fragt, wo ich bin, und ich fühle mich so schlecht.


    »Komm«, sagt er, nimmt meine Hand und zieht mich hoch. »Wir gehen nach oben.«


    Er wirkt so stark, und ich denke, vielleicht schaffe ich es, wenn er bei mir ist. Denn ich will es schaffen.


    Als wir mit dem Fahrstuhl nach oben fahren, fällt mir auf: »Ich stinke nach Rauch.«


    Er greift in seine Tasche, holt ein Päckchen Kaugummi heraus und gibt mir einen. Die Fahrstühltür öffnet sich. Schweigend treten wir hinaus. Plötzlich habe ich schreckliche Angst.


    »Was soll ich denn sagen?«


    »Dir wird schon was einfallen.«


    Shane schläft. Deirdre starrt aus dem Fenster. Sie spürt, dass wir in der Tür stehen, und dreht sich um. Schnell wischt sie sich eine Träne weg und zwingt sich zu einem Lächeln. Und plötzlich weiß ich, was ich sagen soll. Weil ich nicht will, dass sie es weiter verheimlichen muss.


    »Deirdre, ich weiß Bescheid«, sage ich leise. »Ich habe mit dem Arzt gesprochen.«


    »Ach Sarah.« Sie kommt zu mir. »Es tut mir so leid«, flüstert sie. »Shane wollte nicht, dass du dir Sorgen machst. Er will dagegen ankämpfen. Er glaubt, dass er es besiegen kann. Er glaubt es wirklich.« Sie sieht ihn liebevoll an.


    »Dann sagen Sie ihm nicht, dass ich es weiß.«


    Ihr treten die Tränen in die Augen. Und ehe ich michs versehe, liegen wir uns in den Armen. Dann sagt sie unvermittelt, dass sie einen Sparziergang machen will. Sie holt ihre Tasche und wickelt sich in ihre Strickjacke, dann geht sie mit gesenktem Kopf hinaus und sieht beinahe alt aus.


    Ich setze mich zu Shane, mein Gesicht ganz dicht an seinem. Ich nehme seine Hand in meine und küsse sie.


    Er öffnet die Augen. Dann lächelt er. »Hey.«


    Ich lächele. Und versuche, nicht zu weinen. »Hey.«


    Und ohne überhaupt zu wissen, dass ich es sagen würde, sage ich es: »Ich will dich heiraten. Hier im Krankenhaus. Wann immer du bereit bist.«


    Sein Gesicht hellt sich auf. »Bist du sicher?«


    »Ich spreche mit dem Seelsorger«, sage ich. »Ich leite alles in die Wege.«


    Er nickt. »Cool.«


    Ich lächele und küsse ihn. Dann fällt es mir wieder ein. »Peter ist hier.«


    Peter beugt sich über mich, sodass Shane ihn sehen kann. »Hey, Kumpel.«


    Shane lächelt. »Willst du mein Trauzeuge sein?«


    »Ist der Papst katholisch?«


    ***


    Zwei Tage später sind Alex und Rachel bei mir zu Hause und ziehen die leuchtend roten Brautjungfernkleider an, die Marsha heimlich gemacht hat. Sie haben mir beim Make-up und bei den Haaren geholfen. Und haben einen Wirbel um mich gemacht, bis ich gesagt habe, dass wir zu spät kommen. Alex betrachtet sich im Spiegel und schließt die Augen.


    »Es tut mir leid, dass ich nicht gewartet habe – bis das Baby da ist«, sage ich.


    »Sarah, es ist dein Tag. Glaubt du wirklich, es macht mir etwas aus, dass ich aussehe wie ein gestrandeter Wal?«


    »Ja.«


    Sie lacht. »Okay, vielleicht ein bisschen. Aber wenigstens stelle ich die Braut nicht in den Schatten.


    Braut? Oh mein Gott. »Ich heirate wirklich.«


    »Du heiratest wirklich.«


    Mum ruft nach oben. »Wie sieht es aus?«


    »Fast fertig«, rufe ich nach unten. Wir haben nur noch ungefähr eine halbe Million Dinge zu erledigen.


    Louis hat das Auto geputzt und Blechdosen am Heck befestigt. Er hält mir die Beifahrertür auf wie ein Chauffeur. In seinem dunkelgrauen Anzug sieht er tatsächlich so aus. Die Mutter der Braut klettert auf den Rücksitz in einem echt coolen Kostüm, tailliert und eng anliegend. Die Brautjungfern (natürlich hinreißend) quetschen sich daneben. Alle quasseln. Es ist, als würden wir zu einer Party fahren.


    Als wir vor dem Krankenhaus anhalten, werde ich allmählich nervös. Ich tue es wirklich. Ich heirate wirklich. Wir beilen uns, schnell aus der Kälte hineinzukommen. Die Leute starren uns an. Und es sieht tatsächlich so aus, als wären wir an der falschen Haltestelle ausgestiegen.


    Wir drei legen unseren üblichen Mir-doch-egal-Gang hin. Inzwischen sind wir ziemlich gut darin. Wir fahren alle mit dem Fahrstuhl nach oben, zwischen Leuten im Morgenmantel, einer hat sogar einen Katheder. Als die Tür aufgleitet, ist da mein Vater, er steht am Eingang zur Station. Ich bleibe stehen. Denn damit habe ich nicht gerechnet. Irgendwie bin ich den Tränen nah. Langsam gehe ich zu ihm.


    »Hallo, Mäuschen«, sagt er. So hat er mich nicht mehr genannt, seit ich klein war.


    »Hey, Dad.«


    Er breitet die Arme aus, und plötzlich bin ich froh, dass er da ist, obwohl er das hier eigentlich nicht wollte. Er wollte es nicht wegen mir. Und erlaubt es aus demselben Grund. Seine Umarmung gibt mir Kraft.


    »Bist du so weit?«, fragt er.


    Ich nicke.


    »Dann gehen wir.«


    Ich sehe den Flur hinunter und kann es nicht glauben. Er ist ganz mit weißen Bändern und Rosen geschmückt. Wie ein Kirchenschiff. Ich drehe mich um.


    Und da sind sie, meine beiden besten Freundinnen. »Habt ihr das gemacht?«


    Sie lächeln. Und dann umarmen wir uns alle.


    »Ich liebe euch, Mädels«, sage ich und fühle mich plötzlich den Tränen nah.


    Über Rachels Schulter hinweg sehe ich meine Mum. Sie sieht an mir vorbei zu – das kann nur Dad sein. In ihrem Gesicht ist kein Hass. Ihre Augen sind sanft, als wollten sie sagen: »Ist das zu fassen? Unser kleines Mädchen heiratet.«


    Ich löse mich von Rachel und drehe mich um. Dad sieht sie an und lächelt.


    »Okay, wir sollten den Bräutigam nicht warten lassen«, sagt Louis hinter mir.


    Und dann schreiten wir unser behelfsmäßiges Kirchenschiff hinunter: drei Paare, ich und Dad, Rachel und Alex, Mum und Louis. In den Türen zu allen Zimmern haben sich Patienten versammelt. Es ist echt peinlich. Beim Schwesternzimmer stehen die Schwestern Spalier. Eine von ihnen hat ganz rote Augen und putzt sich die Nase. Ich würde ihr am liebsten sagen, dass sie lächeln soll.


    Dad öffnet die Tür zu Shanes Zimmer.


    Wow. Lilien überall. Die rosafarbenen, die ganz festlich duften. Shanes Eltern sind da, sie lächeln mich an. Marsha auch. Und Peter in einem Anzug, der zu Louis’ Anzug passt. Und da ist er, sitzt in seinem Rollstuhl, in einem grauen Anzug, weißem Hemd und mit silbergrauer Krawatte. Seine Haare sind zu einer Igelfrisur hochgegelt. Und er sieht umwerfend aus. Der Sauerstoff ist weg, der Tropf auch. Und ich weiß, es ist nur dafür. Unsere Blicke begegnen sich. Plötzlich ist niemand sonst mehr im Raum, nur wir zwei. Ich gehe zu ihm und küsse ihn.


    »Du bist wunderschön«, flüstert er. »Wie ein Engel. Mein Engel.«


    Es ist sicher nicht die romantischste Hochzeit der Welt. Aber es ist meine Hochzeit. Ich heirate den Jungen, den ich liebe. Der immer noch der Junge ist, den ich liebe, komme, was da wolle. Das Ehegelübde dauert nicht lang, denn Shane hat nicht so viel Kraft. Und er muss wieder an den Sauerstoff. Ich knie mich auf seinen Rollstuhl und gebe acht, dass ich mich nicht an ihn lehne. Wir sehen einander in die Augen, als man uns zu »Mann und Frau« erklärt. Wir küssen uns, als man uns sagt, dass wir nun »dürfen«. Dann klammern wir uns aneinander, als wollten wir uns nie mehr loslassen. Und was mich betrifft, so will ich das auch nicht.


    Applaus brandet auf und erinnert mich daran, dass wir nicht allein sind. Ich sehe mich um und bemerke, wie viel Liebe in diesem Raum ist. Sie liegt in der Musik – zusammengestellt von Alex. Sie steckt in der Hochzeitstorte – die meine Mum gemacht und wofür sie die ganze Nacht durchgearbeitet hat. Sie ist in den Fotos – die Louis gemacht hat. Sie ist in den Reden – die von Peter, meinem Dad und Shanes Dad gehalten werden. Es ist lustig, wie unser Leben seziert wird, zu hören, wie sich unsere Eltern an Einzelheiten erinnern, die wir vergessen haben. Es ist merkwürdig zu hören, wie mein Dad die Person beschreibt, die wirklich ich bin. Ich hätte nicht gedacht, dass er mich kennt. Und ich hatte nicht gedacht, dass er stolz ist.


    Shanes Rede ist die kürzeste. Sie ist auch meine liebste.


    »Heute bin ich der glücklichste Mensch auf der Welt. Danke, dass ihr alle gekommen seid, um den glücklichsten Moment in meinem Leben mit mir zu teilen.«


    Er küsst mich noch einmal.


    Als ich mich umdrehe, weinen unsere beiden Mütter. Sogar mein Dad weint. Und ich frage mich, ob es dabei um mehr geht, als es den Anschein hat. Aber dann springe ich auf und schüttele die erste Flasche rosafarbenen Champagner. Ich lasse sie aufploppen und nach allen Seiten spritzen, denn man lebt nur einmal, stimmt’s?


    Als alle gegangen sind, ist Shane erschöpft. Ich warte im Flur, während die Krankenschwestern es ihm bequem machen und ihn wieder an den Sauerstoff und den Tropf anschließen. Ich verbringe meine Hochzeitsnacht auf einem Feldbett neben seinem Bett. Aber wenigstens bin ich bei ihm. Endlich. Als die Krankenschwestern gehen, schlüpfe ich zu ihm ins Bett und kuschele mich an ihn. Ich schlinge den Arm um ihn und lege den Mund an sein Ohr.


    »Wir haben es getan«, sage ich.


    »Ich liebe dich, Mrs Owens.«


    »Ich liebe dich, Mr Owens.« Ich küsse ihn auf den Hals. »Bist du glücklich?«


    Er nickt. »Das ist der glücklichste Tag meines Lebens.«


    »Meiner auch.«

  


  
    40 – Zentimeter


    Meine Flitterwochen sind eine Woche schulfrei. Und es ist tatsächlich so, als wäre man in einer anderen Welt. Alles fängt schon so früh an. Visite. Waschen im Bett. Medikamentenausgabe. Schichtwechsel der Krankenschwestern. Manche nett. Manche nicht. Wir bereisen die Welt per Internet. Wir gehen auf eine Safari in Südafrika. Surfen in Australien. Nehmen ein Sonnenbad auf Bali. Mum bringt exotische Früchte vorbei, jeden Tag eine, passend zu dem Ort, an dem wir uns befinden. Aber Shane hat keinen Hunger und wird ständig schwächer.


    Ich verbringe eine Menge Zeit damit, Ärzte zu bedrängen. Probieren Sie ein anderes Antibiotikum. Probieren sie fünf, warum tun sie es nicht? Ich lerne alles über Blutgase. Blutkulturen. Testergebnisse. Was ist gut. Was nicht.


    Nach einer Woche schickt er mich wieder in die Schule.


    »Das Leben geht weiter«, sagt er, und ich würde am liebsten schreien.


    Doch es ist komisch. Ich wollte eigentlich nicht mehr hingehen. Aber die Schule ist irgendwie eine Erleichterung. Alles ist so normal. So vertraut. So machbar. Es tut so gut, Rachel und Alex zu sehen, von ihnen umarmt zu werden, und in die Cafeteria zu gehen wie ganz normale Teenager.


    »Oh mein Gott, du bist verheiratet!«, sagt eine der Streberinnen.


    »Ja, und der Sex ist echt toll«, sage ich, nur um sie zu verwirren. Sex und Rollstuhl? Damit sollte sie eine Weile beschäftigt sein.


    ***


    Ich pendele zwischen Krankenhaus und Schule hin und her. Mum hilft mit, sie holt mich von der Schule ab, setzt mich zu Hause ab, damit ich duschen und mich umziehen kann und etwas »Richtiges zu essen« kriege, dann fährt sie mich ins Krankenhaus. Jemand ruft an, weil er seinen Hund in meine Obhut geben will. Aber ich muss absagen. Ich kann mich jetzt unmöglich um einen Hund kümmern. Obwohl ich das so gerne tun würde.


    Eines Samstags sagt Mum mir, dass sie mit mir einen Ausflug machen will.


    »Aber …«


    »Du hast keine Wahl, Sarah. Es ist gebucht. Wir fahren. Nimm deine Badesachen mit.«


    Es wird ein total netter Tag. Nur wir zwei in diesem echt Zen-mäßigen Spa. Als Erstes gehen wir schwimmen. Dann in den Whirlpool. Dann kriegt jede von uns eine Rückenmassage. Oh mein Gott, die Öle duften umwerfend. Ich glaube, ich war vielleicht ein bisschen verspannt.


    Ich wache auf, als jemand mir die Hand auf die Schulter legt und meinen Namen sagt. Oh mein Gott, ich bin eingeschlafen. Schlimmer noch, ich habe gesabbert. Zum Glück liege ich mit dem Gesicht nach unten in einem Loch, sodass man es nicht sieht. Trotzdem bin ich total entsetzt. Ich bewege mich nicht.


    »Ich gehe raus, damit du deinen Bademantel anziehen kannst. Lass dir Zeit.«


    Danach sitzen wir in einem hübschen Raum mit Blick auf einen tropischen Garten. Ich fass es nicht, wie still es hier ist. Vor allem verglichen mit dem Krankenhaus und der Schule. Kein Wunder, dass ich eingeschlafen bin.


    »Danke, Mum. Das war klasse.«


    Sie lächelt. »Ja, es war gut, nicht wahr?«, sagt sie, als hätten wir gerade etwas Dekadentes getan.


    Ich fühle mich jetzt besser gerüstet für das Krankenhaus. Besser gerüstet für das Feldbett. Am Eingang zum Krankenhaus gibt sie mir einen kleinen Kulturbeutel. Ich ziehe den Reißverschluss auf, und darin sind all die Sachen, die ich liebe, all die Sachen, die einen Tag schöner machen. Lippenstift. Glitzernder Lidschatten. Falsche Wimpern. Falsche Nägel. Ich sehe sie an. Lauter Sachen, die sie mir noch nie zuvor geschenkt hat. Lauter Sachen, über die sie früher die Stirn gerunzelt hätte.


    »Die falschen Wimpern sehen lustig aus«, sagt sie enthusiastisch.


    Ich schaue sie an. Sie sehen aus wie schwarze Federn mit grünen Punkten drauf.


    »Das stimmt. Das stimmt«, sage ich in lustigem Ton.


    »Komm her. Umarme mich.«


    Ich strecke die Arme aus und wir umarmen uns.


    »Ich bin so stolz auf dich.«


    Und wenn sie so mit mir redet, bin ich immer noch irgendwie überrascht.


    Es ist jetzt November. Mit Shane geht es einfach so weiter, sein Zustand wird nicht besser und wird nicht schlechter. Er wird nur immer müder. Und ich habe solche Angst. Er schläft jetzt die meiste Zeit. Und die Packungen Gummidrops stapeln sich. Ich finde es schrecklich, wenn ich ihn verlassen muss, um in die Schule zu gehen, aber er besteht darauf, dass ich gehe. Und ich höre nur deswegen auf ihn, weil ich nicht will, dass er mit mir streiten muss. Er braucht seine ganze Kraft für seinen Kampf.


    Nichts, was wir lernen, scheint wichtig zu sein. Nichts ist von Bedeutung. Allerdings weiß ich nicht recht, ob das je der Fall war. Es ist Freitag und ich bin mit Rachel in der Cafeteria, esse ein richtiges Mittagessen (Mums Idee). Alex ist wieder auf dem Klo. Auch gut, heute ist ihr letzter Tag vor dem »Mutterschutz«. Es sind jetzt nur noch zwei Wochen bis zum Geburtstermin, und sie verbringt echt mehr Zeit auf der Toilette als im Klassenzimmer.


    »Da stimmt was nicht«, sagt Rachel.


    Ich sehe von meinem Mittagessen auf. Alex kommt auf uns zu. Sie sieht aus, als hätte sie ein Gespenst gesehen.


    »Ich hatte ein Zeichnen«, flüstert sie entsetzt.


    Oh mein Gott. »Heißt das, du hast Wehen?«


    »Ich weiß nicht. Ich kann mich nicht erinnern. Müsste man da nicht Schmerzen haben?« Sie sieht Rachel an.


    »Ja, ich glaube schon«, sagt Rachel.


    Uff!


    »Hast du es erwischt?«, fragt Rachel Alex.


    Ich lache. Dann wird mir klar, dass sie es ernst meint. »Entschuldige.«


    »Ja, ich habe es hier in meiner Tasche«, sagt Alex sarkastisch.


    »War Blut dabei?«, fragt Rachel und geht nicht auf uns beide ein.


    »Nein. Nein, ich glaube nicht.« Alex sieht wieder besorgt aus.


    »Wir sollten ins Krankenhaus fahren«, sagt Rachel. Ihre Stimme ist ganz ruhig, es ist schon verrückt – wenn einem jemand sagt, dass es keinen Grund gibt, in Panik zu geraten, wo doch genau das angebracht ist. »Gehen wir ins Sekretariat. Wir müssen deinen Dad anrufen.«


    Automatisch stehen wir auf, lassen unsere Tabletts stehen und setzen uns mit hoch erhobenem Kopf ganz cool in Bewegung.


    Draußen auf dem Flur kriegt Alex Panik. »Es ist doch noch nicht so weit, oder, Rachel?«


    »Ich denke schon.«


    »Aber das kann nicht sein. Es ist zu früh. Ich meine, für das Baby.« Sie sieht besorgt aus.


    Und obwohl ich kurz vorm Ausflippen bin, bemerke ich doch ein gutes Zeichen: Alex macht sich Sorgen um das Baby.


    »Es ist nur zwei Wochen zu früh«, sagt Rachel. »Babys kommen ständig zu früh zur Welt.«


    »Fahr langsamer, Mike«, sagt Alex’ Dad. »Du bringst uns noch alle um.«


    »Entschuldigung«, sagt er und wird langsamer.


    Sie sitzen vorn. Wir sind hinten mit Alex. An der RDS-Arena wird der Verkehr ziemlich dicht und kommt schließlich völlig zum Erliegen.


    »Nimm die Busspur«, sagt Alex’ Dad. Er sieht aus, als würde er das Baby kriegen. Mike sieht auch nicht besonders gut aus. Weshalb ich mich noch schlechter fühle. Ich rufe mir ins Gedächtnis, dass Alex nicht in den Wehen liegt. Wir sind nur vorsichtig.


    Neben mir fasst sie sich an den Bauch und stöhnt. Ich starre sie an.


    »Falsche Wehen?«, sage ich hoffnungsvoll.


    Ihr Gesicht verzieht sich vor Schmerz. »Fühlt sich nicht falsch an«, sagt sie zwischen zusammengebissenen Zähnen.


    Oh Gott.


    »Mike, fahr schneller, um Himmels willen«, sagt Alex’ Dad. Er dreht sich in seinem Sitz um. »Ist alles in Ordnung, Liebling? Halte durch, wir sind fast da.«


    Im Krankenhaus holen sie einen Rollstuhl für Alex. Jedes Mal, wenn eine Wehe kommt, krallt sie sich an die Armlehnen und beugt sich vor. Oh Gott. Ihr Gesicht ist ganz verzerrt.


    »Können wir eine PDA haben?«, frage ich die Schwester.


    Sie sieht mich an und lächelt. Als wäre ich irgendein niedliches Kind oder so.


    »Ich meine es ernst«, sage ich.


    »Wir müssen Alex erst untersuchen. Mach dir keine Sorgen, wir wissen, was wir tun.«


    Alex hat wieder eine Wehe. Ihre Fingerknöchel treten weiß hervor. Sie beißt die Zähne aufeinander. Als es vorbei ist, sagt sie: »Sarah hat recht. Ich brauche eine PDA. Und zwar sofort.«


    »Wir bringen dich auf die Station und werfen mal einen Blick drauf.« Ich will gar nicht wissen, worauf sie einen Blick werfen wird. »Dann wissen wir besser, was Sache ist.«


    Alex wird in ein leeres Zimmer gebracht. Die Schwester hilft ihr ins Bett, dann bittet sie uns rauszugehen, während sie Alex untersucht. Sie zieht den Vorhang um das Bett zu. Wir verschwinden in den Flur und sehen einander schweigend an.


    Nach ein paar Miunten kommt die Krankenschwester zu uns heraus.


    »Sie ist zwei Zentimeter geweitet.«


    Ich sehe Rachel an.


    »Nicht sehr weit fortgeschritten«, flüstert sie.


    »Die Wehen haben angefangen, aber es wird noch eine Weile dauern«, fährt sie fort.


    »Können wir also wieder zu ihr rein?«, frage ich, weil ich dringend bei Alex sein will.


    Sie sieht uns an. »Vielleicht nur zu zweit.«


    »Ich warte draußen«, sagt Mike.


    »Kann ich nur schnell nachsehen, was Alex braucht?«, fragt ihr Dad die Krankenschwester.


    »Natürlich.« Sie lächelt.


    Wir gehen zu Alex rein. Sie ist an eine Maschine angeschlossen.


    »Was ist das?«, frage ich.


    »Ein Monitor, um sicherzugehen, dass das Baby okay ist.«


    »Cool.«


    Ihr Dad fragt sie, wer bei ihr bleiben soll. Sie wählt mich und Rachel. »Nimm’s mir nicht übel, Dad. Aber sie sind Mädchen.«


    »Schon gut. Ich versteh schon.« Tatsächlich sieht er irgendwie erleichtert aus. »Ich bin dann draußen im Wartezimmer. Ruf, wenn du mich brauchst.«


    »Okay. Danke.« Sie lächelt. Dann kommt eine Wehe.


    »Was ist mit der PDA?«, frage ich, als es wieder vorbei ist.


    »Sie sagen, es ist noch zu früh. Es würde die ganze Sache verlangsamen.«


    »Mein Gott«, sage ich. »Soll ich dir die Schultern massieren?«


    »Fass mich ja nicht an, sonst bist du tot.«


    Ich weiche zurück. Ich versuche mich daran zu erinnern, was wir in der einen Stunde Geburtsvorbereitungskurs gelernt haben … Daddy könnte jetzt Mummys Bauch reiben … Wenn er lebensmüde ist, denke ich. Aber da wir gerade von Daddy sprechen … was ist eigentlich mit Louis? Ich sehe zu Alex. Würde sie ihn hierhaben wollen? Würde ihr Vater das wollen? Oder würden sie ihn sofort umbringen, wenn er sich blicken ließe? Aber er sollte Bescheid wissen, oder? Er war für sie da und so. Oh Gott. Ich weiß allerdings nicht recht, ob ich ihn jetzt erwähnen sollte. Alex hat gerade der Krankenschwester gesagt, dass sie sich ins Knie ficken soll. Und es ist eine ziemlich nette Schwester.


    Während Alex’ Wehen immer heftiger werden, komme ich mehr und mehr zu der Überzeugung, dass Louis hier sein sollte. Oder wenigstens sollte er Bescheid wissen. Ich sehe sie an, wie sie von einer weiteren Wehe gepackt wird. Wenn ich sie frage, wird sie Nein sagen. Aber wenn ich sie nicht frage und er auftaucht, ist sie vielleicht sogar froh. Das würde zeigen, dass es ihn interessiert. Und dass sie nicht allein auf sich gestellt ist. Was sie natürlich nicht ist – wir sind ja hier. Aber trotzdem. Als ihre letzte Wehe nachlässt, sage ich ihr, dass ich aufs Klo muss.


    »Brauchst du etwas?«, frage ich.


    »PDA«, sagt sie zwischen zusammengebissenen Zähnen, als eine weitere Wehe einsetzt. Oh Gott, sie kommen jetzt sehr schnell. Vielleicht sollte sie noch einmal untersucht werden.


    Ich gehe hinaus in den Wartebereich. Ihr Dad sieht mich an, als wollte er fragen »Gibt’s irgendwas Neues?«. Plötzlich denke ich: Das ist doch dieser verdammt heiße Rockstar. Wenn jemand eine PDA für Alex kriegen kann, dann er. Ich sage ihm, dass sie nun wirklich eine braucht.


    »Überlass das mir«, sagt er und steht auf, als wäre er froh, dass er etwas tun kann.


    Ich laufe hinaus, um Louis anzurufen. Als ich mein Telefon einschalte, sehe ich eine Menge verpasste Anrufe von Deirdre. Ich will sie gerade anrufen, aber bevor ich das tun kann, klingelt das Telefon. Oh Gott, das ist sie.


    »Hallo?«, sage ich mit klopfendem Herzen.


    »Sarah. Gott sei Dank erreiche ich dich.«


    Oh Gott. »Ist alles okay?« Meine Stimme klingt sehr schwach.


    »Es ist wegen Shane. Er fragt nach dir.«


    »Geht es ihm gut?«


    Eine lange Pause entsteht. »Ich glaube nicht, Sarah«, sagt sie, und die Stimme versagt ihr. »Du musst kommen.«


    Ich lege einfach auf. Ich renne zurück zu Alex.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragt Rachel mich.


    »Irgendwas stimmt nicht mit Shane. Ich muss los. Es tut mir so leid, Alex.«


    »Sei nicht albern. Geh schon. Ich schaff das.«


    Ich umarme sie. Dann renne ich los.


    Ich platze in den Wartebereich. Alex’ Dad springt sofort auf. Ich hebe die Hände.


    »Alles okay. Alex geht es gut. Ich muss nur weg.«


    Er sieht mich ganz besorgt an. »Ist alles okay?«


    »Nein.« Ich erzähle ihm von Shane und spreche so schnell, dass meine Worte sich verheddern.


    »Mike fährt dich«, sagt er.


    »Das ist nicht nötig …«, fange ich an.


    Aber Mike steht auf. »Gehen wir«, sagt er.


    »Danke«, sage ich zu beiden. Ich werfe einen Blick zurück, dorthin, von wo ich gerade gekommen bin. Dann sehe ich Alex’ Dad wieder an. »Sie schafft das schon«, sage ich. Und es ist komisch, wie dringend ich diese Worte hören muss.


    »Die Anästhesistin ist unterwegs mit der PDA. In ein paar Minuten spürt sie nichts mehr. Mach dir keine Sorgen. Alles wird gut.«


    Am liebsten würde ich ihn umarmen. Dann fällt es mir wieder ein. Er ist ein Rockstar. Also gehe ich einfach.


    Schweigend brausen wir durch den Verkehr. Ich denke an Alex. Ich schließe die Augen und bete, dass alles gut geht. Dann fällt mir Louis wieder ein. Ich hole mein Telefon raus.


    »Schwesterherz!«, sagt er fröhlich.


    »Alex kriegt das Baby.«


    Schweigen.


    »Sie ist im Krankenhaus.«


    »Oh mein Gott. Hat sie Schmerzen?«


    Also echt, was ist das für eine Frage? »Sie kriegt eine PDA.«


    Langes Schweigen. »Ich sollte eigentlich hingehen«, sagt er, aber er klingt unsicher.


    Ich sage nichts. Es ist seine Entscheidung.


    »Wer ist bei ihr?«


    »Rachel und eine Krankenschwester.«


    »Was ist mit ihrem Vater?«


    »Im Warteraum.«


    »Scheiße. Und du?«


    »Unterwegs zu Shane. Irgendwas ist passiert. Er fragt nach mir.«


    Wieder eine Pause. »Soll ich mitkommen?«


    »Nein. Seine Eltern werden da sein. Aber sag Mum Bescheid, damit sie weiß, wo ich bin, okay?«


    »Klar.«


    »Gehst du zu Alex?«, frage ich.


    »Hat sie nach mir gefragt?«


    »Nein. Aber das heißt nicht, dass sie nicht gern hätte, dass du da bist. Oder dass sie dich nicht wenigstens in der Nähe wissen will, halt draußen, im Wartebereich.« Wir fahren vor dem Krankenhaus vor. »Louis, ich muss gehen.«


    »Okay, okay, viel Glück«, sagt er. »Ruf mich an, wenn du mich brauchst.«


    Ich lege auf, bedanke mich bei Mike und haste ins Krankenhaus.

  


  
    41 – Bleib


    Am Eingang zur Station bleibe ich stehen. Vor zwei Wochen stand ich hier mit Dad und habe in einen Flur mit Blumen geschaut. Jetzt sind die Blumen weg und ich fühle mich wie in einem Albtraum. Ich hole tief Luft und hetze weiter. Ich bin fast bei Shanes Zimmer, als die Tür aufgeht und eine Krankenschwester herauskommt. Es ist Emma, die jung und lustig ist und mich nie verpetzt, wenn ich auf dem (oder im) Bett liege. Als sie mich jetzt sieht, blickt sie so traurig drein, als würde sie gleich weinen. Angst packt mich. Sie umarmt mich. Was Furcht einflößend ist. Ich mache mich von ihr los.


    »Er wird wieder, oder?«, frage ich verzweifelt. Bitte, sag Ja. Bitte, sag Ja.


    Sie presst die Lippen aufeinander, und ihre Augen füllen sich mit Tränen.


    »Er wartet auf dich«, sagt sie und drückt die Tür auf. Oh Gott. Oh Gott. Oh Gott.


    Das Zimmer liegt im Halbdunkel. Alles ist still. Seine Eltern sind bei ihm, Deirdre hält seine Hand, der Arm seines Dads liegt um sie. Shane liegt ausgestreckt auf der Seite.


    »Er soll nicht liegen!«, sage ich. »Das ist schlecht für seine Lunge. Und wo ist sein Sauerstoff?« Ich sehe mich danach um.


    Sie drehen sich gemeinsam um. Oh Gott, ihre Gesichter. Oh Herr im Himmel. Oh Gott. Oh nein.


    Deirdre steht auf. Sie kommt zu mir und umarmt mich. Ihr Körper zittert und sie fängt an zu weinen. Ich löse mich von ihr. Ich will das nicht. Aber sie nimmt meine Hand und führt mich ans Kopfende des Bettes. Zu Shane. Der gesagt hat, er könnte es besiegen.


    »Er kann immer noch hören«, sagt sie.


    Ich starre sie an. Das ist nicht wahr. Das kann nicht wahr sein.


    »Setz dich zu ihm, Sarah«, sagt sie. »Er hat auf dich gewartet.«


    Was meinen sie alle mit gewartet? Auf was gewartet? Aber ich weiß, auf was. Ich sinke auf den Stuhl. Ich nehme seine Hand. Oh Gott, sie ist so kalt. Ich decke sie mit der Bettdecke zu. Es tut so weh, ihn so zu sehen – so schwach, so erschöpft. Er kämpft darum, die Augen zu öffnen. Er lächelt so schwach, als würde er seine ganze Kraft dafür brauchen.


    »Hey«, flüstert er. Aber seine Augen sprechen. Sie sagen: »Es ist so weit. Ist das zu glauben? Schon?«


    Ich versuche zu lächeln. Aber Tränen trüben meinen Blick.


    »Ich wollte noch eine letzte Umarmung.«


    Ich schlage die Hand vor den Mund. Es ist einfach so endgültig. Ich versuche, nicht zu weinen (das würde er nicht wollen). Aber mein Körper wird von einem heftigen Schluchzen geschüttelt, und ich kann nichts dagegen tun.


    »Es tut mir leid«, sage ich. Warum kann ich nicht tapfer sein? Warum kann ich nicht so tapfer sein wie Deirdre?


    »Mein Gott, ich liebe dich«, sagt er. Erschöpft schließt er die Augen.


    Ich schmiege meine Wange an seine und sage ihm, dass ich ihn liebe. Ganz sanft lege ich die Arme um ihn. Das kann es doch nicht gewesen sein. Unsere letzte Umarmung.


    Er flüstert etwas. Ich hebe den Kopf ein bisschen, um sein Gesicht zu sehen.


    »Ich werde nie aufhören, dich zu lieben, Sarah.«


    Oh Gott. Ich kann ihn nicht gehen lassen. »Shane. Ist schon gut. Es ist nur eine Bazille. Eine alberne Bazille. Wir können dagegen ankämpfen. Du weißt, dass wir das können.« Ich drücke seine Hand. »Bitte, Shane. Ich liebe dich so. Tu es für mich. Kämpf dagegen an. Bitte.«


    Hinter mir bricht seine Mum zusammen.


    Er schließt die Augen.


    »Shane?«


    Er antwortet nicht.


    Panisch drehe ich mich um. Eine andere Krankenschwester, eine ältere, kommt ans Bett. War sie die ganze Zeit da oder ist sie gerade erst gekommen? Sie misst Shane den Puls. Wir sehen sie alle drei an. Und hoffen. Und beten, dass es das nicht war.


    »Er schläft«, sagt sie.


    Ich kann wieder atmen.


    Während der Nacht wird Shanes Atmung schwächer und langsamer. Und mit jedem Atemzug muss ich mir eingestehen, dass er den Kampf verloren hat, dass er wirklich davongleitet. Ich verliere ihn. Ich schaue zu Deirdre. In ihrem Gesicht kann ich sehen, wie ihr das Herz bricht. Es ist ihr Junge. Ihr Kind. Kein Schmerz ist so groß wie ihrer. Selbst meiner nicht, obwohl er so gewaltig ist. Sie sieht mich an und lächelt. So traurig. Sie hält meine Rechte in ihrer Linken. Sie hält seine Rechte in ihrer Rechten. Wir bilden einen Kreis. Und ich kann nur denken, dass sein Dad ausgeschlossen ist. Aber als ich mich umblicke, ist er nur eingeschlafen. Ich sitze da, meine Arme schmerzen vom langen Händehalten, und ich lausche jetzt auf jeden Atemzug in dem Wissen, dass wir nur noch auf das Ende warten.


    Und dann, Stunden später, hört Shane auf zu atmen. Seine Mutter keucht auf. Wir drehen uns beide gleichzeitig nach der Krankenschwester um. Die fühlt den Puls an Shanes Handgelenk, dann an seinem Hals, dann wirft sie einen Blick auf ihre Uhr. Automatisch sehe ich auf meine. Vier Uhr morgens. Sie schüttelt den Kopf.


    »Es tut mir leid.«


    Sein Dad ist wieder aufgewacht und nimmt Deirdre in den Arm. So habe ich einen Moment mit Shane allein. Ich beuge mich über ihn und flüstere ihm ins Ohr.


    »Ich liebe dich so. Ich werde nie aufhören, dich zu lieben. Ich schwöre es.« Ich drücke seine Hand ganz fest. Ich küsse ihn auf die Wange, und ich kann nicht glauben, dass ich das bald nie mehr tun kann. Ich will ihn nicht gehen lassen. Ich will nicht gehen. Ich will für immer hierbleiben. Ich will auch sterben. Dahin gehen, wo er hingegangen ist.


    Niemand scheucht uns raus. Die Krankenschwestern lassen uns bei ihm sitzen. Sie lassen uns weinen. Stundenlang. Und als wir den Raum schließlich verlassen, oh Gott, geht schon die Sonne auf. Rosa und golden. Wie kann die Sonne heute aufgehen? Wie kann das Leben weitergehen, einfach so?


    Draußen im Flur hält Deirdre meine Hand und lächelt. Ihr Gesicht ist verquollen und rot.


    »Es tut mir leid, dass du nie bei uns gewohnt hast. Das hätte mir gefallen.«


    Und ich weine wieder und denke daran, wie es hätte sein können.


    Da umarmt sie mich. Sie riecht nach ihm. Oh Gott. Endlich lässt sie mich los. Sie lächelt. »Das ist kein Abschied. Ich rufe dich an, okay?«


    Ich nicke. Sie fasst mich am Arm, sieht mir in die Augen.


    »Er wollte, dass du glücklich bist. Dass du dein Leben lebst. Das weißt du, nicht wahr? Du hast jetzt genug gegeben, okay? Leb dein Leben.«


    Und da übermannt es mich wieder. Ich werde nicht einfach in den Sonnenuntergang aufbrechen. Er war mein Sonnenuntergang. Und er ist nicht mehr da. Ich wische mir mit dem Handrücken über die Nase. Und damit sie glaubt, dass es mir gut geht, lächele ich.


    »Danke«, sage ich.


    Sie gehen den Flur hinunter, halten einander fest, und sie sehen aus, als hätten sie ihre ganze Welt verloren. Ich weiß, wie sich das anfühlt.


    Schockiert und unendlich allein stehe ich da, am liebsten möchte ich wieder zu ihm zurückschleichen, aber ich weiß, dass die Schwestern jetzt drin sind. Und es ist zu spät. Ich hole mein Handy heraus, um meine Mum anzurufen. Aber eine der Nachtschwestern – eine Frau, die ich vorher noch nie gesehen habe – sagt mir, dass Mum im Aufenthaltsraum ist. Sie war die ganze Nacht hier.


    Die Schwester legt den Arm um mich und führt mich zu dem Raum. Und obwohl ich es hasse, wenn jemand Fremdes mich anfasst, wehre ich sie nicht ab. Wozu auch? Durch die Glasfenster sehe ich Mum, die auf einem der harten Stühle im Halbdunkel sitzt. Und wieder weine ich. Ganz automatisch. Noch bevor die Krankenschwester überhaupt die Tür geöffnet hat, ist Mum aufgesprungen. Und kommt zu mir. Sie bedankt sich bei der Schwester, die uns allein lässt. Mum nimmt mich in die Arme und hält mich fest. Mein ganzer Körper wird von Weinkrämpfen geschüttelt. Sie hält mich noch fester. Sie sagt nichts, was es weniger schlimm machen würde. Und das ist gut so. Denn es gibt nichts, was es weniger schlimm macht. Sie steht da und hält mich lange so fest. Am Ende löst sie sich von mir, streicht mir die Haare aus dem Gesicht und wischt eine Träne weg.


    »Komm, gehen wir nach Hause.«


    Etwas in meinem Kopf sagt mir, dass ich das nicht kann. Alex fällt mir wieder ein und ich sehe Mum an. »Alex ist im Krankenhaus. Sie ist gestern reingekommen, weil das Baby kommt.«


    Sie sieht mich an, dann wirft sie einen Blick auf ihre Uhr. »Vielleicht liegt sie noch in den Wehen.«


    »Nein. Das kann nicht sein …«


    Sie hebt die Augenbrauen und nickt.


    Ich schalte mein Telefon ein, um zu sehen, ob irgendwelche Nachrichten gekommen sind. Nichts. Von niemandem. Ich muss daran denken, dass sie vielleicht immer noch in den Wehen liegt. »Oh mein Gott. Hoffentlich geht es ihr gut.«


    »Willst du hinfahren?«


    Ich nicke. Ich kann sowieso nicht nach Hause gehen. Ich habe das Gefühl, es wäre nicht richtig. Einfach so weiterzumachen, als wäre alles wie immer. Nichts ist wie immer. Und ich habe das Gefühl, es wird auch nie wieder so sein.


    Wir verlassen das Krankenhaus, die Krankenschwestern haben Schichtwechsel, während die Reinigungskräfte die Böden wienern. Und ein neuer Tag beginnt.


    Draußen sticht mir das Tageslicht in die Augen. Der Kopf tut mir weh. Und meine Nase fühlt sich an, als hätte ich unverdünntes Chlor inhaliert. Ich folge Mum zum Auto.


    Es ist Samstagmorgen und es herrscht kein Verkehr. Aber Mum hält an jeder gelben Ampel an (und anscheinend sind alle gelb). Wenn ich fahre, ist das sicher nicht so. Dann denke ich, wie soll ich fahren? Ohne ihn? Mein Herz fühlt sich an, als würde es in eine Million Teile zerbersten. Winzige Stücke, die überallhin fliegen. Wo bist du?, denke ich. Ich habe das Gefühl, in meinem Herz ist ein Loch.


    An der Krankenhausrezeption fragt Mum nach Alex Newman.


    Der Kerl hinter dem Tresen mustert uns misstrauisch.


    »Sind Sie verwandt?«


    Ich mache mir Sorgen, dass etwas passiert sein könnte.


    »Nein«, sagt Mum.


    Im selben Moment sage ich »Ja«.


    Beide sehen mich an.


    »Wie verwandt?«, fragt er mich.


    »Tante«, sage ich, führe es aber nicht weiter aus.


    »Es tut mir leid«, sagt der Typ. »Sie müssen zu den Besuchszeiten wiederkommen.«


    Nein. Auf keinen Fall. Ich muss sie jetzt sofort sehen. Es ist, als wäre plötzlich nichts anderes mehr wichtig.


    »Louis?«, sagt Mum.


    Ich drehe mich um. Louis kommt von der Station an die Rezeption. Er bleibt stehen, als er uns sieht.


    »Was machst du denn hier?«, fragt Mum.


    Er zögert. Dann strafft er sich, als hätte er etwas entschieden.


    »Ich bin gerade Vater geworden.«


    »Was?«


    »Ein Mächen. Dreitausendsechshundertfünfundachtzig Gramm. Sie ist wunderschön.«


    »Oh mein Gott«, sage ich. »Geht es ihr gut? Geht es Alex gut?«


    Mum sieht aus, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen. »Du und Alex Newman?«


    Louis hört sie gar nicht. Er sieht mich voller Ehrfurcht an. »Sie war großartig. Sie wollte mich nicht dabeihaben, bis es vorbei war, aber als ich gleich danach rein bin, saß sie im Bett und hat Toast gegessen, nach achtzehn Stunden pressen.«


    »Achtzehn Stunden?«


    »Das Baby ist um vier geboren.«


    »Um vier, heute Morgen?«


    »Ja.«


    »Genau um vier?«


    »Ja, warum?«


    Ich starre ihn an. Ungläubig. »Shane ist um vier gestorben.«


    Sein Lächeln verschwindet. Sein ganzes Gesicht erstarrt. »Es tut mir so leid, Sarah.« Er kommt zu mir und umarmt mich.


    »Er hat geschlafen«, sage ich. »Er ist einfach davongeglitten.« Ich sage das ihm zuliebe, aber ich fühle mich besser, wenn ich mir vorstelle, dass er geschlafen hat, dass er mitten in einem Traum war. Er könnte gelaufen sein, geschwommen, Drachen geflogen sein. Lachend. Plötzlich erscheint mir das ganz wichtig.


    »Willst du Alex sehen?«, fragt er.


    Ich nicke. »Aber er will uns nicht lassen.«


    Louis wendet sich zu dem Typen an der Rezeption. »Ich bin der Kindsvater. Ich muss noch mal kurz reingehen. Mit meiner Schwester.«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, legt er den Arm um mich und geht los.


    »Fünfzehn Minuten«, ruft der Typ. Er wirft einen prüfenden Blick auf seine Uhr, um dem Ganzen Nachruck zu verleihen.


    »Ich warte im Auto«, ruft Mum. Sie sieht Louis finster an. »Wir zwei sprechen uns später.«


    Doch er lächelt nur.


    Als wir im Fahrstuhl nach oben fahren, drehe ich mich zu Louis. »Es ist also alles okay? Alex geht es gut? Dem Baby geht es gut?«


    Er nickt und lächelt. »Sie sieht genauso aus wie ich.«


    Und als er das sagt, weiß ich ganz sicher, dass alles in Ordnung ist.


    »Sie heißt Maggie.«


    Hoffnungsvoll sehe ich ihn an. Alex hätte das Baby nie nach ihrer Mum benannt, wenn sie es nicht lieben würde.


    »Sie ist das Allerschönste, was ich je gesehen habe.« Seine Stimme ist voller Gefühl.


    Und ich lächele. Denn noch vor ein paar Monaten hätte er sich schleunigst aus dem Staub gemacht.

  


  
    42 – Maggie


    Alex liegt auf dem Rücken, von zwei Kissen gestützt. Sie sieht blass und müde aus, aber unglaublich friedlich – wenn man die Situation bedenkt. Wie das Wetter nach einem Sturm. Sie lächelt, als sie mich sieht.


    »Hey«, sagt sie und klingt ganz Zen.


    »Herzlichen Glückwunsch.« Ich lächele. »Es ist cool, dass du sie nach deiner Mum genannt hast.«


    »War irgendwie logisch.«


    »Entschuldige, dass ich nicht dabei sein konnte.«


    »Geht es Shane gut?«, fragt sie vorsichtig.


    Ich presse die Lippen aufeinander. Schüttele den Kopf. Und ich gebe mir größte Mühe, nicht zu weinen. Sie sieht zu Louis, doch der schüttelt den Kopf.


    »Oh mein Gott, Sarah.« Sie schlägt die Bettdecke zurück und will aufstehen.


    »Halt!«, ruft Louis und hetzt hinüber. »Du hattest eine PDA. Du musst noch eine Stunde liegen bleiben.«


    »Mist«, sagt sie wütend. Dann: »Komm her, Sarah.« Sie hat so einen Kommandoton, dass ich fast lachen muss.


    »Du klingst schon wie eine Mum«, sage ich.


    »Komm hier rauf«, sagt sie und klopft neben sich auf das Bett.


    Ich steige hinauf. Ich erinnere mich an Shane und fühle mich plötzlich ganz leer, so als würde der Wind direkt durch mich hindurchblasen. Ich zittere.


    »Leg dich hin«, sagt sie.


    Plötzlich übermannt mich die Müdigkeit, und ich tue, wie mir geheißen. Alex dreht sich auf die Seite, um mich anzusehen. Sie streicht mir über die Haare. Wie eine Expertin, wie eine Mum.


    Ich sehe sie an. »Ich kann es nicht glauben, Alex. Es ging so schnell. Am Ende.« Und ich weine. »Es tut mir leid. Ich hätte nicht kommen sollen. Du hast genug …«


    »Halt die Klappe. Du sollst genau hier sein. Okay?«


    »Du hast mich gewarnt. Du hast gesagt, es würde wehtun.«


    »Ja, aber ich wette, du hättest nichts anders machen wollen.«


    Ich sehe sie an. »Nein.« Und ich schluchze wieder. »Ich habe ihn so geliebt.« Ich schließe die Augen und sehe sein Gesicht. Ich höre, wie er zu mir sagt: »Das Leben geht weiter.« Es ist wie ein Befehl. Ich setze mich auf.


    »Wo ist denn dieses Baby, das du gekriegt hast?«


    Sie lächelt. Und ich denke, wow, sie lächelt bei dem Gedanken an ihr Baby. Irgendetwas auf der Welt läuft doch richtig.


    »Louis. Holst du Maggie?« Sie spricht mit ihm, als wären sie ein Paar, als wären sie eine echte Mum und ein echter Dad. Und auch wenn ich weiß, dass sie nicht zusammen sind, tue ich so, als ob. Denn das darf ich doch, oder? Nur heute.


    Louis beugt sich ganz vorsichtig über das kleine Gitterbett und hebt das winzige Bündel so mühelos hoch, als wäre genau das seine Bestimmung. Die Welt ist ein sehr seltsamer Ort. Er bringt Alex das Baby. Und ich nehme mir eine Sekunde, nur eine Sekunde, um in Alex’ Gesicht zu schauen, bevor ich in das von Maggie schaue. Es wird ganz sanft, und obwohl das der traurigste Tag meines Lebens ist, bin ich glücklich. Etwas ist gut, denke ich. Etwas ist gut. Und dann sehe ich hinunter auf das schönste Gesicht der Welt.


    »Oh, Alex, sie ist wunderschön.« Sie hat ein ganz winziges Feengesicht mit einem kleinen spitzen Kinn und diesen Amor-Lippen, die Babys haben. Sie ist wie ein kleines Elfenkind und ich liebe sie sofort.


    »Willst du ihre Haare sehen?« Alex zieht das winzige weiße Mützchen herunter.


    Und hevor kommt ein riesiges Büschel dunkle Haare, wie asiatische Babys sie haben.


    »Oh mein Gott!«, sage ich und lache.


    »Willst du sie mal halten?«, fragt Alex.


    »Nein danke. Ich will sie nicht aufwecken.« Oder ihr wehtun oder irgendetwas Dummes anstellen.


    »Halt sie mal«, befiehlt sie mir.


    Und ich lache wieder und frage mich, ob in dem Moment, wenn man ein Baby zur Welt bringt, eine Art Schalter umgelegt wird und man diese ganze Autorität bekommt. Dann habe ich ein schlechtes Gewissen. Ich sollte eigentlich nicht lachen. Nicht heute.


    »Halt sie mal«, sagt sie noch einmal bestimmt und gibt mir das Baby.


    Ich nehme sie auf den Arm, als wäre sie eine Bombe, die bei der kleinsten Bewegung hochgehen könnte. Ich nehme sie. Und halte sie. Und dann passiert etwas ganz Komisches, ich sehe hinunter auf ihr schlafendes Gesicht, und ich spüre, wie sich eine ungeheure Ruhe über mich legt. Ich höre auf, mir Sorgen zu machen, höre auf zu trauern, ich sehe sie nur an. Und dann schlägt sie, wie von Zauberhand, die Augen auf. Sie sind blau und umflort und wahrscheinlich können sie noch nicht viel sehen. Aber sie sehen mich an, und plötzlich spüre ich, wie die ganze Liebe zu mir strömt wie eine Welle aus Energie. Total überrascht blicke ich auf, um zu sehen, ob es sonst noch jemand spürt.


    »Hallo, Tante Sarah«, sagt Alex mit Babystimme.


    Ich sehe sie an und lache. Und ich weiß. Das ist genau das, was Shane will. Dass ich lache. Und lebe. Und atme. Und dass ich jeden Moment genieße.


    Ich heirate Shane. Wir sind am Strand. Er steht da und wartet darauf, dass ich den Gang zum Altar hinunterschreite (ein sandiger Weg zwischen Reihen goldener Stühle). Er trägt seine Rugby-Ausrüstung mit dicken, schmutzigen Polsterungen an den Knien. Die goldenen Stühle sind leer. Aber ein Pinguin sieht von der Seite aus zu. Als ich bei Shane ankomme, lächelt er, dann hebt er mich hoch, wirft mich über die Schulter, haut mir auf den Hintern und trägt mich weg. Ich lache. Aber dann denke ich, dass es ein Traum sein muss, denn jetzt sind wir Höhlenmenschen. Man hört ein klopfendes Geräusch. Ein Mann am Strand hämmert an einem umgedrehten Boot herum.


    »Sarah?«


    Ich öffne die Augen. Es ist dunkel. Und Mum ist im Zimmer. Das Klopfen war an der Tür.


    »Hey«, sagt sie leise und setzt sich auf meine Bettkante. »Wie geht es dir?«


    »Wie spät ist es?«


    »Halb neun. Du hast ganze zwölf Stunden geschlafen.«


    »Halb neun abends?«, frage ich und versuche, mich aufzuraffen.


    Sie nickt. »Peter ist unten. Er sagt, er hat etwas für dich.«


    Ich brauche eine Weile, um daraus schlau zu werden.


    »Warum kommst du nicht runter und schaust, was es ist?«


    »Lieber nicht«, sage ich.


    »Es ist etwas von Shane«, sagt sie.


    Sofort springe ich auf und laufe die Treppe hinunter.


    Peter sieht fertig aus.


    »Hey«, sagt er.


    »Ich lass euch zwei mal allein«, sagt Mum. »Nett, dich kennenzulernen, Peter.« Sie verschwindet in die Küche.


    »Wie geht es dir?«, fragt er.


    Ich zucke mit den Schultern. »Und dir?«


    »Okay«, sagt er und klingt alles andere als okay.


    »Er hat geschlafen. Am Ende«, sage ich. »Er ist einfach auf die andere Seite geglitten.« Ich glaube, ich werde das noch oft sagen – laut und zu mir selbst.


    Er nickt. »Das hat seine Mum mir auch gesagt.«


    »Hat sie dich angerufen?«


    »Ja.«


    »Das war aber nett von ihr.« Wo ich nur noch schlafen konnte.


    Er hält einen USB-Stick hoch. »Shane hat mich gebeten, dir das zu geben.«


    »Was ist das?«


    »Ich glaube, das ist etwas, was er dir sagen wollte.«


    Plötzlich wäre ich am liebsten oben an meinem Computer mit Shane.


    Und Peter muss das spüren, denn er sagt: »Na ja, ich geh dann mal lieber. Pass auf dich auf, ja?«


    Ich nicke. »Danke, Peter.«


    Wir umarmen uns. Ich bringe ihn zur Tür. Dann renne ich nach oben. Ich fahre den Computer hoch und stecke den USB-Stick hinein. Das geht mir alles nicht schnell genug. Und dann ist er plötzlich da und sieht mich direkt an. Wieder am Leben. Oh Gott. Er ist im Krankenhaus. Sitzt im Bett, ohne Sauerstoffmaske, frisch rasiert. Wann war das? Das muss ganz am Anfang gewesen sein, denn er sieht so kräftig aus.


    »Hey.« Und ich liebe die Art, wie er das sagt, als wäre die Welt voller Liebe. »Es sieht gerade nicht besonders gut aus. Also ist das hier nur für den Fall.« Er räuspert sich. Er macht eine Pause, sieht direkt in die Kamera. Ich strecke meine Hand aus und berühre sein Gesicht. Und dann spricht er.


    »Ich habe es herausgefunden«, sagt er. »Liebe ist wie Energie. Sie stirbt nicht. Sie wechselt nur von einem in den anderen Zustand. Ich werde nie aufhören, dich zu lieben, Sarah. Ich weiß zwar nicht, wie, aber du wirst meine Liebe immer noch spüren, auch wenn ich nicht mehr da bin. Du wirst nicht allein sein. Das glaube ich wirklich. Und ich will, dass du es auch glaubst.« Er klingt so sicher. »Sarah, du bist das Beste, was mir je passiert ist. Ich habe in den letzten sechs Monaten mehr gelebt als in meinem ganzen Leben, und das habe ich nur dir zu verdanken. Wenn ich nicht krank geworden wäre, wären wir uns nie begegnet. Und das würde ich für nichts in der Welt eintauschen. Ich möchte, dass du dich um Peter kümmerst, okay? Er wirkt vielleicht so, als hätte er alles im Griff, aber er ist ein Weichei. Er wird jemanden brauchen. Und dann ist da noch meine Mum. Sie liebt dich, Sarah. Geh sie ab und zu mal besuchen – vielleicht wenn Dad arbeitet und sie allein ist. Geh einfach vorbei und rede mit ihr. Okay?«


    »Okay«, sage ich. Und dann fällt es mir wieder ein. Er ist tot.


    »Da ist noch etwas, was du für mich tun sollst. Ich will, dass du glücklich bist. Okay? Lebe so, wie wir gelebt haben. Als wäre dir eine Frist gesetzt. Mach das Beste aus jedem einzelnen Tag. Schenk dem Baby deine ganze Liebe, wenn es da ist. Du wirst bestimmt eine tolle Tante. Die lustigste Tante aller Zeiten.« Er lächelt. »Okay. Ich hör lieber auf.«


    »Nein. Nicht.«


    »Gleich kommt die Krankengymnastin, um mir den Rest zu geben. Ich mache einfach die Augen zu und tu’ so, als wäre ich auf dem Rugby-Feld.« Er lächelt. Seine letzten Worte an mich sind: »Ich liebe dich.«


    Dann wird der Bildschirm schwarz.


    Ich schnappe mir die Maus. Und klicke wieder auf Start. Dann sehe ich es mir noch einmal an. Und noch einmal. Und noch einmal.


    Zwei Tage später in der Kirche sitzen Louis und Mum neben mir. Ich habe das Gefühl, als würden sie mich aufrechthalten. Ich höre, wie sich hinter mir die Kirche füllt. Doch ich drehe mich nicht um. Dann ist Dad da, an der Kirchenbank. Wir stehen auf, um ihn durchzulassen, erst Mum, dann ich, dann Louis. Im Vorbeigehen drückt er meine Hand. Dann setzt er sich neben Louis. Seit der Hochzeit ist es irgendwie nicht mehr so merkwürdig, wenn wir vier zusammen sind.


    Der Pfarrer ist der aus dem Krankenhaus.


    »Ich kannte Shane nicht sehr lange«, sagt er, »aber ich wusste sofort, dass er etwas Besonderes ist. Shane hatte eine Motoneuronenerkrankung. Aber er hat sich davon nicht hemmen lassen. Shane hat immer zuerst an die anderen gedacht. An erster Stelle im Krankenhaus stand für ihn, dass alles vorbereitet ist für dejenigen, die er liebt, nachdem er von uns gegangen ist. Er hat dafür gesorgt, dass ich heute hier sein würde, jemand, den er kannte, »nicht irgendein Fremder«, wie er sich ausgedrückt hat. Shane hatte einen tiefen Glauben. Nicht im traditionellen Sinn. Er glaubte fest daran, dass seine Liebe zu denen, die er in diesem Leben geliebt hat, nicht mit ihm sterben würde, sondern dass sie sie umgeben würde, nachdem er von uns gegangen ist. Ich habe keinen Zweifel, dass das so ist. Es ist mir eine Ehre, dass ich Shane Owens diese kurze Zeit kennen durfte.«


    Nach der Messe gehe ich aus der Kirche hinaus in die Sonne. Louis gibt mir eine Sonnenbrille, und dankbar verstecke ich mich dahinter. Weiter vorn sind Shanes Eltern, sie sehen völlig gebrochen aus, und sie sind umringt von Menschen. Ich ziehe mich von dem Rummel zurück. Ich versuche mich zu verstecken. Aber dann steht irgendjemand vor mir. Verdeckt die Sonne.


    »Was wollen Sie?«, frage ich mit eiskalter Stimme, bevor ich sehe, wer es ist.


    »Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen. Für den Tag im Café. Ich war ein Arschloch.« Ich starre ihn an. Heute geht es nicht um ihn. Es geht um Shane. »Ich hatte dich gern, weißt du. Ich wusste erst, wie gern ich dich hatte, als es zu spät war. Ich glaube, ich war wütend. Jedenfalls, es tut mir leid.« Er dreht sich um und geht, und ich stehe ganz verblüfft da. Aber es ist nicht wichtig. Nichts ist wichtig, was mit Simon zu tun hat.


    »Was wollte dieses Ekelpaket denn?«


    Ich drehe mich um. Es sind Alex und Rachel. Und Maggie.


    Ein Lächeln erscheint auf meinem Gesicht. »Ihr seid tatsächlich gekommen?«


    »Glaubst du, wir würden uns das entgehen lassen?«, sagt Alex, dann verändert sich ihr Gesichtsausdruck. »Mein Gott, man könnte meinen, ich würde über eine Party reden, so wie ich das sage.« Sie sieht krank aus. Und da bemerke ich, dass sie beide geweint haben.


    »Es tut so gut, dass ihr da seid. Wie geht es Maggie? Ich meine, ist es nicht zu kalt oder so?« Ich sehe zur Kirche. »Wir könnten sie hineinbringen.«


    »Sie haben gesagt, dass es in Ordnung ist, wenn ich sie gut einwickele.«


    Ich sehe sie an, wie sie kuschelig eingemummt ist in ihren Strampelanzug und in ihre kleine gestreifte Mütze.


    »Sie ist so niedlich.«


    »Willst du sie mal halten?«


    »Wenn du meinst.«


    Ich strecke die Arme nach ihr aus.


    »Oh mein Gott«, sagt Alex. »Jedes Mal, wenn du sie hältst, macht sie die Augen auf.«


    Ich lächele und halte sie höher, damit sie mein Gesicht sehen kann. Und wieder durchströmt mich dieses Gefühl, das Gefühl von Ruhe, Wärme, Liebe. Ich denke daran, was Shane darüber gesagt hat, dass die Liebe nicht stirbt. Und ich denke an das Timing, der eine geht, der andere kommt. Und ich frage mich …


    »Hallo, mein Engel. Ich bin Tante Sarah. Ja, genau. Saa-rah. Ein sehr wichtiges Wort.« Ich sehe zu Alex auf. »Nie zu jung, um anzufangen.« Sie lacht. »Wir werden total viel Spaß zusammen haben, du und ich.«


    »Es ist Zeit zu gehen«, sagt eine Stimme. Es ist Mum. Ich habe sie nicht kommen sehen. »Sie warten schon.«


    Ich sehe hinüber. Der Leichenwagen ist beladen und abfahrbereit. Ich sehe zu Maggie. Und lächele. Ich beuge mich hinunter und küsse sie auf die Stirn. »Bis später.«


    Ich gebe sie Alex wieder.


    »Ich will sie nicht auf den Friedhof mitnehmen, wenn das okay ist«, sagt Alex.


    »Oh Gott, nein, das ist okay. Das will ich auch nicht.«


    »Ich hasse diese Orte«, fährt Alex fort. »Windgepeitscht und kalt.« Sie sieht mich an. »Er ist nicht dort, Sarah. Er ist irgendwo anders. Denk daran, okay?«


    Ich nicke. »Okay.«


    Alex hatte recht. Der Friedhof ist windgepeitscht, kalt und trostlos. Nachdem die Gebete gesprochen sind und der Körper (oh, Gott) hinabgelassen wurde, drehe ich mich um und will gehen und vergessen, dass ich je hier gewesen bin.


    Dann ist da plötzlich jemand neben mir.


    »Hey«, sagt Peter.


    Ich sehe ihn an und lächele. Weil er der einzige Mensch ist, der es versteht, der einzige Mensch, der Bescheid weiß. »Hey.«


    Schweigend gehen wir nebeneinanderher. Draußen vor dem Tor bleibe ich stehen. Er dreht sich zu mir.


    »Er hat mich gebeten, mich um dich zu kümmern«, sagt er.


    »Und er hat mich gebeten, mich um dich zu kümmern. Er hat gesagt, du wärst ein Weichei.«


    Er lacht. »So ein Schuft.«


    Und dann weine ich. Den ganzen Tag habe ich es geschafft, die Tränen zurückzuhalten. Doch jetzt übermannt es mich.


    Er ist weg. Und ich werde ihn nie wiedersehen. Peter legt den Arm um mich.


    »Alles wird gut«, sagt er mir ins Ohr. »Das weiß ich. Ich bin Hellseher.«


    Ich löse mich von ihm. »Er hat alles geplant, nicht wahr? Dass wir uns umeinander kümmern.« Ich erinnere mich an unser erstes Treffen und wie wichtig es Shane war, dass wir uns verstehen. Schon da hatte er es geplant.


    Peter lächelt. Dann nickt er.


    Wir gehen außerhalb des Friedhofstors zusammen weiter.


    »Da ist Mark Delaney«, sagt er beiläufig. »Was macht der denn hier? Er hat Shane doch gar nicht gekannt. Oder?«


    »Nein. Er ist ein Freund von mir – aus der Schule. Eigentlich ist er Rachels fester Freund.«


    »Das ist der Mark, von dem sie immer redet? Das ist echt seltsam.«


    »Warum? Kennst du ihn?«


    »Warte mal. Das heißt, du musst Sarah sein.«


    »Was redest du denn da?«


    »Du bist die Sarah, die ich einmal in der Spielhalle in Bray treffen sollte.«


    Ich starre ihn an. »Oh mein Gott. Du bist Peter? Der Typ, der nicht aufgetaucht ist?«


    »Ich konnte nicht kommen. Meine Tante war gestorben.«


    »Mark hat gesagt, es war eine Familienangelegenheit.« Was es, wie ich nun feststelle, tatsächlich war. »Entschuldige. Ich habe gedacht, dass du mich versetzt hast. Familienangelegenheit ist einfach irgendwie eine Standard-Ausrede.«


    »Schon gut. Ich verzeihe dir … Trotzdem komisch.« Er scheint in Gedanken versunken zu sein. »Ich frage mich, was wohl passiert wäre, wenn ich hätte kommen können?« Er sieht mich an.


    »Wahrscheinlich hätte ich dich gehasst«, frotzele ich. Aber ich denke zurück, und mir wird klar, dass es genau umgekehrt gewesen wäre. Denn damals war ich nicht besonders liebenswert. Ich habe mich total verändert. Durch Shane. Ich sehe zu Peter und bin plötzlich wild entschlossen.


    »Ich werde den besten Schulabschluss machen, den man sich denken kann.«


    Er sieht verwirrt aus.


    »Ich werde das Guggenheim besichtigen, die Oper in Sydney, die Bibliothek in Ringsend.«


    Da lächelt er, als hätte er endlich kapiert, wovon ich rede. »Ich auch.«


    »Ich werde die beste Tante sein, die es gibt.«


    »Das hebe ich mir vielleicht für etwas später auf.«


    »Aber am wichtigsten: Ich will leben, bis ich sterbe.«


    Für ihn.
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